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      Detective Inspector Sheldon Brown ist nie über den Anblick ihrer Leiche hinweggekommen: Alice Kenyon wurde vor Jahren auf unvorstellbar grausame Weise ermordet. Seitdem ist Brown auf der Jagd nach ihrem Mörder. Doch eines Tages wird sein Hauptverdächtiger Billy Privett tot in einem Hotelzimmer aufgefunden – oder besser gesagt: das, was von dem berüchtigten Lottomillionär übrig ist. Und damit beginnt die Jagd von Neuem. Brown und sein Partner Charlie Barker geraten in einen Sumpf aus Mord, Drogen, alten Geheimnissen und einer Sekte, die vor nichts zurückschreckt. Vor gar nichts …


      Der Top-Ten-Bestseller aus Großbritannien erstmals auf Deutsch.
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      Durch die Windschutzscheibe seines Wagens sah Sheldon Brown das flackernde Blaulicht der Polizeiautos. Der Anruf war vor einer halben Stunde gekommen, und er hatte sich aus dem Bett gequält. Die Müdigkeit war durch den Adrenalinschub vertrieben worden, doch der war mittlerweile abgeebbt. Jetzt spürte er das schnelle und unregelmäßige Schlagen seines Herzens.


      Er zog ein Fläschchen mit Diazepam-Tabletten aus der Hosentasche und spülte zwei der kleinen blauen Wunderpillen mit Mineralwasser hinunter. Ihm war klar, dass die Wirkung nicht sofort einsetzen würde, doch nur dadurch, dass er die Tabletten nahm, zitterten seine Finger schon weniger stark. Er blickte in den Rückspiegel, um zu überprüfen, ob seine Krawatte richtig saß und ob das Hemd nicht zu zerknittert war. So schlecht sah er gar nicht aus. Es war mitten in der Nacht, da musste man diese Dinge nicht zu genau nehmen.


      Er stieg aus dem Auto und zupfte an den Manschetten seines Hemdes. Kalte Luft schlug ihm ins Gesicht. Es war Sommer, doch in Oulton hielt sich die Wärme nachts nie. Die in Lancashire gelegene Stadt war der Dreh- und Angelpunkt seiner beruflichen Laufbahn. Begonnen hatte er hier als Polizeischüler und junger Streifenpolizist. Ein paar Jahre lang schlichtete er Streitigkeiten in Pubs, deren Inhaber die gesetzlichen Ausschankzeiten allenfalls als Richtlinie, nicht aber als Vorschrift sahen. Mit jeder Beförderung wurde er in größere Städte versetzt, doch schließlich war er zurückgekehrt.


      Oulton war der letzte Ort vor den Mooren. Straßen schlängelten sich aus den Tälern in Richtung Yorkshire die Hügel hoch, auf denen hohe Gräser wuchsen und wo die wenigen Bäume das Heulen des Windes nicht dämpfen konnten. Die Stadt hatte Touristen nicht viel zu bieten; allenfalls war sie ein Ausgangspunkt für Exkursionen in die Umgebung. Es gab ein paar Straßen mit Geschäften. In den Räumen ehemaliger Familienbetriebe residierten jetzt Secondhandshops von wohltätigen Organisationen und Nagelstudios. Die Fenster der meisten Pubs aber waren mit Brettern zugenagelt; der billige Schnaps aus dem Supermarkt und das Rauchverbot hatten ihnen den Todesstoß versetzt. Windige, von Reihenhäusern gesäumte Straßen führten die Hügel hinauf. Wo einst Fabriken gestanden hatten, waren jetzt Brachflächen. Einige Hausfassaden waren in Pastelltönen gestrichen, durch Abgase und die harten Winter aber schon wieder schäbig geworden.


      Trotzdem gab es ein paar elegante Villen, in denen einst die Fabrikbesitzer gewohnt hatten, pompöse Anwesen auf großen Grundstücken mit Kiesauffahrten, ausgedehnten Rasenflächen und von Statuen gesäumten künstlichen Teichen. Da es die Fabriken nicht mehr gab, befanden sich in den Villen nun große Landhotels, wo Hochzeiten gefeiert wurden und jene Urlauber wohnten, die sich den Aufstieg sparen und ihre Wanderungen gleich auf den Hügeln beginnen wollten.


      Vor einem dieser Hotels stand jetzt Sheldon. Die Auffahrt war von Polizeiwagen gesäumt, und im Licht ihrer Scheinwerfer sah er eine Gruppe uniformierter Polizisten. Die dunkelgraue Hauswand mit den Sprossenfenstern war von Efeu überwuchert, auf beiden Seiten des Gebäudes gab es einen verglasten Wintergarten. Er nahm seine Anzugjacke von dem Haken über der Rückbank, zog sie an, atmete tief durch und setzte sich in Bewegung. Übernimm einfach das Kommando, sagte er sich, als er sich den Polizisten näherte.


      Wieder zupfte er an seinen Manschetten. Unter seinen Schuhsohlen knirschte in der nächtlichen Stille der Kies. Hinter den Scheiben mehrerer Hotelzimmer sah er Gesichter. Neugier war stärker als Müdigkeit.


      Ein uniformierter Polizist kam auf ihn zu. Seine reflektierende Jacke glänzte hellgrün im Licht der imitierten viktorianischen Laternen, welche die Auffahrt säumten. Er hatte die Arme ausgestreckt und schien ihn wegschicken zu wollen. Sheldon zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Wann kam der Anruf?«, fragte er.


      Der Constable hob entschuldigend eine Hand. »Pardon. Um kurz nach eins, Sir.«


      »Wer schaut am Tatort nach dem Rechten?«


      »Sergeant Peters.«


      Sheldon kannte sie. Tracey Peters, intelligent und ehrgeizig, arbeitete normalerweise im Einbruchsdezernat.


      »Sie sind der erste Inspector, der sich blicken lässt, Sir.«


      Sheldon nickte. In ihm stieg etwas wie Panik auf. Dies konnte sein Fall werden, doch er musste die Lage unter Kontrolle behalten.


      »Was haben Sie bis jetzt gehört?«, fragte er.


      »Es wird Ihnen nicht gefallen, Sir.«


      »Ich rechne nicht damit, dass es mir gefallen könnte«, antwortete Sheldon. »Ich habe gefragt, was Sie wissen.«


      Der Constable errötete. »Ein ermordeter Mann, Sir. Da drin.« Er zeigte auf das Hotel. »Es gab eine Beschwerde wegen Ruhestörung. Als der Hotelmanager zu dem Zimmer ging, fand er eine Leiche.«


      »Wissen wir, wie der Mann heißt?«


      »Das Zimmer hat er unter dem Namen John Bull gemietet, aber für mich klingt das wie …«


      »Ein schlechter Scherz?«


      »Genau.«


      Sheldon ging zum Hoteleingang, wo ein Kunststoffkorb mit verpackten Schutzanzügen lag. Er riss eine Plastikfolie auf, zog den Schutzanzug an und setzte die Gesichtsmaske auf. Dann trat er zu der Gruppe von Polizisten, die vor dem Hotel standen und ebenfalls alle Schutzanzüge trugen.


      Sie drehten sich zu ihm um, und als sie sahen, wer da kam, tauschten sie Blicke aus. Sheldon bemerkte hochgezogene Augenbrauen.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte er.


      »Schlimmer als alles, was ich bisher gesehen habe«, sagte jemand. Er erkannte die Stimme und die langen dunklen Wimpern über der Gesichtsmaske. Tracey Peters.


      Sheldon nickte und versuchte zu lächeln. »Mal was anderes als umgeworfene Möbel«, sagte er. Dann: »Hat jemand am Tatort etwas durcheinandergebracht?«


      »Niemand war lange genug da, um sich der Leiche zu nähern. Sobald sie einen Blick in das Zimmer geworfen hatten, haben sie schreiend den Rückzug angetreten.«


      Sheldon blickte zu dem Hotel hinüber, sagte aber eine Weile nichts. In einem der Zimmer fotografierte jemand mit der Kamera seines Mobiltelefons. Eine Story für die Dinnerparty.


      »Okay, sehen wir es uns an«, sagte er und ging los. Hinter sich hörte er die Schritte von Tracey Peters.


      Er ging schnell die Treppe vor dem Eingang hoch und trat durch die Drehtür ein. Das Geräusch seiner Schritte hallte von den Marmorwänden der Hotelhalle wider. Die Rezeption. Ein Tisch aus Walnussholz, darauf ein Messingschild mit dem Namen des Hotels. Dahinter Treppen mit dickem dunkelrotem Teppichboden.


      Tracey ging vor. »Das Zimmer ist hinten.« Sie verließen die Halle und durchquerten einen langen Saal mit Stühlen mit hohen Rückenlehnen und einem großen Kamin.


      Dann bogen sie in einen langen, von Türen gesäumten Korridor. Vor einigen standen Wagen mit Tellern, die der Zimmerservice nach draußen geschoben hatte. Beide schwiegen. Er hörte nur das Rascheln ihrer Schutzanzüge. Seine Augen suchten die Wände nach Blutflecken ab, die den anderen vielleicht entgangen waren, aber er bemerkte nichts. Am Ende des Flurs sah er in der Nähe einer offenen Feuerschutztür den grellen Schein von Lichtbogenlampen, der aus einem der Zimmer in den Flur fiel.


      Weitere weiße Schutzanzüge. Zwei Männer von der Spurensicherung traten zur Seite, als er sich näherte. Sie untersuchten die gläserne Feuerschutztür in der Hoffnung auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren. Vielleicht hatte jemand nach dem Verlassen des Zimmers die Tür angefasst.


      »Haben wir schon etwas?«, fragte Sheldon.


      Einer der beiden, ein Mann in mittleren Jahren, hörte für einen Augenblick auf, die Tür einzustäuben, und richtete seine müden Augen auf Sheldon. »Nicht viel, Sir. Das Blut ist nur auf dem Bett. Keine Fußabdrücke im Zimmer. Fingerabdrücke haben wir, aber sie sind verschmiert und kaum zu gebrauchen.«


      »Ich muss mit allen Gästen aus den anderen Zimmern auf diesem Flur reden«, sagte Sheldon. »Und mit dem Hotelmanager von der Nachtschicht.«


      »Der macht uns das Leben schwer, seit wir hier sind«, warf Tracey ein. »Er sorgt sich ums Geschäft.«


      »Da wird er sich wohl noch weiter Sorgen machen müssen.« Sheldon betrat das Zimmer. Er beschirmte seine Augen, bis sie sich an das grelle Licht gewöhnt hatten. Als es so weit war, brach ihm der Schweiß aus, und er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. Für einen Moment wandte er den Blick ab, dann atmete er tief durch. Als er wusste, dass er hinsehen konnte, hob er langsam den Kopf.


      Vor ihm lag ein Mann, dessen Arme und Beine an die Bettpfosten gefesselt waren.


      »Irgendein extremes Sexspiel«, bemerkte Tracey. Sie zeigte auf einen in der Ecke liegenden Lederriemen mit einem Kunststoffball in der Mitte, offenbar ein Knebel. Sheldon glaubte Bissspuren darauf zu erkennen.


      Er seufzte tief. »Ich glaube nicht, dass er es genossen hat.« Er trat einen Schritt näher.


      Der Mann war nackt. Alt schien er nicht zu sein, worauf die Maori-Tätowierungen auf seinen Oberarmen hindeuteten. Doch was er über der Schulter sah, ließ Sheldon daran zweifeln, dass er in dieser Nacht noch ein Auge zutun würde.


      Ein blutverschmierter schwarzer Haarschopf auf dem Kissen. Ein fehlendes Gesicht. Nur das helle Weiß von Wangen- und Kieferknochen, ebenfalls blutverschmiert. Kaum Fetzen von Fleisch und Muskeln. Die Augäpfel waren noch in den Höhlen, die Zähne schienen eine letzte Grimasse zu ziehen. Dem Mann war das Gesicht genommen worden. Präzise Arbeit, als hätte der Mörder eine Schablone benutzt.


      »Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte Tracey.


      »Dadurch wird es schwieriger, das Opfer zu identifizieren, doch das kann nicht der wahre Grund sein«, sagte Sheldon mit gesenkter Stimme. »Wurde das Gesicht hier irgendwo entdeckt?«


      Tracey schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Zimmer.«


      Sheldon schloss die Augen.


      »Da ist noch etwas«, hörte er Tracey sagen.


      Er öffnete die Augen und schaute sie an. »Ich höre.«


      »Ich habe mit dem Polizeiarzt gesprochen, bevor er fuhr.« Sie hob die Augenbrauen. »Er glaubt, dass das Opfer noch lebte, als es losging.«


      Sheldon blickte auf den Toten auf dem Bett und schüttelte den Kopf. Der Constable vor dem Hotel hatte recht. Dies war eine üble Geschichte.

    

  


  
    
      


      2


      Er hörte das Geräusch in seinem Traum. Ein zwitschernder Vogel auf einem Zweig, ein Vogel mit grellen roten und blauen Federn. Dann verschwand das Bild. Er öffnete die Augen und sah sein Schlafzimmer.


      Er lag im Bett. Das Geräusch war immer noch da, doch es war ein elektronisches Zirpen. Stöhnend zog er sich die Decke über den Kopf. Das Telefon. Er konnte es ignorieren und darauf warten, dass der Anrufbeantworter ansprang, doch dann wurde ihm klar, dass das keine gute Idee war. Vielleicht war der Anruf wichtig.


      Er warf die Decke zur Seite und quälte sich aus dem Bett. Unter seinen Füßen schien der Boden zu schwanken. Er hatte einen schalen und unangenehmen Geschmack im Mund, sein Atem roch nach Alkohol. Er zog sein T-Shirt von der Leuchtanzeige des Radioweckers. Acht Uhr. Später als gedacht.


      Das Telefon zirpte immer noch.


      »Schon gut, schon gut«, schrie er, während er durch das Zimmer eilte und sich dabei den Schlaf aus den Augen rieb. Der Anrufbeantworter war schneller.


      »Hallo, Charlie, hier ist Julie. Ich schaffe es heute Nachmittag nicht. Es hat einen Mord gegeben. Eigentlich hätte ich heute meinen freien Tag haben sollen, aber ich muss Präsenzdienst machen, weil so viele an der Untersuchung des Falles beteiligt sind. Wir treffen uns ein anderes Mal, denn wir müssen einiges klären. Und noch etwas, Charlie. Du hast am Samstagabend wieder angerufen. Tu’s nicht noch mal. Andrew hat allmählich die Schnauze voll.«


      Klick.


      Er setzte sich. Heute Nachmittag? Dann fiel es ihm wieder ein. Ja, sie mussten noch einiges klären. Wie immer nach einer Trennung.


      Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er war froh, dass das Treffen ausfiel. Die Wohnung musste geputzt werden. Und er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass auf dem Boden die Überreste eines sonntäglichen Filmabends verstreut waren – eine Pizzaschachtel, etliche leere Bierflaschen. Julie hätte ihm eine Predigt gehalten, wenn sie das gesehen hätte, und darauf konnte er gut verzichten. Sie waren ein Jahr zusammen gewesen, und er hatte sich nicht geändert. Zu Beginn ihrer Beziehung war er Ende dreißig gewesen, und er hatte zu viel getrunken. Jetzt, ein Jahr später, war sein Alkoholkonsum immer noch derselbe. Vermutlich hätte er sich durch sie ändern sollen. War es sein Problem, dass sie es nicht geschafft hatte?


      Ihm war klar, dass es seine eigene Schuld war, wenn er sich mit Polizistinnen einließ. Julie war nicht die Erste gewesen. Er war Strafverteidiger, und bei der Polizei hielt man einen Anwalt offenbar für einen erfolgreichen Macher, der schnittige Autos fuhr und in den besten Restaurants speiste. Seine Freundinnen hatten nie lange gebraucht, um herauszufinden, dass es bei ihm nicht so war.


      Das mit Julie war eine seiner längeren Beziehungen gewesen, doch es hatte nur daran gelegen, dass er gezögert hatte, sie ziehen zu lassen. Sie war attraktiv, groß, blond, elegant, hatte alles, was sich der Kunde einer Partneragentur wünschen würde. Kennengelernt hatte er sie bei einem Gespräch mit einem Mann, der in Polizeigewahrsam genommen worden war. Julie hatte Präsenzdienst im Trakt der Untersuchungshäftlinge. An jenem Tag war er nicht richtig bei der Sache gewesen, weil er den Blick kaum von ihr lösen konnte. Sie gingen zusammen essen, acht Wochen später zog sie bei ihm ein. Zehn Monate später zog wie wieder aus, als ihr klar geworden war, dass sie nichts gemeinsam hatten und dass Charlie auch kein Interesse zeigte, etwas daran zu ändern.


      Dann fiel ihm wieder ein, dass sie einen Anruf erwähnt hatte. Er seufzte. In betrunkenem Zustand hatte er schon häufiger bei ihr angerufen, um zu fragen, ob sie es nicht noch einmal versuchen sollten. Wenn er nüchtern war, verschwendete er keinen Gedanken daran, doch manchmal kamen einem schlechte Ideen, wenn man aus einem Pub nach Hause wankte. Julie war jetzt mit einem anderen Mann zusammen. Vielleicht war es das, was an ihm nagte.


      Er öffnete die Augen, rappelte sich hoch und stöhnte, als er einen Blick in den Spiegel warf. Sein dunkles Haar war mittlerweile von grauen Strähnen durchzogen, und er trug es zu lang für sein Alter. Fettige Strähnen stießen auf seinen Kragen. Der Bart war ungepflegt und wirkte einfach nur so, als hätte er irgendwann vergessen, wie man sich rasiert.


      Ein guter Start in eine neue Woche sah anders aus. Seine Mutter hatte immer gesagt, aus ihm würde nichts werden. Er hatte geglaubt, sie Lügen gestraft zu haben, weil er sein Jurastudium erfolgreich abgeschlossen hatte. Nur hatte er die nächsten fünfzehn Jahre so gelebt, dass sie doch recht behalten hatte.


      Er wandte den Blick ab und ging zum Fenster.


      Seine Wohnung lag in der obersten Etage eines weitläufigen, äußerlich der regionalen Architektur angepassten dreistöckigen Apartmentblocks, der einen guten Blick auf die Stadt bot, den auf die offene Moorlandschaft aber blockierte. Abends fiel die Sonne in seine Zimmer, und die Aussicht zerstreute ihn, wenn er allein und müßig war. Von einem Fenster konnte man bis nach Manchester sehen.


      Das Telefon klingelte erneut. Zuerst wollte er nicht drangehen, aber er glaubte nicht, dass es noch einmal Julie war. Vielleicht war es ein Mandant. Oder die Polizei.


      Es war ein Nachteil des Berufs des Strafverteidigers, dass man verfügbar sein musste, wenn die Mandanten einen brauchten. Aber die meisten Anrufe hatten nichts zu bedeuten. So ließ ihn beispielsweise jemand wissen, sein Bruder oder Vetter sei verhaftet worden, und dann stellte sich heraus, dass der Inhaftierte sich bereits einen anderen Anwalt genommen hatte. Aber es bestand immer die Möglichkeit, dass der nächste Anruf ihm jenen großen Fall bescheren würde, der seine Anwaltspraxis für ein Jahr über Wasser halten konnte. Am besten waren die großen Betrugsfälle, wo man für eine Masse an Papierkram jede Menge Stunden abrechnen konnte, doch solche Fälle waren die Ausnahme. Außerdem gehörte er sowieso nicht zu denen, die sich gern mit Papierkram herumschlugen. Er hatte eine realistische Selbsteinschätzung: Er war ein Aufwiegler, der bei seinen Plädoyers an Emotionen appellierte und in einer kleinen nordenglischen Stadt im Interesse seiner Mandanten die Klappe aufriss. Ihm fehlten weder die Eloquenz noch der juristische Sachverstand, um sich in einem höheren Gericht wie dem Crown Court Wortgefechte mit einem Barrister zu liefern, und er hatte auch darüber nachgedacht, diesen Weg einzuschlagen, doch es passte einfach nicht zu seinem Naturell. Vielleicht hätte er die Wortgefechte genossen, doch manchmal kämpfte er mit zu harten Bandagen, wenn Finesse angebrachter gewesen wäre, und er musste darum kämpfen, seine Wut unter Kontrolle zu halten, wenn er das Gekicher im Gerichtssaal hörte.


      Außerdem hätte er sich dann regelmäßiger rasieren müssen.


      Er nahm den Anruf an und brauchte ein paar Sekunden, bis er die Stimme seiner Partnerin Amelia erkannte.


      »Amelia? Du bist früh dran.«


      »Das Tagesprogramm hat sich geändert, Charlie«, sagte sie bestimmt. »Bei uns wurde eingebrochen.«


      Der Tag ließ sich wirklich gut an. »Wurde was geklaut?«


      »Bis jetzt ist mir nichts aufgefallen. Ein Fenster ist zerbrochen, und die Akten wurden durchwühlt.«


      Das gefiel Charlie überhaupt nicht. In diesen Akten stand einiges über die brisantesten Geheimnisse der Stadt. In ihnen fanden sich die wahren Geschichten, die hinter den Verbrechen standen, nicht die geschönten Storys, welche die Angeklagten ihren Freunden erzählten. »Ich komme so schnell wie möglich.«


      »Nein, du musst ins Gericht und meine Fälle übernehmen. Ich kümmere mich hier um alles. Außerdem hat es einen Mord gegeben.«


      »Ja, ich weiß. Hat man mir schon erzählt.«


      »Nach den Gerüchten, die mir zu Ohren gekommen sind, ist es ein schlimmer Fall. Du musst dich in der Polizeistation blicken lassen.«


      »Gibt es einen Tatverdächtigen?«


      Sie antwortete nicht sofort. Dann: »Keine Ahnung, ob es einen gibt, aber ich möchte, dass du da vorbeischaust. Nur für den Fall, dass es einen Verdächtigen gibt und er keinen Anwalt hat. Vielleicht spuckt jemand von den Bullen deinen Namen aus. Du weißt ja, wie das läuft.«


      »Ich glaube nicht, dass sie mich da im Moment mögen«, sagte er.


      »Das mit meinen Fällen bei Gericht geht schnell, und ich habe mir deinen Terminkalender angeschaut. Du hast heute sonst nicht viel zu tun. Versuch einfach zu erfahren, was los ist.«


      Charlie rieb sich die Augen. Er wusste, wie es lief, war aber an einem Montagmorgen nicht in der Stimmung, mit dem diensthabenden Sergeant im Trakt der Untersuchungshäftlinge zu plaudern. Überdies war nicht dieser Sergeant wichtig, doch Amelia hatte das nie begriffen. Sie glaubte, dass es ihr Aufträge brachte, wenn sie dem Sergeant schöne Augen machte. Das war wenig wahrscheinlich. Diese Sergeants waren immun gegen Charme. Nein, die Leute, die den Häftlingen den Namen eines Anwalts steckten, das waren die Zellenwärter oder zivilen Angestellten der Polizei. Wenn man mit ihnen auf gutem Fuß stand, das wusste Charlie, flüsterten sie den richtigen Anwaltsnamen durch das Fenster in der Zellentür.


      »Wie soll ich da reinkommen?«


      »Da fällt dir schon was ein«, antwortete sie.


      Klick. Charlie starrte auf das Telefon. Es war ihre Art, ein Gespräch abrupt zu beenden. Keine unnötige Höflichkeit. Es zählte nur, dass man den Job erledigte. Er war müde und verkatert, hatte aber gelernt, ihre Arbeitsmethoden nicht in Frage zu stellen. Auf dem Messingschild vor der Tür mochte sein Name oben stehen, doch sie war die inoffizielle Chefin der Anwaltspraxis, weil sie diese gerettet hatte.


      Er schlurfte ins Bad und wollte den beschlagenen Spiegel abwischen, überlegte es sich aber anders. Ihm war klar, dass ihm nicht gefallen würde, was er da sah. Geplatzte Äderchen und rötliche Haut unter den Augen. Er war neununddreißig, sah aber so aus, als hätte er den vierzigsten Geburtstag längst hinter sich.


      Als er nach dem Duschen aus dem Bad kam, fiel sein Blick auf das leere Bett. Er schlief weiter auf einer Seite, denn er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass er Julies blonden Haarschopf nicht mehr sah. Dass sie ihn verlassen hatte. Es war schwer, mit einer alten Gewohnheit zu brechen.


      Er suchte im Kleiderschrank nach seinem Anzug, stieß aber einen Fluch aus, als ihm einfiel, dass der seit Freitagabend zerknittert in einer Ecke lag. Er zog seinen Reserveanzug aus dem Schrank. Abgestoßene Ärmel, glänzende Ellbogen. Während er sich ankleidete, die Krawatte band und die Manschettenknöpfe durch die Löcher pfriemelte, begann er sich allmählich wieder wie ein Anwalt zu fühlen. Es war immer dasselbe. Wochenenden im Trainingsanzug, Werktage im Nadelstreifen. Wenn er den Hemdkragen zuknöpfte, wusste er endgültig, dass das Wochenende vorbei war.


      Jetzt brauchte er nur noch einen Kaffee, dann konnte die neue Woche beginnen.
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      Sheldon Brown hatte die Augen geschlossen. Auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt, um das Zittern zu stoppen. Er atmete durch die Nase und begann, von zehn abwärts zu zählen.


      Bei eins angekommen, öffnete er die Lider. Sein Bild im Spiegel der Toilette der Polizeistation verriet nichts über seinen Zustand. Seinem dunklen Haar fehlte es an Glanz, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber er hatte schon mitgenommener ausgesehen. Man gewöhnte sich daran, keinen Schlaf zu finden.


      Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Papierhandtuch ab. Dann nickte er seinem Spiegelbild zu und ging zur Tür.


      Im Flur witzelten und lachten die Kollegen. Sie warteten darauf, dass die Arbeit begann. Die Truppe war durch Polizisten aus anderen Dezernaten verstärkt worden, die einen Teil der Routinearbeit übernehmen sollten. Befragungen, Suche nach Fingerabdrücken. Als er sich gerade auf den Weg zur Krisenzentrale machte, hörte er hinter sich eine Stimme.


      »Sir?«


      Sheldon drehte sich um. Es war Tracey Peters, die am Abend zuvor am Tatort gewesen war. Sie war eine große Brünette mit dunkelbraunen Augen und trug einen eleganten grauen Hosenanzug. Im Gegensatz zu Sheldon wirkte sie durchaus so, als hätte sie geschlafen.


      »Guten Morgen, Sergeant.«


      »Detective Sergeant, wenn wir es genau nehmen wollen, aber mir ist es lieber, wenn Sie mich Tracey nennen.« Sie lächelte. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich mit meinem Inspector gesprochen habe. Wenn Sie Verstärkung brauchen, stehe ich zu Ihrer Verfügung.« Als Sheldon nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Ich war gestern Abend vor Ort und möchte sehen, wie es mit den Ermittlungen weitergeht.«


      Sheldon schluckte, nickte dann aber. Die Umstehenden beobachteten ihn. Er war auf jede Hilfe angewiesen. »Danke. Es war schwierig, genügend Leute zu finden.«


      Tracey zog eine Grimasse. »Ich kenne das.«


      Es war in jedem Dezernat dasselbe. Budgetkürzungen hatten zu Entlassungen geführt, an allen Ecken und Enden fehlten Leute. Sheldon hatte jeden angeheuert, der an anderer Stelle verzichtbar war, und sogar Polizisten aus den Nachbarstädten herangezogen. Sie taten jetzt Dienst in der kleinen Polizeistation von Oulton, die mitten in der Stadt stand, neben dem Magistrate Court mit den alten Holzfenstern und der stilvollen blauen Lampe über dem Eingang.


      Eigentlich hatte ein Chief Inspector vom Force Major Investigation Team nach Oulton kommen sollen, um den Fall zu übernehmen, doch auf der anderen Seite des County hatte es einen Doppelmord gegeben. Bis zum Eintreffen des Chief Inspectors sollte Sheldon die Ermittlungen leiten.


      Er blieb an der Tür der Krisenzentrale stehen und warf einen Blick hinein. Normalerweise war hier nie so viel los, und in dem Raum wurde es eng. Die Fenster waren beschlagen, und etliche Polizisten mussten stehen, weil die Stühle von denen in Beschlag genommen worden waren, die sich zuerst eingefunden hatten. Er kannte alle Detectives in dem Raum, denn er war seit fünfundzwanzig Jahren dabei. Aus dem jungen Polizeischüler von einst war ein pausbäckiger Mann von Mitte fünfzig geworden. Als die Anwesenden ihn bemerkten, verstummten die Gespräche. Es gab enttäuschte und überraschte Blicke.


      Sheldon lächelte, doch es wirkte unnatürlich. Dann betrat er mit hoch erhobenem Haupt den Raum. Alle Augen folgten ihm, bis er sich vorne an einen Tisch setzte. Es war nur das Rascheln eines Umschlags zu hören, aus denen Sheldon einige Fotos zog, die er dann mit Klebeband an der Weißwandtafel an der vorderen Wand befestigte. Es waren die Bilder, die am Vorabend geschossen worden waren. Der Tote in dem Hotel, an die Bettpfosten gefesselt, der Mann ohne Gesicht.


      In dem Raum erhob sich ein Gemurmel. Sheldon vermutete, dass sich die Nachricht von dem Mord herumgesprochen hatte, doch Fotos machten alles anschaulicher und realistischer.


      Er räusperte sich und drehte sich dann zu seinen Leuten um. Seine Hände waren wieder zu Fäusten geballt. »Das war ein Schock gestern Abend«, sagte er. »Ich war vor Ort, weiß, wovon ich rede. Wer immer das getan hat, wir müssen ihn fassen.« Das hatte die Leute aufrütteln sollen, doch sie starrten ihn nur schweigend an. Er benetzte sich mit der Zunge die Unterlippe und wartete darauf, dass jemand eine Frage stellte.


      »Wissen wir, wer das Opfer ist?«, fragte schließlich jemand im hinteren Teil des Raumes. Sheldon kannte den Mann. Duncan Lowther, der Schönling der hiesigen Kriminalpolizei. Er hatte ein Vermögen geerbt und musste nicht von seinem Gehalt leben. Der Porsche auf dem Parkplatz gehörte ihm und passte zu dem teuren Aftershave und den Wochenenden, die er in den Weinlokalen von Manchester verbrachte. Er redete über großartige Literatur und Arthouse-Filme und verzichtete auf die üblichen Anzüge von der Stange mit den pastellfarbenen Oberhemden. Er bevorzugte eng sitzende graue Pullover mit V-Ausschnitt und Seidenkrawatten.


      Sheldon kannte Polizisten wie ihn nur zu gut. Sie zogen ihre Schau ab und hatten Angst vor harter Arbeit.


      »Das müssen wir zuerst herausfinden«, antwortete Sheldon. »Der Ausgangspunkt ist immer das Opfer. Jemand muss überprüfen, was für Anrufe während der letzten zwölf Stunden in den Polizeistationen des County eingegangen sind. Nur für den Fall, dass jemand nicht nach Hause gekommen und als vermisst gemeldet worden ist.«


      »Außerehelicher Sex?«, fragte jemand. »Vielleicht ein eifersüchtiger Partner?«


      Sheldon nickte. »Könnte sein. Das ist ein Aspekt. Angesichts der Grausamkeit des Mordes könnte Rache durchaus ein Motiv sein.« Er zeigte auf die Fotos. »Dem Opfer wurde das Gesicht genommen, doch dieses wurde in dem Hotelzimmer nicht gefunden. Wir müssen herausfinden, wo es geblieben ist. Jemand hat es aus einem bestimmten Grund mitgenommen, und den müssen wir kennen.«


      »Vielleicht war es ein Psychopath, der zufällig über sein Opfer gestolpert ist«, sagte Lowther. »So was kommt vor. Und spielt der Grund eine Rolle? Es ist doch nur wichtig, wer es getan hat.«


      Sheldons Lächeln wurde breiter, doch es wirkte unnatürlich und angespannt. »Besten Dank für den klugen Hinweis, aber wenn man das Warum kennt, hat man dadurch eine Liste mit Verdächtigen. Sie haben sich gerade den Job mit den Überwachungskameras eingehandelt.« Lowther wirkte verwirrt, und Sheldon fuhr fort. »Fahren Sie zu dem Hotel, und sehen Sie sich die Aufnahmen an. Wenn jemand das Hotel betreten hat, der nicht zu den Gästen gehört, ist das Ihr erster Verdächtiger. Dann kommen die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Stadt dran. Achten Sie darauf, ob jemand rennt oder zu schnell fährt.« Er blickte sich in dem Raum um. »Die anderen teilen sich in Zweiergruppen auf. Es wird Zeit, an ein paar Türen zu klopfen. Ihr kennt das Prozedere. Macht den Papierkram und achtet auf alles, was ungewöhnlich erscheint. Und dann lasst uns hoffen, dass wir etwas für die Rechtsmedizin finden.«


      »Wie lange ist das denn noch unser Fall?«, fragte jemand im hinteren Teil des Raums. »Das Force Major Investigation Team kommt nach Oulton.«


      »Ich will, dass wir den Fall behalten«, sagte Sheldon. »Die Menschen in Oulton kennen und vertrauen uns. Ihr wisst, wie es hier ist. Die Leute mögen keine Fremden. Wenn wir zulassen, dass das FMIT den Fall übernimmt, sagen die Leute vielleicht gar nichts mehr, und wir verlieren den Kontakt vor Ort.«


      Einige murmelten zustimmend, doch dann blickten alle zu einem uniformierten Polizisten hinüber, der plötzlich in den Raum gestürmt kam. Nachdem er einen Blick auf die Fotos geworfen hatte, schaute er Sheldon an.


      »Ja?«, fragte der verärgert.


      »Gerade hat jemand vom Lancashire Express angerufen, Sir.« Er zeigte auf die Fotos an der Tafel. »Es geht um Ihren Fall. Der Mann von der Zeitung sagte, sie hätten etwas, das Sie sehen müssten.«
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      Wie üblich ging Charlie zu Fuß zu seiner Anwaltspraxis. Auch wenn dort eingebrochen worden war, hatte er es nicht eilig. Der schlechte Start in die neue Woche würde noch früh genug kommen.


      Der Spaziergang vertrieb die meisten Folgeerscheinungen des übermäßigen Alkoholkonsums, aber er überwand den Kater nicht mehr so schnell wie noch vor ein paar Jahren. Er musste Geduld haben. Um die Mittagszeit würde er das Schlimmste überstanden haben.


      Seine Wohnung lag hoch über der Stadt; man hätte sie allein aufgrund der Aussicht verkaufen können. Von dort war es nicht weit bis zu seiner Praxis. Der Weg führte an einer städtischen Siedlung mit Sozialwohnungen vorbei, wo die Straßenschilder mit Graffitis besprüht waren, dann durch eine Straße mit Reihenhäusern, deren Bewohnern man durch Neubauten den Blick auf die Hügel genommen hatte.


      Als er am Eagleton vorbeikam, dem besten Imbiss der Stadt, dessen große Fenster immer beschlagen waren, hörte er dicht hinter sich jemanden auf einem Fahrrad. Unter den Reifen knirschten in der Gosse liegende Steinchen. Charlies Blick war immer noch etwas benebelt, aber er erkannte Tony, einen seiner Stammkunden. Dies war die Tageszeit, wo man noch vernünftig mit ihm reden konnte. Nicht mehr lange, dann würde er Wodka aus dem Sonderangebot kaufen und den Tag vertrinken, einen Tag, bei dem es immer nur darum ging, irgendwie den nächsten zu erreichen. Manchmal geriet er in üble Schlägereien und tauchte anschließend in Charlies Büro auf.


      »Wie geht’s, Tony?«


      »Haben Sie gesehen, dass beim Hotel Grange überall Bullen sind?« Er zeigte über die Schulter.


      »Es hat einen Mord gegeben«, sagte Charlie. »Bestimmt hat es damit zu tun.«


      »Wer ist das Opfer?«


      Charlie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


      »Es muss jemand Wichtiges sein. So viele Bullen habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.«


      Charlie lächelte. »Wir sind alle wichtig. Selbst du, Tony.«


      Als er gerade weitergehen wollte, sagte Tony: »Ich hab eine gerichtliche Vorladung bekommen, weil ich jemanden bedroht haben soll. Nächsten Donnerstag muss ich dahin. Ich war gerade auf dem Weg zu Ihrer Praxis.«


      »Du wirst keine unentgeltliche Rechtshilfe bekommen.«


      Tony blickte finster drein.


      Charlie seufzte. Er kannte diesen Blick. Wenn er sich nicht breitschlagen ließ, würde Tony einen anderen finden. Er erinnerte sich, dass er sich einmal geweigert hatte, jemanden umsonst zu verteidigen, und dieser Mann hatte zwei Monate später jemanden umgebracht. Der Kollege, der den Fall ohne Honorar übernommen hatte, bekam später den Mordfall.


      »Willst du dich schuldig bekennen?«


      Tony nickte. »Okay, wir sehen uns Donnerstag im Gericht, doch wenn mir was dazwischenkommt, bist du auf dich gestellt. Aber wenn ich Zeit habe, komme ich.«


      Tony lächelte. »Danke.«


      Charlie sagte nichts mehr, und Tony fuhr weiter. Leute wie Tony hielten seine Praxis am Laufen. Manchmal wurde er bezahlt, manchmal nicht. Aber jemand wie Charlie musste auf bessere Tage hoffen, wo er sein Honorar bekommen würde. Er hatte sich für das Strafrecht entschieden, wo man als Jurist am wenigsten verdiente. Er erinnerte sich an die Hochglanzbroschüren von auf Unternehmensrecht spezialisierten Kanzleien, die in der Universität herumgelegen hatten. Dort verdiente man gutes Geld, doch diese Jobs waren nur etwas für Leute aus der Oberklasse. Er kam aus einer Familie, wo außer ihm noch nie jemand die Universität besucht hatte. Er kannte seine Grenzen und hatte keine großen Ambitionen. Immerhin hatte er sein Ziel erreicht und das Studium abgeschlossen. Als Versager fühlte er sich nicht.


      Während Tony den Hügel hinabrollte, fiel Charlie auf der anderen Straßenseite eine Gruppe von sechs Leuten auf, sämtlich schwarz gekleidet. Er glaubte, dass sie zu ihm hinüberblickten. Sie standen ganz in der Nähe seiner Praxis, und als er an ihnen vorbeiging, blickten sie ihn weiter an.


      Das machte ihn nachdenklich. Wenn man jemanden verteidigte, brachte man in der Regel einen anderen gegen sich auf, etwa ein Verbrechensopfer oder einen Polizisten. Er blieb stehen und tat so, als würde er sein Handy checken, doch als er wieder aufblickte, war die Gruppe verschwunden.


      Er runzelte die Stirn. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Er zuckte die Achseln und legte die letzten hundert Meter zu seiner Praxis zurück, die sich über einem Kebab-Imbiss befand. Die Eingangstür und die Treppe befanden sich zwischen dem Imbiss und einem Tattoo-Studio.


      Er hatte seine Praxis vor fünf Jahren eröffnet, als die Kanzlei, in der er arbeitete, damit begonnen hatte, Juristen wie ihn teilweise durch Mitarbeiter zu ersetzen, die als Berater und Vertreter in Rechtsangelegenheiten arbeiteten, ohne selbst Anwälte zu sein. Ihm war klar gewesen, dass man ihm als Nächstem kündigen würde, und so hatte er sich selbstständig gemacht. Der Traum vom großen Erfolg löste sich bald in Luft auf; er musste Überstunden machen, nur um keine roten Zahlen zu schreiben, musste oft als Pflichtanwalt arbeiten. Er war schon fast so weit gewesen, alles hinzuschmeißen und sich einzureden, als Barkeeper wäre er glücklicher, als Amelia an ihn herangetreten war und gesagt hatte, sie wolle sich in die Praxis einkaufen.


      Amelia Diaz. Er hatte sie schon ein paarmal bei Gericht gesehen, und ihre äußere Erscheinung vergaß man nicht so leicht. Sie hatte langes dunkles Haar, olivfarbene Haut und setzte ihre weiblichen Reize ein, um zu bekommen, was sie wollte. Ihr Vater stammte aus Barcelona und hatte eine Engländerin geheiratet. Charlie wollte keine Teilhaberin und hatte das Angebot zuerst ablehnen wollen, um weiter die Sozialfälle vor Gericht zu vertreten. Das war das Einzige, was er wirklich gut konnte.


      Als er die Treppe hochstieg, hörte er das Blubbern der Kaffeemaschine.


      »Amelia?«


      Sie steckte den Kopf durch die Tür ihres Büros und blickte ihn finster an. »Schön, dass du es geschafft hast. Komm rein.«


      Charlie rollte die Augen und blickte zu Linda hinüber, einer korpulenten Frau mit sehr kurz geschnittenen Haaren, die seit der Eröffnung der Praxis als Empfangsdame und Sekretärin für ihn arbeitete.


      Bevor er in Amelias Büro ging, schenkte er sich noch eine Tasse Kaffee ein. Da saß jemand im Empfangsbereich, eine magere Teenagerin in einem blauen Rock und ebenfalls blauem Jackett. Sie hatte sehr weiße Zähne, karamellfarbene Haut und krauses Haar. Charlie hob eine Hand, um sie zu begrüßen. Er sah sich im Spiegel, die grauen Haarsträhnen, den ungepflegten Bart. Er wandte den Blick ab. Er war viel zu alt für sie, und man sah ihm jedes einzelne Jahr an.


      Amelias Büro war spartanisch eingerichtet. Weiß gestrichene Wände, ein Glasschreibtisch in einer Ecke, weiß gestrichene Bodendielen, moderne Bürojalousien. Die alten Vorhänge und der Teppichboden hatten ihr nicht gefallen. Auf dem Schreibtisch summte ein Computer.


      Aber das Büro sah anders aus als sonst. Auf dem Boden lagen Akten herum.


      »Wie sind sie hereingekommen?«, fragte er.


      »Sie haben die Scheibe der Feuerschutztür eingeschlagen und sind da eingestiegen.«


      »Und die Alarmanlage?«


      »Du weißt sehr gut, dass sie kaputt ist.«


      Charlie lehnte sich an den Türrahmen. »Haben sie etwas mitgenommen?«


      »Ich glaube nicht«, antwortete Amelia. »Ich denke, dass sie etwas gesucht haben. Die Computer, der Fernseher und selbst das bisschen Bargeld sind noch da.«


      Charlie runzelte die Stirn. »Das hier beunruhigt mich mehr. Falls sie etwas in den Akten gesucht und gefunden haben, könnte einer unserer Mandanten in Gefahr sein. Wenn es wichtig genug ist, dafür einen Einbruch zu riskieren. Hast du die Polizei benachrichtigt?«


      Amelia schüttelte den Kopf. »Wenn sie etwas in den Akten gesucht haben, wird die Polizei wissen wollen, was es unserer Meinung nach gewesen ist. Ich habe nicht vor, die Schweigepflicht zu brechen.«


      Ihm war klar, dass sie recht hatte. Er verteidigte Einbrecher und durfte sich nicht zu sehr darüber wundern, dass einer von ihnen der Kanzlei einen Besuch abgestattet hatte.


      »Vergiss es, Charlie, ich kümmere mich darum«, sagte sie. »Hier sind die Akten, die du zum Gericht mitnehmen musst.« Sie reichte ihm zwei blaue Schnellhefter.


      »Und was hast du gesagt, was du zu tun hast?«


      Sie blickte ihn einen Moment an, als hätte sie ihm etwas zu sagen, doch dann seufzte sie. »Ich kümmere mich um den Schlamassel hier und habe dann Papierkram zu erledigen. Rechnungen und so weiter. Außerdem erwarte ich einen Mandanten, der selbst für seinen Rechtsbeistand zahlt.«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Den kannst du behalten. Diese Typen verlangen zu viel für ihr Geld.«


      »Du solltest solche Mandanten mehr zu schätzen wissen. Sie zahlen dreimal mehr, als du bei den Rechtshilfe-Jobs verdienst. Und sie durchwühlen nicht meine Handtasche, wenn ich sie mal kurz im Büro allein lasse.«


      Charlie musste sich nicht von ihr über sein Geschäft belehren lassen. Er machte den Job länger als sie. Sie konnte ihm nur etwas erzählen, das er bereits wusste, aber nicht hören wollte.


      Er sah sie an. Sie wirkte abgelenkt. Wenn sie ihn nicht finster anschaute, wirkte ihr Blick, als wäre sie in Gedanken woanders.


      »Alles in Ordnung«, fragte er.


      Sie blickte zu ihm auf. Irgendwie wirkte sie dünnhäutig, was nicht häufig vorkam bei Amelia. Allenfalls gelegentlich, wenn sie zu viel getrunken oder über Geld geredet hatten. Oder darüber, dass nicht genug davon in der Kasse war. Amelias Verhalten war in der Regel kühl und geschäftsmäßig. Aber man konnte auch Spaß mit ihr haben, wenn der Wein floss und die richtige Musik lief. Doch heute wirkte ihr Blick anders als sonst. Aber es war schnell wieder vorbei. Sie schüttelte den Kopf und lächelte dann. »Mir geht’s gut.«


      »Wer ist die junge Frau da draußen?«


      »Sie heißt Donia. Sie wird bald ihr Jurastudium beginnen und will vorher ein Praktikum machen. Ich habe gedacht, du solltest sie zum Gericht mitnehmen.«


      Er rollte die Augen. Na super. Jetzt sollte er auch noch den Babysitter spielen. Das war Amelias Vorstellung vom Geschäft. Man ließ Studenten für nichts arbeiten, die sich Hoffnungen auf ein späteres Jobangebot machten, auf das sie allerdings vergeblich warten würden.


      »Sie kommt extra aus Leeds«, flüsterte Amelia, weil die Tür offen stand. »Sie hat sogar irgendwo für die Woche eine Unterkunft gemietet. Sei nett zu ihr.«


      Er machte sich auf den Weg zu seinem Büro. Als er an Donia vorbeikam, blickte sie auf, als erwartete sie, dass er stehen blieb, doch er ging weiter. Es war überflüssig, freundlich zu sein. Falls sie auf einen Vertrag für ein bezahltes Praktikum hoffte, wartete eine Enttäuschung auf sie.


      Als er sein Büro betrat, war er überrascht. Es war unordentlich, aber so hatte er es zurückgelassen. Er steckte den Kopf durch die Tür. »Warum nur dein Büro?«, rief er in Amelias Richtung.


      »Du kannst ja fragen, wenn wir jemals herausfinden, wer es war.«


      Charlie zuckte die Achseln und schloss die Tür. Er warf die Akten auf den Schreibtisch, ließ sich in den alten weinroten Sessel mit den Kaffeeflecken auf den Armlehnen fallen und legte die Füße hoch.


      Aus seinem Büro im vorderen Teil des Hauses hatte man einen Blick auf die Straße mit dem alten Kopfsteinpflaster. Er war nicht spektakulär, aber er schaute oft hinaus und fand es tröstlich nach Amelias Schroffheit. Der ramponierte alte Schreibtisch stand dem Fenster gegenüber. Darauf standen, neben einem Stapel von Akten, um die er sich kümmern musste, einige Kaffeetassen, die er nie zum Spülen in die Küche zurückgebracht hatte.


      Amelia hasste die Räumlichkeiten, aber er wollte nicht ausziehen.


      Er blickte aus dem Fenster. So also sieht die Lage aus, dachte er. Eine neue Woche, wieder die elende Plackerei mit den Routinefällen vor Gericht. Die Woche wird enden, und dann wird sich alles aufs Neue wiederholen. Ein Samstagabend mit zu viel Alkohol, und den Sonntag würde er damit verbringen, sich zu fragen, was er am Vorabend so alles geredet hatte. Er sah eine alte Frau mit krummem Rücken den Hügel hochsteigen, als hätte sie den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, Hügel zu erklimmen, die zu steil waren, um darauf zu wohnen. So war das Leben in Oulton. Mühsam. Es war zu kalt. Die Stadt war zu abgeschieden. Sie verlor Einwohner, tat aber nichts gegen den Niedergang. Sie starb einen langsamen Tod. Immer mehr geschlossene Geschäfte und zugenagelte Fenster. Ein Grund mehr für viele, nach unten ins Tal zu ziehen und nicht mehr zurückzukommen.


      Während er aus dem Fenster blickte, fiel ihm etwas weiter unten an der Straße etwas auf.


      Es war dieselbe Gruppe junger Menschen, die er vor dem Café gesehen hatte. Sie waren alle um die zwanzig, trugen sämtlich schwarze Kleidung und hatten auch ihr langes Haar schwarz gefärbt. Bleiche Gesichter, Piercings. Einer von ihnen hielt eine Gitarre in den Händen. Er wirkte älter als die anderen. Sein Haar war dunkel, aber nicht pechschwarz, die Kleidung etwas heller. Dreckiger Jeansstoff. Die anderen umringten ihn, während sie gingen, und die meisten schienen zu lächeln.


      Sie mussten bemerkt haben, dass Charlie sie beobachtete, denn sie blickten nach oben, als sie unter seinem Fenster vorbeikamen. Der etwas ältere Mann nickte ihm zu, und Charlie glaubte, dass auch er lächelte.
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      John Abbott blinzelte, als er die Augen öffnete. Es war kein strahlender Tag. Draußen war es grau. Vor dem Fenster hingen keine Vorhänge oder Jalousien. Es war später als gewöhnlich, denn normalerweise standen sie mit der Morgendämmerung auf, aber am letzten Abend war es spät geworden.


      Als seine Augen sich an das Tageslicht gewöhnt hatten, blickte er erneut zum Fenster hinüber. Aus anderen Zimmern hörte er Geräusche, aber er wollte noch nicht aufstehen.


      Gemma bewegte sich. Er fühlte ihren warmen Körper an seinem, ihr Arm lag über seiner Brust. Er musste an die vergangene Nacht denken und zog eine Grimasse. Es hätte nicht passieren sollen. Sie war erregbarer als gewöhnlich gewesen und hatte sich erneut ihn ausgesucht. Er hätte Nein sagen, hätte sagen können, es sei nicht richtig, hätte sich eine Ausrede einfallen lassen können. Aber er hatte es nicht getan. Er gab jedes Mal nach. Es lag daran, wie sie ihn anlächelte, süß, scheu, mit großen Augen. Und daran, wie sie die Hand vor den Mund hielt, wenn sie kicherte.


      Doch es steckte mehr dahinter. Er hatte die Nähe und ihre Wärme gebraucht. Aber jetzt, im unbarmherzigen Morgenlicht, war ihm klar, dass er es nicht hätte tun sollen.


      Sie schob ein Bein über seinen Körper, und er stieß es weg. Die Geräusche im Haus wurden lauter, und deshalb wusste er, dass er aufstehen musste. Er schob ihre Hand von seiner Brust und stieg aus dem Bett, wenn man eine auf dem Boden liegende Matratze mit ein paar Decken so nennen wollte. Nur ein alter Teppich verhinderte, dass seine Füße den kalten Holzboden berührten. Er blickte auf sie hinab. Die Decken waren von ihrem Körper gerutscht. Er schüttelte den Kopf. Gemma war zu jung. Ihre Schultern waren schmal und knochig, ihre Haut war blass und mit Sommersprossen übersät. Ihr Gesicht war zu unschuldig für das, was in der letzten Nacht passiert war. Ihre Nase war klein. Braune Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht.


      John schlurfte zum Fenster und blickte nach draußen. Er war nackt, doch es schien egal zu sein, ob ihn jemand von draußen sah. Die Aussicht beruhigte ihn. Sie lebten auf einem Hügel über einem langen Abhang. In dem darunter liegenden Tal war es neblig. Farnkraut, Stechginster, ein paar Baumgruppen, Schafe. Er liebte die Abgeschiedenheit, das Leben auf dem Land, wo sich seit Jahrhunderten nichts geändert zu haben schien. Die Schornsteine der Reihenhäuser in einem anderen Tal waren von hier aus nicht zu sehen. Er blickte auf die Seven Sisters, die Überbleibsel eines Steinkreises auf der Weide vor dem Bauernhof, ein grauer Halbmond aus sieben steinernen Fingern.


      In dem alten Bauernhaus schliefen sie zu fünft in einem Zimmer. Der Raum, in dem er sich jetzt mit Gemma aufhielt, war die Ausnahme, wenn man einmal von Henrys Zimmer absah, der dort allein schlief. Der Besitzer des Bauernhofes schlief in einem Zimmer im Erdgeschoss. John dachte nicht gern daran, weil der alte Mann vernachlässigt wurde. Er war zu gebrechlich, um allein klarzukommen.


      Hinter sich hörte er ein Geräusch. Er wandte sich um. Gemma hatte sich aufgesetzt und lächelte ihn an. Er ging los, weil er glaubte, seine Scham bedecken zu müssen, doch sie lachte nur.


      »Jetzt ist es zu spät für Schamgefühle«, sagte sie leise. »Nichts Schönes kann falsch sein, du weißt es. Henry hat es gesagt.«


      »Ich weiß, aber …« Er zuckte die Achseln.


      Sie kramte in ihrer neben der Matratze stehenden Handtasche, zog einen Joint heraus und zündete ihn an. Der süßliche Duft von Marihuana stieg ihm in die Nase. Sie inhalierte tief, musste husten und lächelte dann. Der erste Zug des Tages war immer der schlimmste. Sie streckte ihm den Spliff entgegen. »Nur zu, Babe. Vergiss deine Sorgen.«


      Er zögerte.


      »Komm schon, es ist in Ordnung«, sagte sie.


      John trat zu ihr, nahm ihr den Joint aus der Hand, drehte ihn zwischen den Fingern und betrachtete die glühende Spitze, wo die Asche sich grau färbte. Er nahm vorsichtig einen Zug und musste ebenfalls husten, als er inhalierte.


      Sie lachte. »Ich dachte, du würdest dich daran gewöhnen«, sagte sie, bevor sie sich wieder auf den Rücken fallen ließ.


      »Wie alt bist du?«, fragte er. Seine Augen tränten von dem Hustenanfall.


      Gemma hob einen Zeigefinger. »Ich hab doch gesagt, dass zu viel Neugier einem den Spaß verdirbt.«


      »Für mich ist es trotzdem wichtig.«


      »Aber warum?«


      »Wegen dem, was wir letzte Nacht getan haben.«


      »Du hast noch eine Menge zu lernen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Für dich gelten die alten Regeln nicht mehr. Freiheit. Denk immer daran, John. Nur darum geht es hier bei uns. Hast du nicht gehört, was Henry gesagt hat? Die gesellschaftlichen Konventionen wollen uns vorschreiben, was wir tun dürfen und was nicht, aber wir sind nicht mehr Teil dieser Gesellschaft. Wir sind unabhängige, freie Menschen.« Sie stützte sich auf die Ellbogen, mit dem Kinn in den Händen. »Hat es dir keinen Spaß gemacht?«


      John blickte auf ihren nackten Körper, ihren Rücken, den knackigen Hintern. Er dachte an die letzte Nacht. »Ja, ich habe es genossen«, sagte er errötend.


      Sie kicherte. »Ich weiß.«


      Er zog noch einmal an dem Joint und gab ihn ihr zurück. Sie nahm ihn lächelnd, und als sie inhalierte, war ihr Gesicht von einer Rauchwolke eingehüllt. Da war es wieder, dieses ungute Gefühl. Etwas an ihr war noch zu kindlich.


      »Wo ist Henry gestern Abend hingegangen?«, fragte er.


      Sie antwortete nicht sofort, weil sie den Rauch in ihren Lungen hielt. Dann blies sie ihn aus und fragte lächelnd: »Warum willst du das wissen?«


      »Henry ist ausgegangen, und er geht oft aus. Es irritiert mich, das ist alles. Von mir verlangt er, dass ich für ihn, für unsere Gruppe alles aufgebe, aber gibt er alles für mich auf?«


      Gemma setzte sich auf, und jetzt war ihre Miene ernst. »Du weißt, dass etwas geplant ist. Er muss die Dinge arrangieren und Leute treffen.«


      »Aber er könnte anrufen oder eine E-Mail schicken.«


      »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass wir keine Telefone und keinen Computer haben? Sie könnten herausfinden, wo wir uns aufhalten, und Gespräche abhören. Er hat es dir gesagt. Hast du es nicht verstanden?«


      »Natürlich habe ich es verstanden. Ich habe mir nur gedacht, es müsste einen besseren Weg geben, die Dinge zu organisieren.«


      Gemma runzelte die Stirn. »Du stellst eine Menge Fragen.«


      Er antwortete nicht sofort. »Ich bin nur neugierig, das ist alles«, sagte er dann.


      Gemma blickte ihn ernst an. »Und wie alt bist du? Dreißig?«


      »Fünfundzwanzig. Mein Gesicht wirkt älter.«


      »Ich mag dein Gesicht«, sagte sie leise. »Komm zu mir.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass wir es noch mal tun sollten. Ich höre die anderen nebenan.«


      »Henry hat gesagt, ich soll dich glücklich machen.« Sie kicherte und hielt eine Hand vor den Mund. »Ich sehe, dass du glücklich bist.« Sie spreizte die Beine. Ihre Hüften waren mager und schmal.


      John schloss für einen Augenblick die Augen und versuchte, nicht an die letzte Nacht zu denken.


      »Muss Henry immer alles genehmigen?«, fragte er, als er die Augen wieder öffnete. »Wie können wir frei sein, wenn wir seine Zustimmung brauchen?«


      »Stellst du Henrys Entscheidungen in Frage?«


      Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nie tun würde.«


      »Wir müssen für unsere Freiheit kämpfen«, sagte Gemma. »Daran glaubst du doch, oder? Wir bereiten etwas Großes vor, das alle aufhorchen lassen wird. Wenn du nicht daran glaubst … Nun, dann ist es sinnlos.«


      Er atmete tief durch. »Ich glaube an uns.«


      »Dann komm zurück ins Bett. Wenn Henry entscheidet, dass es nicht mehr passieren darf, ist es vorbei, und ich möchte das nicht, weil ich dich glücklich machen will. Und du möchtest doch sicher auch Henry glücklich machen, oder?«


      Er nickte. »Ja«, antwortete er kleinlaut.


      Er legte sich wieder zu ihr ins Bett. Gemma schlang die Arme um seinen Rücken und presste sich fest an ihn. Er wurde schwach und schloss die Augen.
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      Sheldons Herzschlag beschleunigte sich wieder, als er die Treppe vor dem Redaktionsgebäude des Lancashire Express hinaufeilte, dicht gefolgt von Tracey Peters und einem Mann von der Spurensicherung. An einer Ecke des Gebäudes stand eine Polizistin in einer reflektierenden grünen Jacke, ein Stück weiter, an einer niedrigen Mauer, hatten sich ein paar Leute versammelt.


      Die Zeitung residierte in einem großen alten Gebäude an der Straße, die ins Tal hinabführte. Sie berichtete über die Ereignisse in den Städten und Dörfern an der Grenze zu Yorkshire, über Gerichtsverhandlungen und Sitzungen des Stadtrats, über Autounfälle und Sommerfeste. Als Lückenfüller dienten Texte, die aus dem Internet gezogen wurden. Wenn es in Oulton, dem Sitz der Zeitung, eine große Story gab, wurde diese so lange ausgequetscht, wie die Leute Interesse zeigten, und manchmal noch länger.


      Als Sheldon sich der großen hölzernen Eingangstür näherte, trat ihm jemand in den Weg. Er erkannte Jim Kelly, den Chefredakteur der Nachrichtenabteilung. Er war Mitte fünfzig und roch nach Zigaretten. Sein Äußeres entsprach ganz dem Klischeebild eines Journalisten, von dem fleckigen Blazer bis zu der zerknitterten Kordhose.


      »Ich hatte gehofft, dass Sie kommen würden, Inspector Brown«, sagte Kelly, während er sein fettiges Haar zurückstrich.


      Sheldon blieb stehen. In der Vergangenheit hatte die Presse ihn nicht besonders gut behandelt, besonders der Express nicht. »Ich hoffe, das ist kein Trick, um eine Information aus mir herauszuholen.«


      Kelly lächelte. »Sie werden Ihren Besuch nicht bereuen. Folgen Sie mir.« Er eilte los, und Sheldon hatte Mühe, ihm zu folgen.


      »Wo Sie schon mal hier sind, Inspector Brown«, sagte er über die Schulter. »Haben Sie irgendwas, das ich drucken kann?«


      Sheldon antwortete nicht. Die Polizei war immer nur schlecht weggekommen in Kellys Artikeln. Er hatte nicht vor, ihm einen Gefallen zu zun.


      Kelly zuckte die Achseln und ging weiter. Sheldon glaubte den Anflug eines Lächelns zu erkennen.


      In dem Redaktionsbüro war niemand mehr. Schreibtische, Computer, an den Wänden gerahmte Titelseiten. Die Stühle waren von den Schreibtischen zurückgezogen, ganz so, als hätten die Mitarbeiter schnell den Raum verlassen. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Die Decken waren hoch und gewölbt. Das Gebäude war früher eine Kapelle der Methodisten gewesen und vor fünf Jahren umgebaut worden.


      Kelly musste bemerkt haben, dass Sheldon das leere Büro aufgefallen war. »Wir haben uns gesagt, dass sie besser draußen warten sollten, bis Sie hier fertig sind«, sagte er. Er zeigte auf einen Schreibtisch ganz im hinteren Teil des Redaktionsbüros, von dem aus man alles im Blick hatte. Darauf lag eine weiße Schachtel, wie für einen Kuchen. »Die wurde am Empfang in einer Plastiktüte abgegeben.«


      »Von wem?«


      »Keine Ahnung. Bei uns ist der Empfang nicht immer besetzt. Soweit ich weiß, wurde die Schachtel einfach auf dem Schreibtisch zurückgelassen.«


      Tracey näherte sich als Erste dem Schreibtisch, ließ aber dann dem Mann von der Spurensicherung den Vortritt, damit der ein paar Fotos schießen konnte. Als er fertig war, machte er Tracey Platz.


      »Da steht was drauf«, sagte sie.


      Sheldon blickte Kelly an, und der nickte. »Das Gesicht der Gier. Wenn das keine großartige Schlagzeile ist.«


      »Haben Sie die Schachtel geöffnet?«, fragte Sheldon. Sein Mund wurde trocken, während er darüber nachdachte, was sich in der Schachtel befinden mochte.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, was da drin sein könnte«, sagte Kelly defensiv.


      Der Kriminaltechniker reichte Sheldon eine Papiermaske und eine Haube für sein Haar. Sheldon setzte sie auf, näherte sich der Schachtel und streifte Latex-Handschuhe über. Tracey trat einen Schritt zur Seite. Er packte die Ecken der Schachtel. Schweiß sickerte ihm in die Augen, als er langsam den Deckel hob.


      Als er sah, was sich in der Schachtel befand, musste er ein paarmal tief durchatmen, um sich zu beruhigen. Er würgte und biss die Zähne zusammen, musste darum kämpfen, nicht die Selbstkontrolle zu verlieren. Er blickte den Journalisten an.


      »Ich habe die ersten zehn Jahre meiner beruflichen Laufbahn damit verbracht, Fotos von Unfallopfern zu schießen«, sagte Kelly. »Mir machen diese Dinge nichts aus.«


      Sheldon warf ihm einen finsteren Blick zu und schloss die Augen, um sich auf den nächsten Blick in die Schachtel vorzubereiten. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er zählte bis drei und öffnete die Lider.


      Weißliches Hautgewebe, größtenteils dunkelrot verschmiert. In der Mitte, eingeschmiegt in das Papier, ein Gesicht, eigentlich eher eine groteske Maske. Die Ränder waren glatt, als hätte man das Gesicht mit dem sauberen Schnitt eines sehr scharfen Messers entfernt, doch Sheldon sah die zerfaserten Fetzen von Fleisch und Muskeln am unteren Ende. Es sah so aus, als hätte jemand mit den Fingern zugepackt und das Gesicht mit einem Ruck weggezogen.


      Doch es war nicht nur der Anblick des Gesichts, der Sheldons Puls rasen und ihm den Schweiß ausbrechen ließ. Es war das Gefühl, dass er zu wissen glaubte, wem dieses Gesicht gehört hatte, selbst wenn es jetzt formlos war, nachdem man es von den Knochen heruntergerissen hatte.


      Er dachte an die Leiche auf dem Hotelbett. Es war schwer gewesen, das Alter des Toten zu schätzen. Die Tätowierungen hatten ihn vielleicht jünger erscheinen lassen. Maori-Tattoos auf den Schultern und Oberarmen. Aber der Körper hatte älter gewirkt, bleich und aufgedunsen.


      Das Gesicht in der Schachtel beantwortete diese Frage; schlaffe Haut, ein kleines Soulpatch am Kinn.


      Sheldon spürte, dass seine Knie nachzugeben drohten. Er konnte es nicht sein. Jim Kelly sagte etwas, doch für ihn war es nur ein unverständliches Gemurmel.


      Die Erinnerungen kamen zurück. Eine tote Frau, ein großes Haus, Schnapslachen auf dem Boden. Aber keine Gläser. Die Spülmaschine lief, doch es war niemand da. Er war durch die Zimmer gegangen, auf der Suche nach einer Antwort, warum man ihn angerufen und gesagt hatte, eine junge Frau sei tot. Dann hatte er sie gefunden, mit dem Gesicht nach unten im Swimmingpool treibend, fast auf dem Grund, nackt.


      Kellys Stimme wurde lauter. Sheldon öffnete die Augen. »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«


      »Bekomme ich jetzt mein Statement?«, fragte er. »Habe ich recht, dass das Billy Privett ist?«


      »Scheiße«, sagte Tracey hinter ihm.


      Sheldon schüttelte den Kopf. »Das kommt noch nicht in die Zeitung.«


      Kelly lächelte. Sheldon vermutete, dass er selbst bereits Fotos gemacht hatte, die er zum richtigen Zeitpunkt exklusiv veröffentlichen würde.


      Sheldon wandte sich um und ging Richtung Ausgang, ohne sich zu verabschieden. Ihm war klar, dass ein sehr schwieriger Tag vor ihm lag.
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      Meistens ging Charlie zu Fuß zum Gericht. Das gab ihm die Gelegenheit, sich über seinen Tagesablauf klar zu werden. Er überlegte, wie lange ihn jeder Fall in Anspruch nehmen würde, dachte darüber nach, was er seinen Mandanten und was den Richtern sagen würde. Heute war es allerdings nicht die übliche Routine, denn Donia war bei ihm. Er hörte das Klackern ihrer Absätze, und es kam ihm so vor, als würde er dadurch die Nachwirkungen des Katers abschütteln und wieder einen klaren Kopf bekommen. Aber es nervte.


      »Sie sind nicht gerade gesprächig«, sagte Donia mit leicht bebender Stimme, als sie das Gerichtsgebäude fast erreicht hatten.


      Für einen Augenblick dachte er darüber nach. Sie schaute ihn erwartungsvoll an. Er blieb stehen, sie auch. Wenigstens ließ es das Klackern ihrer Absätze verstummen.


      »Ich habe meine Gewohnheiten«, sagte er. »Ich mache diesen Job schon lange, und eine meiner Gewohnheiten ist ein gemütlicher Gang zum Gericht. Daran habe ich mich gerade gehalten.«


      »Okay, entschuldigen Sie bitte.« Er empfand ein Schuldgefühl, als er sie erröten sah. »Glauben Sie, dass die Polizei die Einbrecher fassen wird, die in Ihre Praxis eingedrungen sind?«


      Ihre Naivität ließ ihn lächeln. »Wir haben die Polizei nicht benachrichtigt«, sagte er. »Sie würden sich sowieso nicht richtig darum kümmern, besonders jetzt nicht, wo es in der Stadt einen Mord gegeben hat. Ein Einbruch in die Praxis eines Strafverteidigers ist für sie keine große Sache, und was ist, wenn es einer meiner Mandanten war? Sich auf die Seite der Polizei zu schlagen wäre nicht gut fürs Geschäft.«


      »Also werden Sie es einfach ignorieren?«


      »Es ist sinnlos zu versuchen, die Dinge ändern zu wollen.« Er ging weiter. »Was erwarten Sie von dieser Woche?«, fragte er, als er das Klackern der Absätze wieder hörte.


      Sie schien sich lange Zeit zu nehmen, um darüber nachzudenken. »Ich möchte einfach nur mehr über die Arbeit eines Rechtsanwalts erfahren.«


      »Warum Jura? Haben Sie einen Studienplatz?«


      »Ja, in Manchester«, antwortete Donia. »Ich wollte aber erst ein Praktikum machen.«


      »Und da haben Sie sich gedacht, meine kleine Praxis könnte Ihnen einen Eindruck davon vermitteln, worum es geht?« Er musste lachen. »Sehen Sie es so: Wie immer Ihre Zukunft als Juristin aussehen wird, diese Woche wird Ihnen zeigen, wie es in diesem Leben zugeht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Kein Geld und kein Spaß.«


      »Denken Sie immer so?«


      Er blickte sie an, und für einen Augenblick verfinsterte sich seine Stimmung. Nein, er hatte nicht immer so gedacht, aber die Dinge hatten sich nicht so entwickelt, wie er es sich erhofft hatte.


      Dann fiel ihm etwas an ihrem Blick auf. War sie ihm böse? Er machte ihre künftige Laufbahn schlecht, noch bevor sie begonnen hatte. Und dabei hatte er vor vielen Jahren dieselben Entscheidungen getroffen wie sie.


      »Es tut mir leid«, sagte er. Dann lächelte er. »Versuchen Sie die Woche zu genießen. Vielleicht machen Sie ja mehr aus Ihrem Leben als ich.«


      Die Bemerkung schien Donia zu gefallen, aber ihre gute Laune verflüchtigte sich wieder, als sie das Gericht erreichten und am Eingang von einer dichten Rauchwolke empfangen wurden. Nervöse Angeklagte rauchten eine Zigarette, während sie auf den Beginn ihres Verfahrens warteten. Einige von denen, für die es nicht das erste Mal war, nickten Charlie zu, und einer rief seinen Namen. Er winkte ihm zu und versuchte, sich an den Namen des Mannes zu erinnern, aber er fiel ihm nicht ein. Sein Gesicht war nur das eines der vielen Hoffnungslosen, die ihm im Laufe der Jahre begegnet waren. Die Gesellschaft wollte nichts von ihnen wissen, doch dies war sein Reich, wo er der Fürsprecher der Erniedrigten und Beleidigten war. Wirklich? Die Realität sah so aus: Er war genauso am Boden wie sie. Und doch war er für diese Leute noch immer ein großer Mann.


      Er hörte ein lang gezogenes Pfeifen und wusste, dass jemand Donia erblickt hatte. Er musste lächeln, als ein dürrer Man in einem Trainingsanzug und mit Zahnlücken sie lüstern angaffte. Der Typ hatte seine besten Jahre längst hinter sich, und wahrscheinlich hatte es für ihn nie besonders gute Jahre gegeben. Aber ihm schien nicht aufzufallen, wie weit er unter ihr stand.


      Das Gericht war für alle Orte in dem Tal zuständig, stand aber immer kurz vor der Schließung. Die Farbe an den Türen blätterte ab, in den Wänden klafften Risse. Charlie erinnerte sich daran, wie abgelenkt er gewesen war, als er einmal während eines Verfahrens im Gerichtssaal eine Maus gesehen hatte. Nur die offenen Türen ließen die Eingangshalle halbwegs einladend wirken; sobald sie quietschend zufielen, ließ das fahle Licht alles so aussehen, als litten sie an Gelbsucht.


      Charlie blieb stehen und blickte zur Polizeistation hinüber. Davor parkten Streifenwagen, Polizisten unterhielten sich. Auch die anderen beobachteten, was dort los war; der Mord war Anlass für Spekulationen und Gerüchte. Es schien so, als wollten einige den ganzen Tag über nichts anderes mehr reden. Ihre geröteten Augen wanderten hin und her zwischen der Menschenansammlung und der Sherryflasche, die herumgereicht wurde.


      Als er durch die Eingangstür ging, musste er zur Seite treten, um nicht mit einem kichernden kleinen blonden Mädchen zusammenzustoßen, das fröhlich vor sich hin sang.


      »Süß«, bemerkte Donia.


      »Das mit den Kindern ist am schlimmsten«, sagte Charlie. »Sie lachen und spielen wie die meisten Kinder, aber ihre Eltern bauen immer nur Scheiße. Drogen, Alkohol, Gewalt.«


      »Alkohol.« Sie lächelte. »Teufelszeug.«


      »Was?«


      Sie errötete verlegen.


      »Wovon reden Sie?«, fragte er.


      Donia zeigte auf seinen Mund. »Das mit den Pfefferminzbonbons funktioniert nicht so gut, wie Sie glauben.«


      Ihre Unverblümtheit ließ ihn lächeln. »Besser als nichts«, sagte er, bevor er sich das nächste Bonbon in den Mund schob. Er zog den ersten blauen Schnellhefter aus seiner Aktentasche und rief den Namen aus. Ein großer Mann mit krummem Rücken kam auf ihn zu. Ein Ladendieb. Nicht der richtige Beruf in einer Kleinstadt, wo jeder jeden kannte.


      Charlie zeigte auf ein Gesprächszimmer neben dem Wartebereich, und als sie eintraten, sagte sein Mandant: »Ich plädiere auf nicht schuldig.«


      Am langweiligsten war es, so zu tun, als würde es ihn interessieren. Im Laufe der Jahre hatte er meistens nur Unsinn gehört. Unschuldige Mandanten waren ziemlich rar. »Nur weiter, Shaun, ich höre. Wenn du dich für unschuldig hältst, wird der Richter wissen wollen, was für eine schwachsinnige Entschuldigung du dir diesmal ausgedacht hast.«


      »Das ist Ihr Job. Sie sind mein Verteidiger.«


      Für einen Augenblick schloss Charlie die Augen. Als er sie wieder öffnete, starrte Shaun ihn immer noch an und wartete auf eine Antwort.


      »Da siehst du was falsch«, sagte Charlie. »Du brütest die Lügen aus. Ich wiederhole sie nur und tue so, als würde ich daran glauben.« Als Shaun ihn mit einem finsteren Blick bedachte, fügte Charlie hinzu: »Du beherrschst deinen Job als Ladendieb einfach nicht besonders gut.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Bei jedem Video einer Überwachungskamera, das ich gesehen habe, drehst du beim Klauen so oft den Kopf, dass jede Oma weiß, was los ist. Ich gebe dir einen Tipp: Wenn die Kamera dir folgt, sobald du den Laden betrittst, wird man dich schnappen.«


      »Ich glaube nicht, dass es Ihr Job ist, mir zu erzählen, wie ich ein besserer Dieb werde.«


      »Vielleicht. Ich rate dir einfach, den Beruf zu wechseln, denn den, welchen du dir ausgesucht hast, beherrschst du nicht.«


      »Soll ich vielleicht in eine andere Stadt ziehen?«


      Charlie schüttelte lachend den Kopf. »Meinetwegen, wenn du glaubst, dass das hilft.«


      Shaun zuckte die Achseln. »Ich habe Sie am Freitagabend gesehen«, sagte er dann.


      »Tatsächlich?«


      »Im Gloves. Sie waren stinkbesoffen.«


      Das war ihm nicht neu, aber er wollte es nicht hören. »Lass mich mit dem Staatsanwalt reden«, sagte Charlie. Er verließ den Raum, gefolgt von Donia.


      Als sie den Gerichtssaal betraten, saß der Ankläger an seinem üblichen Platz vor einem Aktenstapel. Er war ein großer Mann mit ergrauendem Haar, ein langsamer und gewissenhafter Arbeiter, der eher als Charlie gelernt hatte, dass Ruhe und Präzision besser waren als künstliche Erregung und theatralisches Gebaren. Er blätterte seine Papiere durch, und Charlie wusste, dass es bereits der zweite Durchgang war, doch das war immer noch besser, als nur auf die Wand zu starren und darauf zu warten, dass die Verhandlung begann.


      »Mein Mandant ist Shaun Prescott«, sagte Charlie.


      Der Staatsanwalt wirkte überrascht. »Wo ist Amelia? Bereitet sie sich auf ihren Auftritt vor den Kameras vor?«


      »Kameras? Ich kann nicht ganz folgen.«


      »Der Mordfall.«


      »Ich habe davon gehört.«


      »Nur unter uns beiden, ich habe heute mit dem Gerichtsreporter geredet. Er hat eine SMS von jemandem vom Express bekommen. Das Gerücht besagt, das Billy Privett das Opfer ist.«


      Das war eine Überraschung. »Billy Privett? Sie machen Witze, oder?«


      »So hat man es mir gesagt«, erwiderte der Staatsanwalt. Er blickte Donia an und beugte sich dann zu Charlie vor. »Er wurde gefesselt und ohne Gesicht aufgefunden, so habe ich es gehört«, flüsterte er. »Das Gesicht wurde bei der Lokalzeitung abgeliefert. Da sind sie in heller Aufregung, weil diese Sensationsstory ihr Blättchen für das nächste Jahr über Wasser halten wird.« Er lächelte. »Ein schlechter Tag für Sie, denn selbst wenn sie den Killer schnappen, wird Ihre Praxis ihn nicht vertreten. Ein Interessenkonflikt.«


      »Machen Sie sich um mein Berufsethos keine Gedanken«, erwiderte Charlie, dessen Gehirn immer noch damit beschäftigt war, die Neuigkeit zu verdauen.


      Während des ganzen letzten Jahres hatte Billy Privett die Schlagzeilen der Lokalpresse dominiert. Er war die Hassfigur der Öffentlichkeit, der stillose Lottogewinner. Sein Gegenspieler war der weniger betuchte, aber ehrenwerte Vater der toten jungen Frau.


      Billy war seinem Image gerecht geworden. Ihm war klar, dass ihm die Leute sein Geld neideten, und deshalb sollte jeder wissen, wie viel er davon hatte. Partys, Luxuskarossen, Goldketten um den Hals, Diamanten in den Zähnen. Die Zeitungen liebten ihn, auch wenn sie ihn als Hassfigur präsentierten, denn damit machte man Auflage.


      Vor dem großen Lotteriegewinn war er auf dem besten Weg gewesen, Berufsverbrecher zu werden. Charlie hatte ihn vertreten, bevor seine sechs Zahlen gezogen wurden. Billy hatte sich den Scheck des Lottokönigs mit einer elektronischen Fußfessel am Bein abgeholt und schleunigst nach Oulton zurückkehren müssen, weil es für ihn eine Ausgangssperre gab. Nachdem das Geld überwiesen war, vertrat Amelia ihn, weil sie drastische Rechnungen schrieb und vor der Presse eine bessere Figur machte als Charlie.


      Doch es war die junge Frau, die sein Image prägte. Alice Kenyon. Unternehmungslustig, aus guter Familie. Nur war sie leider als Opfer eines brutalen Sexualmords tot in Billys Swimmingpool aufgefunden worden, nach einer seiner legendären wilden Partys. Der Vater von Alice sorgte dafür, dass ihr Name nicht aus den Zeitungen verschwand. Er wollte Besucher der Party dazu bewegen, den Mund aufzumachen, doch niemand sagte etwas. Alice Kenyons Vater musste erfahren, dass Publicity ihre Nachteile hat, dass schon ein kleiner Augenblick der Unbedachtsamkeit einen auf die Titelseiten bringt. Nachdem er mit einer jungen Frau in einem Auto erwischt worden war, wurde er von einem Mann, mit dem alle Mitleid hatten, zu einem Lüstling, und die öffentliche Anteilnahme erlosch.


      Charlie dachte weiter über Billy Privett nach, als ihm auffiel, dass der Staatsanwalt immer noch redete. »Amelia wird ihre Publicity bekommen, und es wird alles gut. Außer für Billy natürlich.«


      Charlie nickte. »Die Leute mögen Geschichten über Leute, deren Namen sie kennen.« Er hob seine Schnellhefter. »Ich könnte auch bessere Mandanten gebrauchen.«


      »Beschert Amelia der Praxis keine? Einige von den harten Jungs hier mögen bestimmt einen Hauch von Luxus.« Er blickte auf Charlies Anzug. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber mit Ihnen ist kein Staat zu machen.«


      »Schon gut.« Dass der Ankläger die Nase verzog, sagte ihm, dass Donia recht hatte, wenn sie sagte, dass das mit den Pfefferminzbonbons nicht funktionierte. »Amelia bringt die Aufträge rein, die ich nicht bekomme. Die meisten meiner Mandanten sind Verlierer, die wissen, dass sie keine Chance gegen das System haben. So können sie sich wenigstens noch mal eine schöne Frau ansehen, bevor sie den Kürzeren ziehen.«


      »Und wie finden Sie Ihre Partnerin?«


      »Sie ist nicht mein Typ«, log er. Er hatte sie zu oft und zu lange angestarrt, wenn sie es nicht merkte. Vielleicht merkte sie es auch, aber es war ihr egal. Irgendjemand hatte ihm mal erzählt, dass Frauen es immer bemerken würden, wenn Männer sie anstarrten. Das hatte ihn aber nicht davon abgehalten, sie anzustarren. Er hatte nur nicht mehr nach Entschuldigungen dafür gesucht. »Sind Sie sicher, dass es Billy Privett ist?«


      »Nein, aber so hat man’s mir erzählt.«


      Charlie seufzte. »Mordfälle sind nur Stress. Wenn man Mist baut, wird man vor das Appellationsgericht gezerrt. Daran habe ich kein Interesse. Solche Fälle können andere übernehmen.« Und dann ging er. Er wusste, dass es sinnlos war, zur Polizeistation zu gehen. In einer Stunde würde er wieder in seinem Büro sein und für den Rest des Tages Amelias missbilligende Blicke ertragen müssen.
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      John verließ das Schlafzimmer und ging die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss befand sich die Küche. Auf der mit Gemma geteilten Matratze hatte er besser geschlafen als auf den Pritschen in den anderen Zimmern.


      Die Treppe führte in die Diele hinter der Eingangstür. Das Wohnzimmer befand sich in der Mitte des Hauses. Der Fußboden war nach der Party der letzten Nacht noch immer übersät mit Zigarettenkippen und leeren Wodkaflaschen. Auf eine Wand war ein großes A in einem Kreis gesprüht, das weltweite Symbol für Anarchie. Daneben hingen Fotos von Demonstrationen und anderen Aktionen, an denen die Gruppe teilgenommen hatte. Auf allen diesen Bildern sah man schwarz gekleidete Menschen, vor allem aber die mittlerweile berüchtigten weißen Masken über ausdruckslosen Gesichtern.


      Er durchquerte das Wohnzimmer und betrat die Küche. Dort stand ein langer Holztisch neben einem alten rissigen Spülbecken aus Porzellan. Er war überrascht, nur so wenige Leute zu sehen. Normalerweise kochten und aßen sie alle gemeinsam. Mit Henry lebten in dem Haus dreizehn Leute, aber in der Küche waren nur fünf. Gemma stand mit ihm am Fenster, das auf einen kleinen Hof hinausging.


      John blickte auf den mit Krümeln übersäten Tisch, auf die gesprungenen weißen Teller und die Wassergläser. Er sah Brotlaibe mit stumpfen danebenliegenden Messern.


      Alle blickten ihn und Gemma an. John errötete und blickte zum Kopf des Tisches, wo normalerweise Henry saß. Er war nicht da.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Es ist Besuch da«, antwortete Dawn, eine Frau von Anfang zwanzig, die wie die anderen Frauen ein schwarzes T-Shirt und einen langen schwarzen Rock anhatte. Sie trug eine Brille mit runden Gläsern, und ihr Blick irrte unstet umher.


      »Wer ist es?«


      »Leute von einer anderen Gruppe. Früher sind sie gekommen, um mit uns zu trinken, doch das ist vorbei. Jetzt sprechen sie nur noch mit Arni oder Henry und verschwinden dann wieder.«


      John blickte zum Fenster hinüber. Draußen stand Arni, ein großer Däne mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Sein langes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der Ziegenbart zusammengezwirbelt und mit Perlen geschmückt. Große schwarze Ohrringe, silberne Piercings in den Augenbrauen. Arni sprach mit jemandem, der in einem weißen Lieferwagen saß. Das Fenster war heruntergekurbelt. Der kleine Hof war von Nebengebäuden und einer Scheune mit einer großen Schiebetür umgeben.


      »Was wollen sie hier?«


      »Keine Ahnung, aber sie kommen schon seit einigen Wochen.«


      John beobachtete, wie Arni ein Fass von der Ladefläche des Lieferwagens hievte und es in Richtung Scheune rollte. Er sprach mit den Leuten in dem Lieferwagen. Dann sprang der Motor an, aus dem Auspuff entwichen Rauchwolken.


      Arni drehte sich um und blickte in seine Richtung. John wich schnell von dem Fenster zurück. Er blickte die anderen an und lächelte nervös. Er setzte sich. Das Schweigen der anderen bedrückte ihn. Er blickte auf den Teller mit Brot, der vor ihm stand. Es wirkte trocken und unappetitlich. Gemma setzte sich ihm gegenüber. Als sie sich vorbeugte und nach einer Scheibe Brot griff, konnte er einen Blick in ihren Ausschnitt werfen. Sie lächelte ihn an.


      Die Gruppe bestand größtenteils aus jungen Menschen, Teenagern, die aber reifer wirkten als viele ihrer Altersgenossen, ganz so, als hätten sie gefunden, was sie von ihrem Leben erwarteten. Die Leute an dem Tisch waren die stilleren Mitglieder der Gruppe. Da waren Dawn und die Elams, eine Ehepaar von Mitte vierzig, Jennifer und Peter, in die Jahre gekommene Hippies, die sich zu Henry hingezogen fühlten, weil sie schon immer in Kommunen gelebt hatten. Jennifer war neugierig. Sie hatte große vogelartige Augen, bei ihren pechschwarz gefärbten, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren waren graue Wurzeln zu sehen. Peter war ein ruhiger Typ mit Bauch und Haarausfall.


      Johns Augen wurden von Dawn angezogen. Im Vergleich zu den anderen wirkte sie unglücklich, und er wusste nicht warum. Nein, das stimmte nicht. Es war kein Unglück. Es war Schüchternheit. Sie war immer die Letzte, die sich beim Kochen oder Putzen beteiligte, und sie sagte wenig, wenn Henry da war.


      John spürte etwas an seinem Bein, und als er aufblickte, sah er Gemmas angedeutetes Lächeln. Ihr Fuß glitt langsam über seine Wade. Arni kam ins Haus zurück. Gemma zog ihren Fuß zurück und schlug den Blick zu Boden. Arni schaute John misstrauisch an.


      John schob den Teller zur Seite. Er wusste, was dieser Blick bedeutete. Sex war erlaubt, doch sie durften keine engeren Beziehungen eingehen.


      »Wo ist Henry?«, fragte er.


      »Ist ausgegangen, mit einigen von den anderen. Es müssen Dinge erledigt werden.«


      »Zum Beispiel?«, fragte John. Die anderen Anwesenden blickten sich an.


      »Du weißt doch, dass hier keine Fragen gestellt werden«, sagte Gemma leichthin, doch John sah ihrer Miene an, dass er schon zu viel gesagt hatte.


      Sie hörten ein Stöhnen aus dem Raum, der dem Wohnzimmer gegenüberlag. Alle ignorierten es, außer Dawn, der unbehaglich zumute war und die nervös auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


      Wieder ein Stöhnen.


      John blickte Gemma an, die fast unmerklich den Kopf schüttelte. Er wusste, dass es eine Warnung war. Geh da nicht rein. Das Stöhnen kam von dem Bauern, dem das Haus gehörte. Er war siebzig und ans Bett gefesselt. Manchmal sah jemand nach ihm, wenn er es ertrug, was ihn in dem Zimmer erwartete. Vorausgesetzt, Henry hatte seine Zustimmung gegeben.


      Das Stöhnen ging weiter, und es klang immer flehender.


      Dawn nahm einen Teller mit Brot, füllte einen Becher mit Wasser und ging damit Richtung Tür.


      Sie hörten ein Krachen. Teller hüpften auf dem Tisch. Alle zuckten zusammen. Arni streckte seinen Stock aus. Er war aus poliertem Eichenholz und hatte einen Messinggriff in Form eines grotesk hässlichen Gesichts.


      »Geh da nicht rein.«


      Dawn blieb stehen. Die anderen schauten erst Arni, dann Dawn an.


      »Er ist hungrig und durstig«, sagte Dawn mit bebender Stimme.


      Arni zeigte mit dem Stock auf einen Stuhl und schüttelte den Kopf. »Setz dich.«


      Dawn warf noch einen Blick in Richtung Tür und schaute dann auf den Stock. Schließlich setzte sie sich und senkte den Kopf. John sah, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Sie griff nach einer Scheibe Brot, wirkte aber nicht so, als hätte sie noch Appetit.


      Arni stützte sein Kinn auf den Messingknauf des Stocks. »Wir brauchen Lebensmittel. Um den Alten kannst du dir später Gedanken machen. Verstanden?«


      Dawn nickte langsam.


      »John wird dich begleiten«, sagte Arni.


      Der war überrascht. Mittlerweile gehörte er drei Wochen zu der Gruppe, und bisher hatte er den Bauernhof nicht verlassen dürfen.


      Seine Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, als die anderen ihn bei sich zu Hause besucht hatten. Erst schien es nur eine unverbindliche Plauderei zu sein, doch sie waren zurückgekehrt und hatten ihn aufgefordert, alles aufzugeben und mit ihnen zu kommen.


      Zuerst hatten sie ihm eine Augenbinde aus kratzigem Sackleinen angelegt. Seine Haut juckte, aber er konnte sich nicht kratzen, weil seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Er lehnte an der Seitenwand eines Lieferwagens und hörte die ganze Zeit über das Kichern jener jungen Frau. Er hatte mit den anderen gelacht, hatte so getan, als wäre alles nur ein Spiel, aber er machte sich Sorgen, sie vielleicht falsch verstanden zu haben.


      Bis zur Stadtgrenze hatte der Wagen noch häufiger halten müssen, doch dann kamen die engen Kurven einer Landstraße, und er wurde auf der Ladefläche des Lieferwagens hin und her geworfen. Die anderen lachten nur noch lauter. Schließlich fuhren sie offenbar über einen unebenen Feldweg, und dann hielt der Wagen. Kühle Luft schlug ihm entgegen, als die Hintertür geöffnet wurde. Zierliche Hände zogen ihn nach draußen, und dann wurde er in ein Haus geführt und durch eine Diele geschubst. Diesen Bauernhof nannte er nun sein Zuhause.


      In der Luft hatte der süßliche, durchdringende Geruch von Marihuana gehangen. Man hatte ihn auf einen Holzstuhl gedrückt. Um sich herum hörte er leise Stimmen und Gekicher, aber er konnte nichts sehen, denn noch war ihm die Augenbinde nicht abgenommen worden. Die Fesseln um seine Handgelenke wurden aufgeknotet und an dem Stuhl befestigt. Er war wehrlos und wusste nicht, wie viele Leute ihn umgaben.


      »John?«


      Gemmas Stimme katapultierte ihn in die Gegenwart zurück.


      »Kommst du mit uns?«, fragte sie.


      Er nickte lächelnd. »Ja.«


      Er stand auf, nahm seinen schwarzen Anorak von einem Haken und wartete an der Tür auf Gemma und Dawn.
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      Auf dem Weg zu Billy Privetts Haus umklammerten Sheldons Hände krampfhaft das Lenkrad. Auf die engen Gassen des Stadtzentrums folgten kurvenreiche Landstraßen, die in Richtung der Moore führten. Die Straßen waren von teilweise eingefallenen Mauern gesäumt, sodass man zwischendurch immer wieder einen Blick auf die Moorlandschaft und auf in der Nähe der Straße grasende Schafe hatte. Hin und wieder sah man ein Bauernhaus aus grauem Stein.


      In der Polizeistation hatte er gegenüber Jim Kelly ein Statement abgegeben, man habe ihm Billy Privetts Gesicht zukommen lassen. Jetzt hatte er etwas, das er drucken lassen konnte. Es war wichtig, dass er den Ermittlern nicht in die Quere kam.


      Sheldon bog in eine enge, matschige Straße. Durch die Reifenspuren eines Traktors geriet der Wagen ins Rutschen. Die unebene Straße führte zu ein paar Häusern in einem tiefen Tal. Ein Haus unterschied sich sehr von den anderen.


      »Ist das Billys Haus da vorne?«, fragte Tracey.


      Sheldon nickte und beließ es bei einem knappen »Ja«. Er biss die Zähne zusammen, als er einen guten Blick auf das Anwesen hatte.


      Das große Backsteinhaus mit den Säulen an der Front erstreckte sich über zwei Grundstücke, auf denen früher zwei Bungalows gestanden hatten. Es stand am Ende einer langen Auffahrt.


      Billy Privett hatte das Haus nach einem Hauptgewinn im Lotto gekauft und ihm durch Umbauten seinen Stempel aufgedrückt. Jetzt gab es Spielzimmer und eine Bar, doch Sheldon hielt keine der baulichen Veränderungen für eine Verbesserung.


      Tracey starrte auf das Haus, während Sheldon am Bordstein parkte.


      »Der Typ hat Schwein gehabt mit seinen sechs Richtigen, und doch liegt er jetzt in der Leichenhalle«, sagte Tracey.


      Sheldon stieg aus. »Trotzdem, so viel Glück hatte er nicht verdient.« Er ging zum Tor, dicht gefolgt von Tracey, und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Für eine Weile meldete sich niemand, und Tracey blickte auf den Zaun, als wollte sie darüberklettern. Er legte ihr eine Hand auf den Arm.


      »Privett hat Hunde«, sagte er. »Mittlerweile sind die bestimmt hungrig.«


      Tracey rollte die Augen. »Darauf hätte ich auch selber kommen können.«


      Er drückte noch einmal ungeduldig auf den Knopf. Als er gerade schon zum Auto zurückgehen wollte, ertönte eine leise Frauenstimme aus dem Lautsprecher.


      »Ja bitte?«


      »Polizei. Sie müssen uns hereinlassen.«


      Eine kurze Pause. Dann: »Billy ist nicht hier.«


      »Ich weiß. Deshalb müssen wir ja mit Ihnen reden. Könnten Sie das Tor bitte öffnen?«


      Wieder eine Pause. Dann hörten sie ein Summen, und das Tor öffnete sich. Sie tauschten einen Blick aus und gingen über die Auffahrt auf das Haus zu.


      »Wer war das, seine Schwester?«, fragte Tracey.


      »Er hat keine.«


      »Aber was ist mit seiner Familie? Müssen wir mit der nicht zuerst reden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Seine Mutter ist vor zehn Jahren gestorben. Sein Vater will nichts mehr von ihm wissen, weil Billy ihm nichts von dem Geld abgegeben hat. Eine Kollegin versucht ihn zu finden. Das Händchenhalten überlassen wir der.«


      Die Tür öffnete sich schon, bevor sie dort waren, und eine Frau erschien, die kaum älter als zwanzig war und ihr kurz geschnittenes Haar hinter die Ohren zurückgestrichen hatte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, trug enge blaue Shorts und ein knapp geschnittenes Achselhemd, das ihre spitz hervorspringenden Brüste betonte. Die Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab.


      »Ich heiße Christina und bin Billys Haushälterin«, sagte sie.


      Sheldon vermutete, dass sie den Job nicht nur wegen ihrer Fähigkeiten mit dem Staubwedel bekommen hatte.


      »Ist noch jemand hier?«, fragte er.


      »Nein, ich bin allein«, antwortete sie. »Gestern Abend sollte eine Party steigen, doch als Billy nicht auftauchte, sind alle wieder abgehauen.«


      »Wie lange arbeiten Sie schon für Billy?«


      Sie antwortete nicht sofort, als müsste sie darüber nachdenken. Dann: »Seit etwa einem Jahr.«


      Kurz zuvor ist Alice Kenyon gestorben, dachte Sheldon, obwohl er überrascht war, dass er sie nicht kannte. Er hatte sie nie zuvor gesehen, obwohl er Billy Privett nach Alice Kenyons Tod überwachen ließ.


      »Tut mir leid, aber Sie müssen uns reinlassen«, sagte er leise. Christina wirkte nicht viel älter als seine Tochter, und er wusste nicht, welche Nöte sie dazu veranlasst hatten, von einem Putzjob bei Billy Privett zu erwarten, dass sich dadurch ihr Leben zum Besseren wenden würde. Und ihm war klar, dass sie jetzt arbeitslos werden würde.


      »Geht es um Billy? Was hat er getan? Geht es ihm gut?«


      Sheldon blickte Tracey an und seufzte. »Bitte lassen Sie uns herein.«


      »Nein, beantworten Sie meine Fragen.« Ihr waren Tränen in die Augen getreten.


      Sheldon fragte sich, wie viel er preisgeben konnte. Er war sich sicher, dass Billy in der Leichenhalle lag, aber das gegenüber einer jungen Haushälterin einzugestehen, schien ihm einen Schritt zu weit zu gehen.


      »Wir machen uns Sorgen um Billy«, sagte er.


      »Große Sorgen?« Christina hielt sich am Türrahmen fest und blickte sich um, als wäre ihr bewusst, was sie verlieren würde.


      »Wir möchten uns nur ein bisschen umsehen. Dann kommen Sie mit und erzählen uns, wohin Billy letzte Nacht wollte.«


      Christina trat zur Seite, und Sheldon ging in das Haus.


      Eine pompöse Diele, gewundene Treppen, die nach oben führten. Dicke rote Teppiche, an der Decke ein Kronleuchter. Beleuchtete Korridore, die nach links und rechts abzweigten.


      Christina setzte sich auf die Treppe, ihre Miene wirkte verwirrt. »Also ist Billy verletzt? Oder ist es noch schlimmer?«


      »Das versuchen wir herauszufinden«, sagte Sheldon, der nicht vorhatte, irgendetwas preiszugeben. »Hat Billy gestern Abend gesagt, wo er hinwollte?«


      Christina antwortete nicht sofort, doch dann blickte sie auf und schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er müsse weg, das war alles. Wir haben gedacht, dass er vielleicht noch etwas für die Party besorgen wollte.«


      »Drogen?«


      Christina zuckte nur die Achseln. »Aber dann ist er nicht zurückgekommen, und alle sind abgehauen. Selbst die Frauen.«


      »Was für Frauen?«


      Christina lachte verächtlich. »Es waren immer Frauen da. Mit Geld ködert man sie eher als mit einem guten Aftershave. Sie mögen Billy nicht, lassen ihm aber seinen Willen, weil er ihnen alle möglichen Dinge kauft.«


      »Hatten diese Frauen Freunde?«, fragte Sheldon.


      Christina nickte. »Einige schon. Aber diesen Freunden war es egal, weil Billy den Schnaps spendierte und sie zu Urlauben einlud. Er ließ sie sogar in seinen Autos fahren.«


      »Hatten Sie auch etwas mit ihm?«


      Christina schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Deshalb hat er mich nicht entlassen. Weil er nicht gelangweilt war von mir. Er hat schnell die Nase voll von den Mädchen, mit denen er es treibt, denn es gibt immer wieder andere. Auf mich hatte er es vielleicht auch abgesehen, aber ich weiß es besser, als mich darauf einzulassen.«


      Sheldon lächelte. Er mochte Christina, weil sie Billy Paroli geboten hatte. Trotzdem schienen die Ermittlungen mit jeder Frage komplizierter zu werden. Eifersüchtige Freunde. Junge Frauen, die einen zu hohen Preis dafür bezahlten, einmal einen Blick in die Welt eines Neureichen werfen zu dürfen. Vielleicht waren auch Drogen im Spiel.


      »Wir werden uns jetzt im Haus umsehen«, sagte er. »Sie warten hier.«


      »Warum?«


      »Sie würden uns nur stören.« Er wandte sich ab, doch dann fiel ihm etwas ein. Er drehte sich zu Christina um. »Aber Sie können uns helfen. Versuchen Sie sich zu erinnern, wer gestern Abend hier war. Wenn wir zurückkommen, will ich eine Liste sehen.«


      Sie runzelte die Stirn und setzte sich auf die Treppe. »Ist Billy verletzt?«, fragte sie. »Warum können Sie es mir nicht sagen?«


      »Warten Sie einfach hier.« Sheldon ging einen der Korridore hinab. Wieder fühlte er das Kribbeln seiner Nerven, seine Brust war wie zugeschnürt. Er wollte die Diazepam-Tabletten aus der Tasche ziehen, gebot sich aber Einhalt. Er musste sich der Situation stellen.


      Während er auf das Zimmer am Ende des Korridors zuging, erinnerte er sich an seinen Besuch vor einem Jahr. Er war denselben Flur hinuntergegangen, als erster Polizist in Billy Privetts Haus. Es sah alles kaum anders aus als in seiner Erinnerung. Das große Fenster an einem Ende des Raums, der ehemals weiße Teppich mit dunklen Fußabdrücken und Weinflecken. An einer Seitenwand eine Bar mit Zapfhähnen, in den Regalen dahinter Flaschen mit Spirituosen. Ein riesiger Fernseher, Knautschsessel. Hier stiegen die Partys. Es wirkte alles wie beim letzten Mal, nur war es dreckiger. Und wie beim letzten Mal, als Alice Kenyons Leiche gefunden worden war, waren auch am Vorabend alle Gäste vorzeitig verschwunden.


      Für einen Augenblick schloss er die Augen, als er das bläuliche Schimmern sah. Die Glastür führte zum Swimmingpool.


      Er öffnete die Lider und ging langsam darauf zu. Jetzt kamen die Erinnerungen schneller zurück. Während er sich der Tür näherte, sah er sich wie durch einen Nebel nach der Klinke greifen. Diesmal trug er andere Kleidung, einen marineblauen statt eines grauen Anzugs. Er hatte nach der verchromten Türklinke gegriffen und Alice gesehen.


      Sie trieb im Wasser, dicht über dem Boden des Pools, mit ausgestreckten Armen, aufgedunsen, mit vom Kopf abstehenden Haaren. Sofort erinnerte sie ihn an seine Tochter. Sie hatte die gleiche Haarfarbe und einen ähnlichen Körperbau. Ihm drehte sich der Magen um. Es war ein Mädchen wie Hannah, doch Alice war nackt.


      Er öffnete die Tür. Der Pool nahm die gesamte Länge des Raums ein. Große Fenster, Kacheln, ein Jacuzzi. Das Schwimmbecken war strahlend weiß gekachelt, wenn man von den sechs dunkelblauen Zahlen auf dem Grund absah. Billys Glückzahlen, die ihn nach einer samstäglichen Ziehung der Lottozahlen zu einem reichen Mann gemacht hatten. Auch hier hatte letztes Jahr alles sauberer gewirkt. In dem Jacuzzi war kein Wasser, an einer Seite des Pools sah er ein paar zerbrochene Kacheln.


      Das sanfte Schimmern des Wassers hypnotisierte ihn fast, als seine Gedanken einmal mehr zu Alice zurückwanderten.


      Alice Kenyon war eine neunzehnjährige Studentin der Wirtschaftswissenschaften gewesen. Sie gehörte zu einer Gruppe junger Frauen mit besten Zukunftsaussichten, doch wie die meisten jungen Menschen wollten auch sie sich amüsieren. Billy Privetts Partys waren das Stadtgespräch. Er heuerte einen privaten Sicherheitsdienst an, damit man ihm unerwünschte Besucher vom Hals hielt. Die eingeladenen Gäste waren Billys Freunde, dazu kamen einige Zufallsbekanntschaften. Und dann waren da noch jede Menge schöne junge Frauen, die umsonst trinken und Drogen nehmen wollten.


      Die Gerüchte wurden bald zu Legenden. Nacktpartys am Pool, Orgien in den Schlafzimmern, Stockcar-Rennen von Betrunkenen im Garten. Wegen Ruhestörung wurde häufig die Polizei gerufen, hauptsächlich wegen der Rennen hinter dem Haus. Sheldon hatte einmal von einer jungen Polizistin gehört, die im Zusammenhang mit einer Beschwerde wegen des Lärms dem Haus einen Besuch abstattete. Als sie den Raum mit dem Pool betrat, war sie die einzige Person, die Kleidung trug. Dass es so blieb, verdankte sie nur ihrem Pfefferspray und ihrem Schlagstock.


      Und dann hatte sich in einer Nacht alles geändert.


      Bei der Polizei hatte sich ein anonymer Anrufer gemeldet und gesagt, bei der Party sei etwas Schlimmes passiert. Sheldon hatte sich mit einem jungen Polizeischüler auf den Weg gemacht. Das Tor hatte offen gestanden, ebenso die Haustür. Als sie das Haus durchsuchten, fanden sie es menschenleer vor. Die Spülmaschine lief und war voller Gläser. Auf ihnen waren keine DNA-Spuren mehr, anhand derer man die Gäste hätte identifizieren können. Als er die Tür der Maschine öffnete, stieg eine Dampfwolke zur Decke.


      In dem Pool hatten sie Alice entdeckt. Ihr Körper trieb dicht über Billys Glückszahlen.


      Sheldon war ins Wasser gesprungen, um sie herauszuziehen, doch seine Wiederbelebungsversuche waren sinnlos. Alice war tot. Und doch war es nicht in erster Linie die Leiche, die seine Wut anheizte, sondern die Tatsache, dass die Ermittlungen ins Stocken gerieten, nachdem man ihm den Fall übertragen hatte. Er begann an Schlaflosigkeit zu leiden, wachte mitten in der Nacht schweißgebadet auf, griff nach seiner Brust.


      Als Tracey hinter ihm auftauchte, wurde er in die Gegenwart zurückkatapultiert.


      »Hier drin ist es ganz schön warm«, sagte sie.


      Er nickte. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, das Hemd klebte an seiner Brust. »Wahrscheinlich, damit sich alle die Klamotten vom Leib reißen.«


      Er kehrte um und ging in Richtung Treppe. Christina saß noch immer auf der untersten Stufe, das Kinn in eine Hand gestützt.


      Sheldon erinnerte sich, wo Billys Zimmer war. Auf dem Weg dorthin warf er noch einen Blick in ein paar andere Räume, und auch dort hatte sich kaum etwas verändert. In einigen sah er Sessel und große Flachbildschirme, andere waren Partyräume mit Kissen auf dem Boden und roten Fenstervorhängen. Christinas Zimmer war dagegen ordentlich. Vor einem Spiegel waren Kosmetikartikel und Parfüms aufgereiht.


      Billys Zimmer sah genauso aus wie vor einem Jahr. In der Mitte des Raums ein großes rundes Bett, mit roter Seide bezogen, an der Decke darüber ein Spiegel. Alles entsprach einem Klischeebild von Luxus und war eher Halbwelt als stilvoll. Der Computer stand auf einem Schreibtisch neben dem Bett, und als er die Maus berührte, wurde der Bildschirm hell.


      Er setzte sich davor.


      Tracey untersuchte Schubladen.


      Er begann mit den E-Mails, fand aber nichts Interessantes, als er sie durchsah. Die meisten enthielten rassistische Witze, oder es waren Bestätigungen von Online-Bestellungen. Im Dokumentenordner fand er auch nichts Hilf-

      reiches, nur Rechnungen, die als E-Mail-Anhänge eingegangen und abgespeichert worden waren, und ein paar Handbücher.


      Als er sich gerade dem Ordner mit Bildern zuwenden wollte, hörte er Tracey pfeifen. Er drehte sich um und sah, dass sie ein Blatt Papier in der Hand hielt.


      »Offenbar war unser Billy doch kein so spendabler Gastgeber.«


      »Warum?«


      Das Blatt mit dem gezackten Rand sah aus, als wäre es aus einem Notizbuch herausgerissen worden. Eine Liste von Namen. »Für mich sieht das wie die Kundenliste eines Dealers aus.«


      Was Sheldon sah, war nur allzu vertraut. Eine Liste mit Namen und Zahlen war gewöhnlich eine Liste von Drogenschulden.


      »Also mussten die Gäste zahlen für die Drogen, die sie bei den Partys konsumierten. Wie Sie sagten, doch kein so großzügiger Millionär, unser Billy.«


      Tracey nickte. »Sieht so aus. Vielleicht hat er auf die falsche Person Druck ausgeübt.«


      Sheldon seufzte. »Wir müssen so viele Aspekte im Auge behalten.«


      Er wandte sich wieder dem Ordner mit den Bildern zu. Als er auf das Symbol klickte, sah er, dass die Bilder chronologisch nach Daten von Partys angeordnet waren. Er klickte eins an und sah, was er erwartet hatte. Männer schauten mit lüsternen Blicken in die Kamera, mit einem Glas in der Hand, kichernde Frauen. Als er die Bilder durchsah, hatten diese immer weniger am Leib und waren schließlich nackt. Die Männer wirkten immer aufgekratzter, die Frauen immer benebelter und zu allem bereit. Es sah so aus, als wäre Billy mehr daran interessiert gewesen, Fotos zu schießen statt daran, sich unter seine Gäste zu mischen.


      Er fragte sich, ob Billy im Laufe der Monate sorglos geworden war, denn alles, was er vor einem Jahr von dem Computer gelöscht hatte, als sie Alice’ Tod untersuchten, war jetzt wieder auf der Festplatte. Es spielte keine Rolle. Es gab keine Bilder von der Nacht, in der Alice gestorben war, oder für die Wochen davor. Dadurch wurde es schwer herauszufinden, wer vor ihrem Tod Billys Partys besucht hatte. Eine junge Frau war gestorben, und Billy hatte alle Beweise vernichtet.


      Hinter sich hörte er ein Hüsteln, und als er sich umdrehte, sah er Christina, die am Türrahmen lehnte.


      »Ich erinnere mich an einige der Namen.«


      »Erzählen Sie mir das auf der Polizeiwache«, sagte er, und sie streckte scherzhaft die Handgelenke aus, als wollte sie ihn auffordern, sie zu verhaften.


      Sheldon ignorierte es und ließ sie stehen. Er war nicht in der Stimmung für solche Spielchen, und etwas an Christina beunruhigte ihn. Aber er wusste nicht, was es war.
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      Charlies Kater war größtenteils überwunden, als er mit Donia zu seiner Anwaltspraxis zurückging. Er war zu schroff zu ihr gewesen. Sie war jung, wie auch er vor vielen Jahren, und auch er war voller Enthusiasmus hinsichtlich einer juristischen Laufbahn gewesen. Was dann aus seinem Leben geworden war, hatte diesen Traum zerstört, doch das war nicht Donias Schuld. Sie zog gelegentlich eine Grimasse, und er wusste, dass sie sich nur noch hinsetzen und die Schuhe ausziehen wollte. Sie wirkten brandneu, und wahrscheinlich hatte sie Blasen. Früher hatte man etwas praktische Arbeitserfahrung sammeln wollen, um in das Geschäft hineinzuschnuppern, und das war’s. Heute sahen die jungen Leute ein Praktikum eher als eine Art Bewerbungsgespräch und warfen sich entsprechend in Schale.


      »Also, warum Jura?«


      Seine Frage schien sie zu überraschen. »Scheint interessant zu sein.«


      »Es kann interessant sein, doch das hängt davon ab, was man tut. Und eben das ist eines der Probleme, denn es sieht so aus, als würde es umso langweiliger, je mehr man verdient. Am besten ist es, etwas Sinnvolles zu tun. Man hat ein gutes Gewissen, ist aber ärmer als seine Mandanten. Anständig verdienen kann man nur in den renommierten Kanzleien der großen Städte.«


      »Ich komme aus Leeds. Werde ich wegziehen müssen, was meinen Sie?«


      Charlie lächelte. »Nein, Leeds ist gut. Ich habe dort die Universität besucht.«


      »Ich weiß.«


      »Tatsächlich? Woher?«


      Sie wirkte etwas nervös. »Hab ich irgendwo gelesen. Ich habe mich im Internet schlaugemacht, bevor ich herkam.«


      Er dachte darüber nach und konnte sich nicht erinnern, jemals irgendwo erwähnt zu haben, wo er studiert hatte, aber er ging nicht weiter darauf ein. Im Internet erfuhr man heutzutage schlechthin alles.


      »Weshalb sind Sie hier?«, fragte er.


      Donia schien darüber nachzudenken. »Ich brauche praktische Arbeitserfahrung.«


      »Sie sind ein gutes Stück von zu Hause entfernt.«


      »In Leeds war nichts zu bekommen.«


      Er zuckte die Achseln. Sie musste selber wissen, was sie mit dem Sommer anfing, und alle Jurastudenten brauchten Arbeitserfahrung. Die Colleges nahmen weiter das Geld, aber es gab keine Jobs mehr, es sei denn, man hatte einen Onkel oder eine Tante, die eine Kanzlei führten. Also schrieben sie ihm und bettelten darum, ein paar Tage hospitieren zu dürfen. Und er ließ sie kommen, denn sie arbeiteten umsonst. Unter Umständen konnten sie der Praxis sogar Geld einbringen.


      »Darf ich Sie etwas fragen?«


      »Klar.«


      »Nun, ich habe mich gefragt, wie Sie wohl sind, und ich habe gedacht, Sie würden glücklicher wirken.« Als Charlie überrascht schien, fügte sie schnell hinzu: »Es tut mir leid, das war unhöflich, doch auch ich schlage diese Laufbahn ein. Deshalb möchte ich wissen, ob ich glücklich sein werde. Was meinen Sie?«


      Er lächelte. Donia wusste nichts von seiner Vergangenheit oder darüber, wie er sein Leben lebte. Sie sah nur die Fassade, seinen Namen auf einem Schild, seinen Status als Anwalt.


      Sie hatte keine Ahnung von der Panik, die ihn überkam, wenn Rechnungen bezahlt werden mussten und das Geld von der Rechtshilfe nicht rechtzeitig eintraf. Oder von der erbärmlichen Müdigkeit, wenn man nach einem langen Tag bei Gericht die Nacht in der Polizeistation verbrachte und den Papierkram noch nicht erledigt hatte.


      »Es kommt darauf an, was Sie aus Ihrer Laufbahn machen.«


      Sie waren auf der Straße, an der seine Praxis lag, und kamen an den Secondhandshops und an dem Zeitungsladen vorbei, dessen Inhaber häufig beleidigt wurde und der ein paarmal im Jahr seine Schaufensterscheibe erneuern musste. Das war der Preis, den er dafür bezahlte, der erste asiatische Ladenbesitzer in der Stadt zu sein. Charlie hatte versucht, die Schuldigen in Schutz zu nehmen, als sie vor Gericht gestellt wurden, aber der Zeitungsverkäufer war immer noch freundlich zu ihm.


      Als sie sich der Praxis näherten, erblickte Charlie die Gruppe, die ihm zuvor schon aufgefallen war. Schwarz gefärbte Haare, schwarze Klamotten. Der etwas ältere Mann stand im Eingang einer leer stehenden Bingohalle. Die Neonreklame an der Wand war dunkel und schmierig. Die restlichen Mitglieder der Gruppe saßen auf dem Bürgersteig und hörten ihm zu.


      Der Mann, offenbar der Anführer der Gruppe, schien Charlie zu beobachten, als er sich näherte. Er und Donia gingen langsamer, um zu hören, was gesagt wurde. Der Mann verstummte, als er sah, dass Charlie ihn anschaute.


      »Lassen Sie sich von mir nicht stören«, sagte Charlie. »Reden Sie weiter, ich bin neugierig.«


      Die auf dem Boden sitzenden Leute schauten den stehenden Mann an. Der strich sein Haar zurück und sagte bedächtig und mit tiefer Stimme: »Sind Sie bereit, sich die Story anzuhören?«


      »Was für eine Story?«


      Er lächelte Charlie an, und die anderen folgten seinem Beispiel. »Sie sind nicht bereit.«


      »Versuchen Sie’s. Oder erklären Sie mir, warum Sie und Ihre Freunde hier herumhängen.«


      »Sie wirken nervös. Ist doch überflüssig. Sie sind Teil des mächtigen Justizsystems, das alles zusammenhält.«


      »Also wissen Sie, wer ich bin?«


      »Jeder weiß, wer Sie sind.«


      »Es kommt mir so vor, als würden Sie mich beobachten«, sagte Charlie.


      Der Mann blickte finster drein. »Jeder wird beobachtet. Sie sind mit allem einverstanden, also weiß die Regierung alles über Sie. Wo Sie einkaufen, was Sie kaufen, was Sie denken. Ihr Rechtssystem? Es ist auf Lügen aufgebaut. Sie wissen, dass es nie um die Suche nach der Wahrheit geht, niemals.«


      »Was haben Sie anzubieten?«


      Der andere antwortete nicht sofort. Dann: »Etwas Neues. Einen Neubeginn. Wir kümmern uns um den anderen, machen unsere eigenen Gesetze. Eine neue Moral, darum geht es bei uns.«


      Charlie rollte die Augen. »Und ich hatte schon gedacht, Sie wären anders.«


      »Als wer?«


      »Als irgendwelche Hippies, die glauben, die Gesellschaft verändern zu können. Das hatten wir doch alles schon. Die menschliche Natur zerstört solche Träume immer wieder.«


      »Unseren nicht.«


      »Wer sagt das?«


      Der Mann blickte Donia an, die höflich lächelte und sich dann Charlie zuwandte. »Sehen Sie sich doch nur an, Mann. Dunkler Anzug. Schlips und Kragen. Sie tragen ihr Haar lang, doch das ist kein großer Protest, denn sie folgen trotzdem dem großen Haufen. Sie haben Schiss. Ich kann sie riechen, Ihre Angst. Angst vor dem Leben, dem Älterwerden. Wir haben keine Angst. Wir sind frei.«


      Charlie trat einen Schritt näher. »Unsinn. Sie haben den ganzen Morgen hier rumgehangen. Bei uns wurde letzte Nacht eingebrochen. Waren Sie das?«


      »Es gibt keine Grenzen.«


      »Oh doch, nämlich, wenn ich die Tür meines Büros schließe. Soll ich die Polizei benachrichtigen?«


      Das Lächeln des Mannes löste sich auf. »Die Bullen sind mir egal, weil sie keine Macht über mich haben. Diese Gesellschaft herrscht durch den Konsens. Ich habe meine Zustimmung aufgekündigt und bin folglich an nichts mehr gebunden.«


      »Ich bin sicher, dass sie einen Weg finden wird, um Sie irgendwie zu binden.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Mich kontrolliert niemand. Ich bin frei. Ich werde nicht von Ihnen oder Ihresgleichen beherrscht. Aber sehen Sie sich doch nur an, Mister Anwalt. Für Sie gibt es nichts außer Gesetzen.«


      Charlie blickte erst ihn, dann die anderen Mitglieder der Gruppe an. »Sie lassen mich in Frieden, und ich lasse Sie in Ruhe. Jeder nach seiner Fasson. Das ist wahre Freiheit, oder?«


      Charlie und Donia wandten sich ab und gingen in Richtung Praxis. Er fragte sich, warum er sich auf das Gespräch eingelassen hatte. Hinter sich hörte er die Mitglieder der Gruppe lachen.


      Er stieg die zum Empfang führende Treppe hoch. Jemand verließ die Anwaltspraxis. Zwei Männer, beide in eng geschnittenen schwarzen Anzügen, mit weißem Hemd und Krawatte. Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Die beiden schienen Geld zu haben und hatten einen stahlharten Blick. Er kannte diesen Blick. Es waren Kriminelle, keine Berufstätigen, die bei einer Geschwindigkeitsübertretung erwischt worden waren.


      Amelia hatte solche Mandanten, während Charlies Kundschaft aus Trunkenbolden, kleinen Dieben und Typen bestand, die am Wochenende in Kneipenschlägereien gerieten. Echte Kriminelle stellten an ihren Anwalt Forderungen, denen zu entsprechen er nicht bereit war.


      Er ging in sein Büro und warf die Akten auf den Schreibtisch.


      Donia wartete an der Tür. »Wie geht’s weiter?«, fragte sie.


      Er blickte auf die Schnellhefter. Es mussten Briefe diktiert werden, um die Urteile der Gerichtsverhandlungen zu bestätigen, doch das konnte warten. Die Mittagszeit näherte sich, und eine ruhige halbe Stunde war nicht zu verachten.


      Er zeigte Richtung Küche. »Ein Kaffee könnte nicht schaden.«


      Donia lächelte. In ihrem Blick lag etwas Enttäuschung, aber sie machte sich auf den Weg.


      Charlie ließ sich in den alten Sessel in der Ecke des Büros fallen. Er lehnte sich zurück und dachte nach. Irgendjemand war während der Nacht in die Praxis eingebrochen, hatte Schränke durchwühlt und Akten auf dem Boden liegen lassen. Was hatte er gesucht? Und dann waren da noch die Neuigkeiten über Billy Privett.


      Er schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als er hörte, wie die Tür seines Büros geöffnet wurde. Ihm war klar, dass das Amelia sein musste.


      »Der Glaser war hier«, sagte sie. »Wir müssen die Praxis besser sichern.«


      »Wenn wir weiter bei solchen Mandanten abkassieren, ist eine zerbrochene Scheibe kein Problem.«


      »Wovon redest du?«


      »Von den beiden, die gerade gegangen sind. Die Typen in den dunklen Anzügen. Bestimmt schwere Jungs.«


      »Es sind einfach nur Mandanten«, antwortete Amelia nach kurzem Zögern.


      »Mit solchen Mandanten werden Geschäftsimperien errichtet«, sagte er. »Ich gratuliere dir, und möge Gott Oulton zu einem weniger sicheren Ort werden lassen.«


      Sie schwieg, verließ aber nicht das Büro.


      »Was den Mord betrifft, habe ich schlechte Neuigkeiten«, sagte er.


      »Mord? Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Was ist damit?«


      »Wir werden den Verdächtigen nicht als Mandanten bekommen, wenn er geschnappt wird«, antwortete Charlie. »Das Gerücht besagt, dass der Tote Billy Privett ist.«


      Sie nickte, sagte aber nichts.


      »Du wirkst nicht sehr überrascht.«


      »Gerüchte machen schnell die Runde«, sagte Amelia, aber sie schien in Gedanken woanders zu sein. »Gibt es Verdächtige?«


      »Keine Ahnung. Ich war nur im Gericht, nicht in der Polizeistation.«


      Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro. Keine Nettigkeiten. Er schaute aus dem Fenster. Die Aussicht war dieselbe wie immer. Schieferdächer. Telefonleitungen. Er stand auf und ging zum Fenster. Das Kopfsteinpflaster war alt und mit Ölflecken gesprenkelt. Die Straße schlängelte sich den Hügel hinab. Er blickte auf die dahinziehenden Wolken. Die Akten konnte er auch für ein paar Augenblicke ignorieren.


      Dann fiel ihm etwas auf. Weiter unten an der Straße stand ein weißer Kombi mit einem Logo auf der Seitenwand. Es schien, als wäre er gerade erst gekommen. Dahinter standen zwei Männer, einer mit einer Kamera.


      Er stöhnte. Seit all den Storys über gehackte Telefone war die Polizei nicht mehr besonders scharf darauf, den Medien Informationen zukommen zu lassen, aber der Gerichtsreporter hatte gesagt, die Gerüchte kämen von der Lokalzeitung und verbreiteten sich deshalb weiter. Als er sein Büro verließ, hätte er fast Donia die Kaffeetasse aus der Hand geschlagen, die sie ihm bringen wollte.


      Er nahm sie entgegen und ging damit in Amelias Büro. Sie stand am Hinterfenster und schaute nach draußen. Im Gegensatz zu Charlie hatte sie keinen Blick auf die Straße, sondern in den Hof hinter dem Kebab-Imbiss und auf

      eine Reihe von Häusern. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch.


      »Wie denkst du über die Geschichte mit Billy Privett?«, fragte er.


      »Warum sollte ich darüber nachdenken?«, fragte sie zurück, doch es klang nicht überzeugend.


      »Vielleicht weil er ein Mensch war, den du kanntest? Oder auch nur, weil du jetzt nichts mehr an ihm verdienen kannst?«


      »Er war ein Mandant«, sagte sie. »Es war schon immer dein Problem, dass du sie als Freunde siehst, all diese Nichtsnutze.«


      »Viele von ihnen sind Freunde. Ich bin in dieser Stadt aufgewachsen und nicht besser als sie.«


      »Spar dir deine sentimentalen Gefühle gegenüber der Arbeiterklasse, Charlie. Du bist denen scheißegal. Sie würden dir die Brieftasche klauen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


      »Was für eine gute Seele du bist«, sagte er ironisch. »Und deshalb musst du gleich auch eine mitfühlende Miene aufsetzen. Du warst Charlies Sprecherin, als er ein reicher Mann geworden war, und vor der Tür warten die Medien.«


      »Was, jetzt gerade?«


      Er nickte. »Komm schon. Atme tief durch und denke wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Verwende Wörter wie ›Bedauern‹ und ›Trauer‹. Das kommt immer gut.«


      Sie blickte finster drein. »Du weißt, dass ich überhaupt nichts sagen kann. Nicht ohne Billys Zustimmung.«


      »Ich glaube nicht, dass er sich allzu heftig beschweren will«, erwiderte Charlie. »Billy war ein Glücksfall für dich. Aber es liegt einige Ironie darin, dass jemand, der in einen aufsehenerregenden Mordfall verwickelt war, selbst durch Fremdeinwirkung vorzeitig ins Gras beißen muss.«


      »Schicksal.« Amelia schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt. Du solltest dich daran erinnern, dass er als unschuldiger Mann gestorben ist.«


      »Ich bin Anwalt. Du musst mir nichts erzählen. Nicht schuldig zu sein heißt noch lange nicht, unschuldig zu sein. Eine junge Frau wurde ermordet, und er hat nur geschwiegen. Er hätte etwas sagen können, um der Polizei zu helfen. Selbst dann, wenn er nichts mit ihrem Tod zu tun hatte. Sein Schweigen hat ihn wie den Schuldigen erscheinen lassen.«


      Ein Anflug von Verärgerung huschte über ihr Gesicht, doch es war sofort wieder vorbei.


      »Ich sage es noch einmal«, erwiderte sie. »Er ist als unschuldiger Mann gestorben.«


      »Wenn das sein Epitaph sein soll, sollten sie das hören.« Er zeigte über die Schulter in Richtung Straße, wo die Medienvertreter warteten. Dann ging er zu seinem Büro zurück, und Amelia folgte ihm. Er hörte das Klackern ihrer Absätze auf dem Holzfußboden und roch den Duft ihres teuren Parfüms. Als sie beide in seinem Büro waren, zeigte er auf den Übertragungswagen, der gegenüber am Straßenrand vorgefahren war. Jemand mit einem Richtmikrofon in der Hand sprach mit einem Kameramann und blickte sich um. Charlie hob eine Augenbraue, als der Kameramann auf sein Fenster zeigte.


      »Oh, Scheiße.« Das schien sie eher sich selbst zuzuflüstern, für Charlie war es nicht bestimmt.


      Dann sah er etwas weiter unten an der Straße ein Gesicht, das er kannte. Amelia hatte den Mann nicht gesehen.


      »Dann mal los«, sagte er, und als sie ihm einen kalten Blick zuwarf, fügte er hinzu: »Kopf hoch. Du kommst bestimmt super rüber in der Glotze.«


      Charlie ging zur Tür, während Amelia weiter am Fenster stand und sich mit einer Hand durchs Haar strich.

    

  


  
    
      


      11


      John trat durch die Tür, die in den Hof führte, dicht gefolgt von Gemma und Dawn. Auf Arnis Befehl hin wollten sie Lebensmittel besorgen.


      Nach zwei Schritten war Gemma neben ihm. Sie trug schwere schwarze Stiefel. Für einen Augenblick wollte er sie in den Arm nehmen, aber Dawn war bei ihnen. »Wie weit ist es?«, fragte er.


      »Zwei Meilen.« Gemma lächelte. »Was für ein Gefühl ist es, den Bauernhof zu verlassen?«


      Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Ein seltsames«, antwortete er schließlich.


      »Vergiss nicht, dass alle Verlockungen hier draußen noch da sind«, sagte Gemma. »Du durftest den Hof so lange nicht verlassen, weil du dein altes Leben abschütteln musstest. Aber du hast es noch nicht vergessen, und etwas will dich in dein altes Leben zurücklocken.«


      »Ich denke, ich kann dagegen ankämpfen«, antwortete er. »Ich habe Henry zugehört. Jetzt verstehe ich seine Message.«


      »Wir schaffen hier unsere eigene Welt, wo nichts mehr von dem ganzen Scheiß zählt. Wir sind freie Menschen, aber es ist nicht leicht, denn Menschen sind schwach. Hab ich nicht recht, Dawn?«


      Zuerst schien Dawn nichts sagen zu wollen, doch dann blickte sie nacheinander Gemma und John an und nickte. »Wir müssen zusammenhalten, um jeder Versuchung zu widerstehen.«


      John fiel auf, dass Dawn den Blick abwandte. Er beugte sich zu Gemma hinab. »Ist Dawn schwach?«, flüsterte er.


      »Hin und wieder ist jeder schwach«, antwortete Gemma. Dann ließ sie ihn los und lief voran, ihr langer Rock bauschte sich im Wind. Der schlammige Weg neben dem Haus führte an der Scheune vorbei, in dem Fahrräder und das Fass standen, das Arni mitgebracht hatte. An der Wand gab es einen kleinen, mit Maschendraht eingezäunten Bereich mit hölzernen Häuschen an einem Ende, wo sie die Hühner hielten, die sie mit Eiern versorgten. Man hörte das Summen eines Generators, der die Lampen in einem der Nebengebäude mit Energie versorgte, wo sie Marihuana anpflanzten.


      Als sie aus dem Schatten der Scheune heraustraten, überquerten sie eine unebene und von Traktorspuren durchzogene Wiese, in deren Mitte sich die Seven Sisters befanden, der Steinkreis, der aber eigentlich nur die Form eines Halbmondes hatte. Einige Steine waren höher als andere.


      Dawn wartete, bis John sie eingeholt hatte, Gemma lief weiter vor ihnen her.


      »Bevor ich zu der Gruppe stieß, hatte ich keine Ahnung, dass es in der Nähe von Oulton einen Steinkreis gibt.«


      Dawn schaute zu den Steinen hinüber und schlug dann wieder den Blick zu Boden. John glaubte zu sehen, dass eine Träne über ihre Wange lief.


      »Dawn?« Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab und versuchte zu lächeln. »Das ist unser Vermächtnis. Der Steinkreis wird noch lange da sein, wenn wir gestorben sind, und die Menschen werden wissen, dass wir hier waren. Und aus welchem Grund.«


      Er war überrascht. »Ich habe nicht gewusst, dass der Steinkreis neu ist. Dass wir ihn errichtet haben.«


      »Du bist noch nicht lange genug dabei. Du wirst es bald herausfinden.«


      John nickte neugierig und sagte dann: »Du kannst mir vertrauen, Dawn.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht.«


      »Warum nicht?«


      Dawn blickte zu Gemma hinüber, die auf eine Stelle zusteuerte, wo die Trockenmauer eingefallen war. Dahinter lag ein Weg, der durch den nördlichen Wald führte, der die kältesten Winde von dem Bauernhaus fernhielt.


      »Die Dinge sind nicht so, wie sie auf den ersten Blick aussehen«, antwortete Dawn. »Du musst von hier verschwinden.«


      »Wovon redest du?«


      Dawn wischte sich die Augen. »Sag mir, wie du über Henry denkst.«


      John dachte darüber nach, wie er antworten sollte. »Er ist ein starker Führer und hat eine überzeugende Message, an die ich wie alle anderen glaube.«


      »Ich dachte, bei uns ginge es nicht um Führer.«


      »Wir brauchen immer Führer.«


      »Ich habe geglaubt, bei uns ginge es um Freiheit«, sagte sie, bevor sie ihren Schritt beschleunigte, um Gemma einzuholen.


      John folgte den beiden. Er war neugierig und wollte mehr herausfinden, doch Dawn war jetzt bei Gemma, und er wusste, dass er den richtigen Moment verpasst hatte.


      Er ließ den Blick über die Weiden schweifen, über die Baumgruppen auf den grünen Hügeln. Nachdem er über die herausgefallenen Steine der Mauer gestiegen war, ging er den Waldweg hinab. Statt des leisen Rauschens des langen Grases im Wind hörte er jetzt gelegentlich einen Zweig unter seinen Schuhsohlen brechen. An Stellen, wo die Sonne durch das Laubdach drang, leuchteten Glockenblumen, Eichhörnchen kletterten die Baumstämme hoch. Der Weg führte den Hügel hinab zu einem Bach, der ein Stück weiter mitten durch Oulton floss.


      Als er am Waldrand wieder ins helle Tageslicht trat, sah er weiter vorn Gemma und Dawn, die aber nicht nebeneinander gingen. Gemma wirkte jugendlich und verspielt, Dawn zog die Beine nach und hatte den Blick zu Boden gesenkt.


      »Wie weit ist es noch?«, rief er.


      »Nicht mehr weit«, antwortete Gemma. »Männer sollten häufiger diesen Job übernehmen. Gäbe es uns Frauen nicht, würdet ihr alle verhungern.«


      Er lachte. »War das nicht schon immer so?«


      Er drehte sich um, aber der Bauernhof war nicht mehr zu sehen. Zwei Kaninchen jagten sich in dem langen Gras auf der anderen Seite der niedrigen Mauer. Die frühsommerliche Sonne war warm, und seine Wangen waren etwas gerötet. Es war ein gutes Gefühl, er fühlte sich frei und unbeschwert. Er empfand dasselbe Glücksgefühl wie bei seiner Ankunft auf dem Bauernhof, ein Gefühl der Zugehörigkeit.


      Der Weg führte an einer Mauer entlang und dann einen Hügel hoch, von dem aus sich die Aussicht änderte. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf Oulton. Die alten Häuser im Zentrum standen dicht beieinander. Sie hatten hohe Fenster und prächtige Fassaden, Erinnerungen an den Wohlstand der viktorianischen Ära, von dem längst nichts mehr übrig war. Eine aufgegebene Eisenbahnstrecke führte aus der Stadt den Hügel hinab zu den Ortschaften im Tal, wo heute Pendler wohnten, die in Manchester arbeiteten. Die Immobilienpreise stiegen, und die Ortsansässigen mussten weiter nach Norden ziehen.


      Um den Stadtkern von Oulton herum gruppierten sich neuere Siedlungen. Die Waldesstille wurde abgelöst durch den Lärm von Lastwagen, die durch den Ort fuhren oder sich die steilen Hügel hochquälten.


      »Da ist es.« Gemma zeigte auf ein Wellblechdach und einen asphaltierten Parkplatz. Ein Supermarkt am Stadtrand, direkt unter ihnen.


      »Gehen wir einkaufen?«, fragte John verwirrt.


      Gemma kicherte. »So kann man es auch nennen.«


      Sie folgten einem steil abfallenden Pfad, der sich an der Seite des Hügels hinabschlängelte und vor einem hohen Holzzaun endete, der aus horizontal verlaufenden Brettern bestand. Die Lücken zwischen ihnen boten einen idealen Halt für die Füße, wenn man darüberklettern wollte.


      Gemma blickte Dawn an. »Bist du so weit?«


      Dawn hielt ihren Rucksack hoch.


      »Also dann los«, sagte Gemma, und die beiden Frauen kletterten über den Zaun, wobei der Wind ihre langen Röcke hochblies. Gemmas Beine waren nackt, Dawn trug zerrissene schwarze Leggings.


      John spähte durch den Zaun auf die Rückseite des Supermarkts und sah große offene Tore, durch die man auf hohe Regale mit Waren blickte. Direkt hinter einem Tor stand ein Gabelstapler, dessen Fahrer nicht zu sehen war.


      »Moment«, rief er den beiden nach. »Wollt ihr klauen?«


      Gemma blickte sich noch einmal um. »Das ist kein Klauen«, sagte sie. »Wir nehmen nichts aus dem Laden mit. Sie werfen zu viele Lebensmittel weg, auch wenn es gar nicht nötig ist.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist verrückt. Ich meine, wir bauen Sachen an, um uns zu ernähren, und dann werfen wir alles weg, weil die Früchte nicht mehr so frisch aussehen oder das Brot zu hart zu sein scheint. Wir holen uns das Zeug zurück, damit es seinem ursprünglichen Verwendungszweck zugeführt wird. Brot, Milch, Käse, Butter, Gläser und Konserven. Kaffee, Tee, Cornflakes. Das lässt sich alles noch verzehren, und wir nehmen uns die Sachen, weil es richtig ist. Da sie die Lebensmittel wegwerfen, wollen sie sie nicht mehr. Was soll daran nicht in Ordnung sein, wenn wir sie uns holen?«


      »Was sagen die Leute von dem Supermarkt dazu?«


      »Von diesem?«, fragte Gemma. »Nichts. Es gibt einen anderen Supermarkt weiter unten an der Straße, wo sie die Lebensmittel blau einsprühen, sodass man sie nicht mitnehmen kann. Was ist das für eine Moral, die es für besser hält, Dinge wegzuwerfen, statt den Leuten zu erlauben, sie zu essen?« Dann grinste sie. »Manchmal kommen wir nachts, weil der Mann von der Security uns ohne Probleme alles durchsehen lässt. Wir wissen, wie wir ihn glücklich machen können.«


      John empfand etwas wie Eifersucht, und sein Blick musste es verraten haben, denn Gemma sagte: »Wir bekommen etwas zu essen, er bekommt seine Befriedigung. Wo ist das Problem? Nur leider arbeitet er diese Woche nicht. Er ist mit seiner Frau im Urlaub, und deshalb sind wir jetzt hier.«


      »Bist du sicher, dass alles gut gehen wird?«, fragte John, der auf die großen offenen Tore blickte.


      »Es ist alles in Ordnung«, versicherte Gemma. »Wenn wir geschnappt werden, lächeln und flirten wir, und alles ist allen egal.«


      John beobachtete durch die Lücke zwischen zwei Brettern, wie die beiden Frauen über den Hof eilten und in einen großen blauen Abfallcontainer kletterten. Nach nur zwei Minuten tauchten sie wieder auf und traten den Rückweg an. Sie warfen ihre Rucksäcke über den Zaun und kletterten hinüber. Gemma zeigte John den Inhalt ihres Rucksacks und wirkte befriedigt, als er zustimmend nickte.


      »Wir werden heute gut speisen«, sagte er.


      Sie machten sich auf den Rückweg. Gemma ging vor, dann folgte Dawn, schließlich John. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, und er hörte das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Grases und Gemmas Kichern. Wieder empfand er dieses Glücksgefühl. Alles war so einfach. Keine Probleme, keine Sorgen, nur der Geruch der Wiesen und die Freude, mit den beiden Frauen den Tag verbringen zu dürfen.


      Gemma drehte sich um und warf ihm einen Kuss zu. Als er es ihr gleichtat, lächelte sie, und sein Herzschlag setzte einen Moment aus wie bei einem Teenager.


      In diesem Moment empfand er die Sicherheit, dass es richtig gewesen war, sein altes Leben hinter sich zu lassen, und es war ein gutes Gefühl.
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      Charlie verließ seine Praxis und ging schnell die Treppe hinunter, wobei er sich noch zwei Pfefferminzbonbons in den Mund schob. Er wusste, wen er draußen gesehen hatte und wollte ihn einholen. Das Fernsehteam hatte ihn daran erinnert, wie groß die Alice-Kenyon-Story geworden war.


      Schon vor Alice Kenyons Tod war Billy Privett für alle eine Hassfigur gewesen. Er war zu mühelos an sein Geld gekommen und hatte zu sehr damit angegeben. Billy wusste, dass dadurch sein Konterfei in der Zeitung blieb, und er agierte so, dass sich daran nichts änderte. Als dann aber Alice tot in seinem Swimmingpool gefunden wurde, das entsetzliche Ende einer weiteren Party, wurde die Publicity für ihn weniger lustig. Jetzt ging es um die Fragen, die zu beantworten er sich weigerte. Wer hatte ihr die Drogen gegeben? Wer hatte sie sexuell missbraucht? Wer war noch bei der Party?


      Seit Alice Kenyons Tod waren für Billy die guten Zeiten vorbei. Niemand wusste, ob er sie getötet hatte, aber alle vermuteten, dass er verhinderte, dass der Mörder gefasst wurde. Die Presse berichtete über alle seine Anschaffungen und über die Partys, die er immer noch gab, als wollte er sich über Alice’ Tod lustig machen. Aber die Zeit verging, und Alice wäre vergessen worden, wenn nicht ihr Vater Ted dafür gesorgt hätte, dass es nicht so kam. Er lernte schnell, dass einem die Medien helfen können, wenn man sich ihrer richtig bedient. Er wurde zum Fürsprecher des Opfers, stellte das Recht auf Aussageverweigerung in Frage, fand die Drogengesetze nicht streng genug und regte eine Diskussion über die Pflicht des Individuums an, bei der Aufklärung von Mordfällen zu helfen.


      Doch indem er sich selbst ins Zentrum des öffentlichen Interesses stellte, wurde er zu einer Zielscheibe für die Medien. Als Ted in einem Auto mit einem Mädchen erwischt wurde, das jünger aussah als Alice zum Zeitpunkt ihres Todes, brachte die Zeitung ein unscharfes Foto, das die beiden in einer Umarmung zeigte. Die öffentliche Meinung wandelte sich, aus Anteilnahme wurde Antipathie.


      Ted stand vor dem Haus, die Hände in den Jackentaschen, und blickte zu Charlies Bürofenster hoch.


      Das Fernsehteam war noch nicht startklar. Der Reporter richtete seine Krawatte und überprüfte im Rückspiegel des Übertragungswagens seine Frisur. Der Kameramann blickte zu Boden und wartete. Einst hatte man sich um einen O-Ton von Ted Kenyon gerissen, doch es sah nicht so aus, als hätten die beiden ihn gesehen. Aber Ted schien auch nicht scharf darauf zu sein, ihnen vors Objektiv zu laufen.


      Charlie ging langsam auf ihn zu und achtete darauf, ob irgendetwas nicht zu stimmen schien. Ted wusste, dass er im Laufe der Jahre von Zeit zu Zeit Billys Anwalt gewesen war und dass Amelia ihn nach dem Tod seiner Tochter vertreten hatte, doch was hatte er hier vor seiner Praxis zu suchen? Als Charlie näher kam, blickte Ted ihn an. Er erkannte ihn und nickte ihm zu.


      Charlie schob sich ein weiteres Pfefferminzbonbon in den Mund. »Wie geht’s denn so, Mr Kenyon?«, fragte er dann.


      Ted starrte Charlie ein paar Augenblicke an. Er war nicht groß, doch seine breiten Schultern und die Narben auf den Händen zeigten, dass er jahrelang in der Bauindustrie gearbeitet hatte. Er hatte ein erfolgreiches Geschäft aufgebaut, und sein Geld hatte seine Tochter glauben lassen, sie könnte Oulton verlassen und woanders etwas aus ihrem Leben machen. Doch dann endete alles an einem Abend, den sie in ihrer Heimatstadt verbrachte, und Ted Kenyon musste begreifen, dass feste Entschlossenheit einem zu Wohlstand verhelfen, nicht aber das Entsetzliche fernhalten konnte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Ted leise. Er war ordentlich gekleidet, doch alles andere hätte Charlie überrascht. Seine Hose hatte eine scharfe Bügelfalte, und er trug einen Pullover mit kleinem V-Ausschnitt und darunter ein Hemd mit Krawatte. Er war nicht einmal fünfzig, doch alle seine Bekannten sagten, der Tod seiner Tochter habe ihn vorzeitig altern lassen. Was ihm noch an Energie geblieben war, hatte er in die Kampagne gegen Billy Privett investiert. Was würde er jetzt tun?


      »Dann wissen Sie also, dass Billy Privett umgebracht wurde?«, fragte Charlie.


      Ted nickte. Er biss die Zähne zusammen und blickte an Charlie vorbei in Richtung Praxis.


      Charlie zeigte auf den Übertragungswagen. »Wollen Sie mit dem Reporter reden?«


      Er antwortete nicht sofort und schüttelte dann den Kopf. »Nein, heute nicht.«


      »Ich will keinen Ärger, Mr Kenyon. Das mit Ihrer Tochter tut mir leid, und das war nie anders, aber ich habe nur meinen Job getan, als ich ihn vertrat. Genau wie Amelia.«


      Für einen Augenblick verfinsterte sich seine Miene. »Sie hat mehr als nur das getan.«


      Einen Moment lang war Charlie verwirrt. »Wie meinen Sie das?«


      »Wenn Leute sagen, sie hätten nur ihren Job getan, ist das oft eine Entschuldigung, und sie glauben, damit wäre alles in Ordnung«, sagte er aggressiv. »Aber das stimmt nicht, oder?«


      Charlie antwortete nicht. In der Vergangenheit hatte er häufig genug versucht, seinen Job vor anderen zu rechtfertigen, aber kaum jemand war seiner Meinung, dass jeder einen Anwalt verdiente, der für seine Belange eintrat.


      Wieder schaute Ted zu dem Bürofenster hoch. Charlie folgte seinem Blick und sah Amelia, die gerade telefonierte.


      »Wie denken Sie über Billys Tod?«, fragte Charlie.


      »Davon wird Alice auch nicht wieder lebendig«, antwortete Ted nach kurzem Nachdenken. »Ich habe mich immer für einen harten Mann gehalten. So bin ich erzogen worden. Es ist eine unbarmherzige Welt, und deshalb muss man hart im Nehmen sein. Durch den Mord an Alice musste ich begreifen, dass ich nicht so stark war, wie ich gedacht hatte. Also habe ich mich mehr auf meine Gefühle verlassen, statt zu versuchen, sie zu verbergen. Und jetzt?« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt empfinde ich nichts mehr. Kein Mitleid, keine Anteilnahme, keinen Zorn. Mir ist bewusst, dass das grausam klingt, denn auch Billy hat Eltern, aber so ist es eben.«


      »Die Leute werden das verstehen.« sagte Charlie. »Ihre Tochter wurde umgebracht.«


      »Nein, werden sie nicht«, erwiderte Ted gereizt. »Ich weiß, wie die Leute jetzt von mir denken. Es geht nicht mehr um Alice.«


      Charlie antwortete nicht. Man darf sich eben nicht mit blutjungen Mädchen einlassen, dachte er, aber er sagte nichts.


      »Warum sind Sie hier, Mr Kenyon?«, fragte er, und als Ted für einen Augenblick verwirrt wirkte, fügte er hinzu: »Amelias Büro. Warum sind Sie hier?«


      »Ich bin nur zufällig vorbeigekommen, das ist alles.«


      Als er das sagte, fiel Charlie Teds Durchschnittlichkeit auf. Er hatte seine Botschaft über die Medien so gut rüberbringen können, weil er ein gewöhnlicher Mann mit einer herzzerreißenden Story war. Er arbeitete hart und hatte für seine Tochter gesorgt, eine offene, lebenslustige junge Frau. Niemand hatte je ein schlechtes Wort über sie gesagt. Sie war beliebt, die Jungs mochten sie. Eine gute Sportlerin, eine gute Schülerin. Eine Tochter, wie sie sich jeder wünschte. Dann wurde sie tot in Billy Privetts Swimmingpool gefunden, und Ted Kenyon war die Stimme für jedes Opfer, das glaubte, in diesem System unterzugehen. Doch trotz seiner Erfahrung im Umgang mit den Medien, die er sich hatte aneignen müssen, wirkte er jetzt verloren, ganz so, als wüsste er nicht mehr, was er tun sollte, denn der Mann, der seinen Hass genährt hatte, war tot.


      Charlie wusste nicht, warum er es tat, aber er streckte seine Hand aus. »Ich weiß, dass Sie es für eine leere Floskel halten werden, doch jetzt, wo Billy tot ist, kann ich sagen, was ich schon immer sagen wollte. Das mit Ihrer Tochter tut mir sehr leid, und ich hoffe, dass Sie eines Tages die Antworten auf alle Ihre Fragen bekommen werden.«


      Ted schaute auf die ausgestreckte Hand und schüttelte dann den Kopf. »Nicht heute«, sagte er.


      »Wie geht’s jetzt weiter?« Charlie zog seine Hand zurück. »Wir wollen hier keinen Ärger.«


      Ted blickte noch einmal zu dem Büro hoch. »Ich gehe nach Hause, zu meiner Frau und meinem Sohn.« Er verschwand, mit gesenktem Kopf.


      Als Charlie ihm nachblickte, sah er die beiden Männer in Anzügen, die bei Amelia gewesen waren. Sie beobachteten ihn und sprachen leise miteinander.


      Als die Polizeistation in Sicht kam, sah Sheldon schon die davor wartenden Journalisten.


      Billys Haushälterin Christina saß auf der Rückbank und beugte sich vor, um die Reporter in Augenschein zu nehmen. Sie hatte sich bereit erklärt, eine Aussage darüber zu machen, was Billy ihr alles erzählt hatte.


      »Billy ist tot, stimmt’s?«, fragte sie.


      Tracey tauschte einen Blick mit Sheldon, der nur die Achseln zuckte. »Ja, wir denken schon«, antwortete Tracey leise.


      Christina schaute ein paar Augenblicke aus dem Fenster. »Sie haben es schnell herausgefunden, die Journalisten. Verkauft die Polizei immer noch Geheimnisse?«


      Sheldon trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad, während er darüber nachdachte. Er erinnerte sich an den Aufschrei der Presse im Fall Alice Kenyon. Zuerst hatte sie sich gegen Billy Privett gewendet, weil er niemandem sagte, was geschehen war. Aber er war schon vor Alice’ Tod eine Spottfigur gewesen, der Lottogewinner ohne Stil. Nachdem sie die Nase voll hatten von Billys Schweigen, klagten die Journalisten die Polizei an, weil sie mit den Ermittlungen nicht weiterkam.


      »Wir verkaufen keine Geheimnisse«, antwortete Sheldon, obwohl ihm bewusst war, dass das nicht überzeugend klang. Es gab immer Polizisten, die bereit waren, Informationen weiterzugeben, wenn der Preis stimmte.


      Er fuhr die holprige Kopfsteinpflasterstraße hinunter, die zur Polizeistation führte. Einige Journalisten drehten sich zu seinem Auto um.


      »Setzen Sie sich in die Mitte der Rückbank und ziehen Sie den Kopf ein«, sagte Sheldon zu Christina. »Es sei denn, Sie wollen Ihr Bild morgen in allen Zeitungen sehen.«


      Christina strich durch ihr Haar und lächelte aus dem Fenster.


      Er stellte den Wagen in der hinteren Ecke des Parkplatzes ab. Früher hatte sich hier ein umzäunter Hof befunden, wo Häftlinge eine Zigarettenpause machen durften. Das hieß, dass er das Gebäude am anderen Ende des Korridors betreten konnte, weit entfernt von dem öffentlichen Eingang. Sie stiegen aus dem Auto, Christina ging vor. Sheldon fiel ihr wiegender Gang auf, etwas, das er in Billys Haus nicht bemerkt hatte. Er blickte zu den Fenstern im ersten Stock auf und bemerkte, dass sie alle mit ihrem aufreizenden Gang beeindrucken wollte. Tracey blickte Sheldon an und hob die Augenbrauen.


      Nun ging Sheldon vor. Nach zwei Türen kam ein langer Korridor, der zum Vordereingang führte. Die Krisenzentrale war ein gutes Stück weg. Ein paar Polizisten kamen vorbei, als Sheldon gerade mit Christina ein Vernehmungszimmer betreten wollte, und ihm fielen die Blicke auf, die sie ihr zuwarfen. Sie lächelte und genoss es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie kannte die Geheimnisse des Mannes, der in der Nacht zuvor tot aufgefunden worden war, und ihre Miene sagte Sheldon, dass sie es genießen würde, die Story zu erzählen.


      Duncan Lowther stürmte aus der Krisenzentrale in den Korridor. Auch er warf Christina einen zweiten Blick zu und musterte dann ihre Brüste, offenbar in der Annahme, dass sie es nicht bemerken würde. Dann gab er Sheldon mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er vertraulich mit ihm sprechen musste.


      Sheldon bedachte Christina mit einem entschuldigenden Lächeln und ging zur gegenüberliegenden Seite des Flurs. Lowther starrte noch einen Moment Christina an und beugte sich dann zu Sheldon vor.


      »Das Gerücht, dass es Billy Privett getroffen hat, ist ganz oben angekommen«, sagte Lowther.


      »Und was sagen die hohen Herren?«


      »Sie wollen noch heute das FMIT herschicken.«


      Für einen Moment schloss Sheldon die Augen. Das Force Major Incident Team hatte seinerzeit auch die Ermittlungen im Fall Alice Kenyon übernommen. Einige hatten damals gesagt, er sei emotional zu involviert in den Fall, doch man hätte ihn dafür nicht bestrafen sollen. Er hätte den Mörder fassen können, wenn man ihm nur etwas mehr Zeit gegeben hätte. Man hatte ihm den Fall weggenommen. Das FMIT hatte den Killer genauso wenig geschnappt, doch das schien egal zu sein.


      »Ich dachte, sie hätten zu viel zu tun«, sagte Sheldon nach ein paar Augenblicken. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


      »Haben sie, aber es sieht so aus, als hätten sie bemerkt, wie viel Aufmerksamkeit die Presse dem Fall schenkt. Sie wollen selber im Scheinwerferlicht stehen.«


      Sheldon hob eine Augenbraue. Er wusste, wie es lief. Wenn möglich, übernahm das FMIT bei allen Mordfällen in Lancashire die Ermittlungen, doch wie überall bei der Polizei hatte man auch dort nicht genügend Personal. Also pickten sie sich die spektakuläreren Fälle heraus, die am kompliziertesten waren und am meisten Aufmerksamkeit erregten. Alice Kenyon war zunächst nur eine Studentin gewesen, die tot in einem Swimmingpool aufgefunden worden war, und für das FMIT hatte sich der Mord am falschen Ende des County ereignet. In Oulton kümmerte man sich meistens um seine eigenen Angelegenheiten, doch manchmal war ein Fall zu groß, wie bei Alice. Der Medienrummel hatte dazu geführt, dass sie um ein bisschen mehr Unterstützung gebeten hatten. Die Jungs aus der großen Stadt waren nur zu glücklich gewesen, ihnen zur Hilfe zu kommen.


      »Ich komme mit dem Fall schon klar«, sagte Sheldon, überrascht, dass er seinen Gedanken artikuliert hatte.


      Lowther nickte, doch er schien sich nicht sicher zu sein. »Nicht immer haben wir darüber zu entscheiden, Sir.«


      Etwas weiter den Gang hinab öffnete sich eine Tür, und Chief Inspector Dixon trat in den Korridor. Einst war sie der Shootingstar bei der Polizei von Lancashire gewesen, doch man hatte sie nach Oulton abgeschoben. Sie hatte sich an das ruhigere Leben gewöhnt und auf einen weiteren beruflichen Aufstieg verzichtet. Vielleicht hatten die hohen Tiere genau das beabsichtigt.


      Sie wollte nach draußen gehen und eine Zigarettenpause machen. Man konnte das Päckchen und ein Feuerzeug erkennen, die sie in der Hand hielt, doch dann bemerkte sie Christina.


      Auch Sheldon blickte zu Christina hinüber, deren Lächeln sich in ein verschmitztes Grinsen verwandelt hatte. Dixon blieb ein paar Sekunden im Korridor stehen, den Blick zu Boden gerichtet, und dann drehte sie sich um und verschwand wieder in ihrem Büro. Die Tür fiel mit einem Klicken ins Schloss.


      »Dann habe ich noch eine Nachricht von diesem Journalisten, Jim Kelly«, fuhr Lowther fort. Er unterbrach sich, weil ihm auffiel, dass Christina lauschte. Deshalb beugte er sich vor und sprach im Flüsterton weiter. »Er ist in seine Redaktion zurückgefahren, hat aber noch gesagt, er würde seine Story darüber schreiben, was heute Morgen bei seiner Zeitung abgeliefert worden sei.«


      Sheldon schloss die Augen. Es war immer dasselbe Problem. Sie konnten nicht viel tun, um der Presse Einhalt zu gebieten, bis sie nicht einen Verdächtigen verhaftet, angeklagt und vor Gericht gestellt hatten. Manchmal erklärte sich die Presse damit einverstanden, bestimmte Dinge zurückzuhalten, doch Sheldon vermutete, dass Jim Kelly diesen Fall richtig ausschlachten wollte.


      Seine Finger zitterten, und er ballte die Hände zu Fäusten.


      »Sir?«, sagte Lowther.


      Sheldon öffnete die Augen. Eine Schweißperle rann seine Nase hinab. »Ich werde mit Kelly reden«, sagte er, bevor er mit Christina in einem Nebenraum verschwand.
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      Als sie mit den zum Bersten gefüllten Rucksäcken die Weide hinter dem Bauernhof überquerten, lehnte Arni lässig am Rahmen der offenen Tür. John wusste, dass er eine Show abzog. Er hatte das Kinn vorgereckt und präsentierte seinen muskulösen Bizeps.


      Als sie näher kamen, trat er vor und streckte die Hände aus. Gemma und Dawn reichten ihm die Rucksäcke, und Arni wühlte mit geschürzten Lippen ihren Inhalt durch. Dawn zitterte, und John nickte ihr lächelnd zu, doch sie reagierte nicht.


      Arni zeigte erst auf John, dann auf den Lieferwagen. »Der muss mal sauber gemacht werden«, sagte er. »Und neben der Scheune findest du eine Rolle Maschendrahtzaun. Bring ihn vor den Fenstern an, wir müssen vorbereitet sein.«


      »Worauf?«, fragte John.


      Arni warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das findest du noch früh genug heraus. Bis dahin musst du nichts wissen.« Damit verschwand er wieder im Haus.


      Als er außer Hörweite war, sagte Gemma: »Ich helfe dir mit dem Lieferwagen.«


      John lächelte. »Danke.« Mittlerweile wusste er, wie es innerhalb der Gruppe lief. Henry war der Guru, Arni setzte seinen Willen in praktischen Dingen durch. »Ich suche den Maschendraht.«


      Er machte sich auf den Weg, während Gemma einen Eimer holen ging. Er ging zu der Scheune, neben der ihm zuvor schon einmal der aufgerollte Maschendraht aufgefallen war. Als er ihn gerade mitnehmen wollte, hielt er inne, um einen Blick in das Gebäude mit der großen Schiebetür zu werfen. Sie stand offen, und als er hineinblickte, sah er das Stahlfass, das Arni zuvor aus dem Lieferwagen ausgeladen hatte.


      Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtet wurde, und ging in die Scheune.


      Dort war es dunkel und kühl, und es roch nach Öl und alten Landwirtschaftsmaschinen. Er ging langsam, um sich nicht durch das Geräusch seiner Schritte zu verraten.


      Er blickte auf das Fass. Es war nicht beschriftet, und als er näher trat, fiel ihm auf, dass es nicht zugeschweißt war, sondern einen Deckel hatte.


      Nachdem er sich erneut vergewissert hatte, dass er allein war, hob er langsam den Deckel an und sah, dass das Fass halb mit weißen Kristallen gefüllt war.


      Da er Stimmen hörte, schloss er den Deckel und ging wieder nach draußen. Die Elams sammelten Eier. Jennifer blickte auf und winkte ihm zu. Er winkte zurück und ging los, um den Maschendraht zu holen. Hinter ihm tauchte Gemma auf, die einen Schlauch zu dem Lieferwagen zog. Er lächelte sie an, als sie den Eimer mit Wasser füllte und dann auf die Ladefläche des Lieferwagens kletterte.


      Dawn saß vor dem Haus und schaute geistesabwesend in ihre Richtung. Sie warf kleine Steine, wie ein gelangweiltes Kind.


      John dachte an das Fass, während er beobachtete, wie Gemma Wasser auf die dreckige Ladefläche spritzte. Ihre Schritte klangen laut in dem engen Raum. Schmieriges Wasser floss aus dem Kombi auf den Boden des Hofs.


      Als er mit verbundenen Augen zu dem Bauernhof gebracht worden war, hatte Gemma schon dort gelebt. Jemand hatte ihn auf einen Stuhl gedrückt und ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er erinnerte sich an das Kribbeln seiner Nerven, an seine schnellen, unregelmäßigen Atemzüge, den Schweißausbruch. Das Ächzen des Stuhls übertönte die leisen Geräusche der Leute um ihn herum.


      Durch die Augenbinde hindurch erkannte er, dass Licht gemacht wurde. Nervös dachte er darüber nach, was sich hier abspielte. Er hatte Hände auf seinem Körper gespürt, sanfte Frauenhände, auf seiner Brust, den Oberschenkeln, zwischen seinen Beinen. Leute lachten, junge Frauen kicherten. Sie machten sich einen Spaß mit ihm, aber seine Machtlosigkeit erregte ihn.


      Dann lösten Finger die Knoten der Augenbinde an seinem Hinterkopf.


      Das Licht war grell. Er blinzelte und wandte den Blick ab. Als er den Raum allmählich deutlicher erkannte, sah er überall um sich herum lachende Gesichter. Es war ein erregendes Gefühl, dass jetzt etwas Neues begann. Er glaubte, nur wenige Männer zu sehen, hauptsächlich junge Frauen, manche fast noch Teenager. Er hatte sich hektisch umgeblickt, ob er Anzeichen von Feindseligkeit, Hass oder Gefahr erkannte, irgendein Indiz dafür, dass er alles falsch interpretiert hatte, doch ihm fiel nichts auf. Die anderen wirkten genauso aufgeräumt wie bei ihrem ersten Besuch in seinem Haus.


      Und dann hatte er ihn zum ersten Mal gesehen. Henry.


      Gehört hatte er bereits von ihm. Ein Rascheln hinter der Lampe, ein Hüsteln. Jemand schlug die Beine übereinander. Dann befahl Henry den anderen, sich zu setzen. Er sprach leise, aber alle hörten auf ihn und setzten sich im Schneidersitz auf den Boden. John hatte gewusst, dass Henry der Führer war, weil alle so viel über ihn geredet hatten, doch dies war der Moment, in dem ihm hundertprozentig klar wurde, in welchem Ausmaß er die Autoritätsperson war, der alle anderen folgten.


      Henry beugte sich in den Lichtstrahl der Lampe vor. Sein langes Haar war ungekämmt und stand vom Kopf ab.


      »Ich bin Henry«, sagte er.


      Zuerst hatte John nervös den Blick zu Boden geschlagen und sich die Lippen benetzt, doch als er aufschaute, klang seine Stimme fest. »Ich habe von dir gehört.«


      Zunächst sagte niemand etwas. Alle warteten auf Henrys Reaktion. Dann brach er in Gelächter aus, und alle anderen fielen ein, amüsiert über seine Naivität, seine Respektlosigkeit. John war jetzt klar, dass alle sich daran erinnerten, wie es gewesen war, als sie Henry zum ersten Mal gesehen hatten.


      Henry beugte sich vor, und John stieg der Geruch von Schweiß, Öl und ungewaschenen Haaren in die Nase. Er war dreckig und ungepflegt, der Kragen seines Jeanshemds schmierig. Aber John wusste, dass er den Blick nicht abwenden durfte.


      Es war das erste Mal, dass er Henry direkt in die Augen blickte.


      Alle redeten von Henrys Augen. Ihr Blick war strahlend, enthusiastisch, durchdringend, forschend und teilnahmsvoll. Jeder konnte seinen Blick anders interpretieren. Auf John hatte er an diesem Abend erfreut gewirkt, und es passte zu seinem Lächeln.


      »Du weißt, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt, John«, sagte er, doch es klang nicht wie eine Drohung. Eher wie eine sachliche Feststellung.


      Henry hatte mit den Fingern geschnippt, und dann sah er sie. Gemma. Sie hatte ihn fasziniert, als sie ihn zu Hause besucht hatten. Es gab etwas wie eine Verbindung zwischen ihnen, und sie hatte es auch empfunden, da war er sich sicher. Aber es war unmöglich gewesen, unter vier Augen mit ihr zu reden, denn sie war nie allein. Er erinnerte sich an seine Aufregung, als er sie gesehen hatte, ihren jugendlichen, geschmeidigen Körper.


      Er sah nichts anderes mehr als Gemma, als die sich vor ihm hinkniete, und wurde von Erregung übermannt, als ihre Hände seine Beine hinaufglitten. Dabei blickte sie ihm die ganze Zeit über lächelnd in die Augen. Als er ihre Hand zwischen seinen Oberschenkeln spürte – sie strich nur ganz leicht über den Stoff seiner Hose –, war ihm alles seltsam erschienen, irreal, weil andere zusahen, doch in dem Augenblick hatte er nur Augen für Gemma und spürte nichts als die sanften Bewegungen ihrer Finger. Er versuchte gegen die Erregung anzukämpfen, aber seine Hände waren immer noch an den Stuhl gefesselt, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich dem Augenblick hinzugeben.


      Dann war alles nur noch ein undeutliches Durcheinander von Bildern und Geräuschen. Er hörte, wie der Druckknopf seiner Hose aufsprang, der Stoff glitt an seinen Beinen hinab. Gemmas Wärme, leises Stöhnen, nackte Körper im Kerzenlicht, die ganze Zeit untermalt von Henrys leisem Lachen. Er spürte, wie ihm die Fesseln abgenommen wurden, und Gemma führte ihn in ein Schlafzimmer, wo er ihr die Initiative überließ.


      John atmete tief durch. Das war gerade mal drei Wochen her. Er hatte sich an die Nächte mit Gemma erinnert, wenn sie nicht da war, und wollte, dass es erneut passierte. Und so war es gekommen, wann immer Henry es gestattete.


      »Du träumst schon wieder.«


      Gemma. Sie redete mit ihm. Er lachte und bespritzte sie mit Wasser. Sie kicherte und richtete den Wasserstrahl auf die dreckige Ladefläche des Lieferwagens. Dann riss sie plötzlich lachend den Schlauch hoch und schickte einen Wasserstrahl in seine Richtung. Auch er spritzte sie wieder voll, bis ihr die nassen Klamotten am Leib klebten.


      Gemma sprang aus dem Kombi, stemmte die Hände in die Hüften und tat so, als wäre sie entrüstet. Er spritzte sie noch einmal nass, und sie kreischte und lachte.


      Sie musste die Stimmen zuerst gehört haben, denn ihr Lachen erstarb. Als sie sich umdrehte, folgte er ihrem Blick. Auch er hörte jetzt aufgeregtes Gelächter und laute Stimmen. Es waren Gäste im Haus. Sie mussten gekommen sein, als sie zu dem Supermarkt gegangen waren.


      Einige Leute verließen das Haus, verabschiedeten sich mit Handschlag von Arni und gingen zu zwei alten Autos, die ein Stück weiter an dem Feldweg abgestellt waren. Bisher waren sie John nicht aufgefallen. Er zählte neun Besucher, und sie sahen aus wie die Leute auf den Fotos, die in dem Bauernhaus an den Wänden hingen: Irokesenschnitt, lange, schmierige Pullover, Stiefel mit genagelten Sohlen. Oder weiße Männer mit Dreadlocks und büscheligen Bärten.


      »Weshalb waren sie hier?«, fragte John.


      »Wahrscheinlich, weil Pläne geschmiedet werden müssen.«


      »Wofür?«


      Gemma blickte ihn an und errötete. Sie schaute zu Arni hinüber und schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht erzählen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es nicht alle wissen.« Dann lachte sie. »Wenn es so weit ist, wird es eine Riesenüberraschung.«


      Während die Gäste zu ihren Autos gingen, blickte Arni in Johns Richtung.


      John winkte ihm zu. Arni starrte ihn an, und obwohl er ein gutes Stück entfernt war, erkannte John die in seinem Blick liegende Kälte. Er ließ die Hand sinken und wandte sich ab.
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      Auf dem Weg zur Krisenzentrale spürte Sheldon die Verspannungen seiner Halsmuskulatur. Er hatte Billys Haushälterin Christina bei Tracey zurückgelassen. Vielleicht kam bei einem Gespräch unter Frauen mehr heraus.


      Dann hatte er mit Jim Kelly gesprochen und ihn zu überreden versucht, mit der Veröffentlichung seines Artikels zu warten, doch Kelly lehnte ab. Seine Zeitung hatte massive Probleme, und er musste sie über Wasser halten. Folglich hatte er kein Interesse, wegen des Mordes an Billy Privett irgendwelche Rücksichten zu nehmen.


      Billy Privetts Geschichte war unauflöslich verbunden mit der von Alice Kenyon, und der unaufgeklärte Mord an ihr war nach wie vor eine Blamage für die örtliche Polizei. Jetzt, nach Billy Privetts Tod, würden alle Unstimmigkeiten hinsichtlich des Mordes an Alice Kenyon wieder in den Vordergrund treten, und wenn Jim Kelly die Story für die Lokalzeitung schrieb, würde sie bestimmt auf der Titelseite erscheinen.


      Sheldon hatte den Mord an Alice nie vergessen.


      Er sah ihre Leiche, wenn er am wenigsten damit rechnete, in stillen Momenten, wenn er sich weit weg von seinem Beruf glaubte. Wenn er die Zeitung las oder im Park saß. Und es war nicht nur Alice. Er erinnerte sich an sie alle. Junge Frauen, ermordet von Fremden, denen sie zufällig über den Weg gelaufen waren. Männer, die vor Nightclubs totgeschlagen worden waren, weil jemandem ihr Blick nicht gefallen hatte. Opfer häuslicher Gewalt, die jahrelang Prügel ertragen hatten, bevor ihr Peiniger schließlich zu weit ging und alle Hoffnungen, die Flucht zu ergreifen, sich ein für allemal erledigt hatten. Alte Männer, die man zu Hause zu Tode geprügelt hatte, um die Schmuckschatullen ihrer verstorbenen Frauen zu stehlen. Durch Gewalt beendete Leben, doch es blieben noch andere Opfer zurück. Trauernde Mütter, Ehemänner und Gattinnen. Kinder, die ihre Mütter und Väter nicht kannten. Sheldon kam über die Ungerechtigkeit nicht hinweg, und seine Erinnerungen glichen einem im schnellen Vorlauf abgespulten Film.


      Bildfetzen, fahles Fleisch, blutverschmierte Kleidungsstücke. Mit jedem Jahr, mit jedem Fall lief der Film schneller, so schnell, dass er die Gesichter nicht mehr erkennen konnte. Es war wie Daumenkino. Aber im Zentrum von allem stand Alice Kenyon.


      Er blickte auf und bemerkte, dass er stehen geblieben war. Er stand in dem Korridor und hatte seine Hände so fest zu Fäusten geballt, dass die Fingernägel kleine Halbmonde in seine Haut bohrten.


      In seinen Taschen suchte er nach den Tabletten, seinen kleinen blauen Wunderpillen. Er nahm eine, glaubte, sie sei in seiner Kehle stecken geblieben, und schluckte sie mühsam hinunter. Er zupfte an seinen Manschetten und versuchte sich einzureden, dass er den Fall lösen konnte. Dann ging er zur Krisenzentrale.


      Die Anwesenden beobachteten ihn, als er eintrat. Durch Fingerabdrücke konnte bestätigt werden, dass der Tote Billy Privett war, und die Stimmung schien sich im Laufe des Tages verändert zu haben. Alle glaubten, im Zentrum des Interesses zu stehen, und wirkten ernster als zuvor.


      Duncan Lowther saß im hinteren Teil des Raums.


      »Was ist mit den Überwachungskameras?«, rief Sheldon.


      Lowther blickte auf und zeigte auf den Monitor seines Computers. »Ich schaue mir die Aufnahmen gerade an. Falls Sie sie sehen wollen, ich habe sie hier abgespeichert.«


      Sheldon nickte, ging zu ihm und blickte ihm über die Schulter, umgeben von anderen neugierigen Polizisten.


      »In dem Hotel wird nur die Eingangshalle gefilmt«, sagte Lowther. »Dort finden viele Konferenzen statt, und die meisten Gäste schätzen es nicht, in einem Hotel zu wohnen, wo sie ständig beobachtet werden.« Er spulte die Aufnahme schnell zurück, bis die Frau an der Rezeption zu sehen war. Dann ließ Lowther die Aufnahme mit normaler Geschwindigkeit laufen. »Hier trägt sich Billy gerade ins Gästebuch ein.«


      Sheldon blickte genau hin. Offenbar wollte Billy nicht erkannt werden. Er hatte eine Baseball-Kappe tief in die Stirn gezogen und trug eine dunkle Brille.


      »Warum warst du dort?«, sagte Sheldon eher zu sich selbst.


      »Es geht eher darum, warum er so ein Geheimnis daraus gemacht hat«, bemerkte Lowther.


      »Was war später, kurz vor der Zeit, als er ermordet wurde? Kommt irgendein auffälliger Gast in das Hotel?«


      »Ich habe die Aufnahmen noch nicht ganz gesehen, habe aber eine Liste von allen Gästen und weiß, wann sie eingecheckt haben. Darum kümmere ich mich jetzt. Wenn jemand auf dem Bildschirm auftaucht, versuche ich herauszufinden, wer es ist und was er beruflich tut. Wenn ich damit fertig bin, sollte ich jeden kennen und wissen, ob sich jemand in dem Hotel aufhielt, der kein zahlender Gast war.«


      »Und wenn Sie damit fertig sind?«


      »Dann nehme ich mir jeden einzeln vor und überprüfe, ob er falsche Angaben gemacht hat.« Lowther lächelte. »Ich würde darauf wetten, dass ich mindestens zwei Personen finde, die eine falsche Adresse angegeben haben, weil sie ihren Aufenthaltsort geheim halten wollten. Untreue Ehemänner und so weiter.« Dann fügte er hinzu: »Wir hatten jede Menge Anrufe von den Zeitungen.«


      »Klären Sie das mit unserer Pressestelle«, sagte Sheldon. »Haben wir neue Informationen über Billy, seit der Mord an ihm bekannt wurde?«


      »Nur ein paar Anrufe wegen seines Lebenswandels, aber das wussten wir ja alles schon. Einige Anrufer haben Ted Kenyon erwähnt.«


      »Dem statte ich gleich einen Besuch ab«, sagte Sheldon.


      »Zuerst müssen sie noch einen anderen Besuch machen«, bemerkte Lowther. Als Sheldon überrascht die Augenbrauen hob, fügte er hinzu: »Die Chefin hat nach Ihnen gesucht.«


      »Was, Chief Inspector Dixon? Wann?«


      »Vor ein paar Minuten. Sie sollen in ihr Büro kommen, sobald Sie Zeit haben.«


      Sheldon seufzte und verließ die Krisenzentrale. Er blickte den Korridor hinab, wo Dixons Büro war. Dort war der Flur dunkler, weiter vom Eingang entfernt. Er atmete tief durch und machte sich auf den Weg. Er hatte eine Vermutung, worum es ging, und dadurch kam ihm der Gang länger vor. Als er vor der Tür mit dem Namensschild stand, klopfte er leise. Als Dixon ihn hereinbat, öffnete er die Tür und trat ein.


      Sofort änderte sich die Atmosphäre. Nach dem Tohuwabohu in der Krisenzentrale glaubte er sich nun in einem Gentlemen’s Club, und doch war es das Büro einer Frau. Zuletzt hatte er Dixon im Gang gesehen, als er Christina zur Polizeistation gebracht hatte. Dixon blätterte gerade ein paar Papiere durch. Ihr kurz geschnittenes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. An den Wänden des Büros hingen Landschaftsgemälde, und in einer Ecke stand ein dunkelroter Ledersessel mit hoher Rückenlehne, als würde gleich jemand gebeten, dort Platz zu nehmen, um gemütlich einen Whisky zu trinken und eine Zigarre zu rauchen. In einer Vitrine standen gerahmte Familienbilder. Sheldon trat vor den Schreibtisch und wartete darauf, dass Dixon aufblickte.


      Als es so weit war, sagte er: »Sie wollten mich sehen, Ma’am?«


      Chief Inspector Dixon zeigte auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Setzen Sie sich, Brown.« Ihre Stimme klang müde. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, auf ihren Wangen fielen Sheldon geplatzte Äderchen auf.


      Sheldon setzte sich und stützte die Hände auf die Knie.


      Dixon beugte sich vor, mit den Unterarmen auf dem Schreibtisch, und schaute ihn an. »Wir wissen jetzt, dass es sich bei dem letzte Nacht gefundenen Toten um Billy Privett handelt.«


      Sheldon begnügte sich mit einem Nicken. Sein Kragen schien ihn zu strangulieren.


      »Wie denken Sie darüber?«, fragte Dixon.


      Sheldon hüstelte. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht, Ma’am. In Gedanken bin ich bei Alice Kenyons Familie, denn das Geheimnis des Mordes an ihr hat Billy Privett mit ins Grab genommen. Zugleich empfinde ich es als eine gerechte Fügung des Schicksals. Wenn jemand dran glauben musste, dann er.«


      Dixon nickte und drehte langsam einen Stift zwischen ihren Fingern. »Ich möchte, dass Sie die Ermittlungen leiten, Brown. Mir ist klar, dass das FMIT ihn übernehmen will, aber ich kämpfe dafür, dass Sie den Fall behalten. Die Antworten werden von den Einwohnern von Oulton kommen, und Sie haben sich intensiv mit dem Mord an Alice Kenyon befasst. Sie wissen alles über Billy Privett.«


      Sheldon benetzte seine Lippen und schmeckte Schweiß. »Genau deshalb sollte ich den Fall behalten. Ich weiß alles über Billy, und bei Mordfällen muss man immer mit dem Opfer beginnen.«


      »Aber Sie müssen vorsichtig sein, Brown.«


      Er antwortete nicht sofort. »Wie meinen Sie das?«, fragte er schließlich. Er umklammerte seine Knie fester.


      Dixon schaute ihm in die Augen. »Ich gehe ein Risiko ein für Sie. Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, sich zu beweisen und allen zu demonstrieren, dass unsere Polizei zu gut ist, um die Station zu schließen. Mir ist klar, dass Sie ein guter Polizist sind, aber ich möchte nicht, dass es wieder so läuft wie damals, als Billy Privett der Verdächtige war.«


      »Ich verstehe nicht.«


      Dixon legte den Stift hin und faltete die Hände. »Sie wissen sehr wohl, was ich meine. Zwingen Sie mich nicht, Ihnen den Fall wegzunehmen. Die Geschichte mit Alice Kenyon hat Sie krank gemacht, Sie wissen es. Sie mussten den Fall damals abgeben, weil Sie nicht weiterkamen. Und ich weiß, was zwischen Ihnen und Billy Privett gelaufen ist.«


      Sheldon schlug den Blick zu Boden. Er rieb seine linke Hand mit den Fingern der rechten.


      »Billy hat sich beschwert, Brown.«


      Er blickte auf. »Worüber?«


      »Über Sie. Sie haben ihn ständig belästigt, ihn unablässig beobachtet, in seiner Straße geparkt, ihn verfolgt, wenn er ausging.«


      »Ich habe nichts Unrechtes getan, Ma’am.«


      »Halten Sie mich nicht zum Narren. Ich weiß, dass Sie all dies selbst an Ihren freien Tagen getan haben. Sie haben in Ihrem Wagen gesessen und sein Haus observiert. Auch, als es schon nicht mehr Ihr Fall war.«


      Sheldon wischte sich eine Fluse von der Hose. In dem Büro schien es jetzt wärmer zu sein. »Ich habe nur versucht, Antworten zu finden«, sagte er schließlich.


      »Und hatten Sie Erfolg?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Dixon lächelte, aber es wirkte gezwungen. »Dann beweisen Sie allen, dass ich recht habe. Ich kämpfe für Sie, werde Sie aber im Auge behalten. Wenn ich sehe, dass es wie beim letzten Mal läuft, ziehe ich die Notbremse. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Ich dachte, das FMIT würde noch heute hier auftauchen, Ma’am.«


      »Ich habe das hinausgezögert«, sagte sie. »Also, sind Sie der Sache gewachsen?«


      Er atmete tief durch. »Ja, Ma’am.«


      Dixon nickte. »Wie gesagt, halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sie zeigte auf die Tür. »Das war’s.«


      Sheldon verließ wortlos das Büro. Im Flur lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen.


      Er blieb ein paar Augenblicke so stehen und hörte auf die Geräusche aus der Krisenzentrale. Als er mit den Fingern über seinen Kragen strich, war der schweißnass.


      Es war an der Zeit, die Dinge in die Hand zu nehmen.
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      Charlie schaute aus dem Fenster. Die schwarz gekleideten Typen waren verschwunden, genau wie Ted und das Fernsehteam. Er hatte beobachtet, wie Amelia ihr Interview gab, und seitdem war auf der Straße wieder der Alltag eingekehrt.


      Donia saß in der Ecke des Büros und las Akten, um eine Ahnung davon zu bekommen, was es bedeutete, ein Strafverteidiger zu sein. Die Akten brachten das Geld, nicht, was vor Gericht passierte. Das war nur ein Zubrot, eine amüsante Nebenveranstaltung, wie Charlie es nannte. Die wirkliche Arbeit musste im Büro geleistet werden. Man rechnete Stunden ab für das Lesen von Polizeiberichten.


      Als er sich in seinem Sessel drehte, bemerkte er, dass Donia ihn beobachtete. Sie blickte wieder auf die Akte, und ihm fiel auf, dass ihre Wangen gerötet waren. Er wollte etwas sagen, doch sie würde nur für eine Woche da sein. Es war sinnlos, sich mit ihr anzufreunden.


      Er verließ den Raum, ging zu Amelias Büro und lehnte sich dort an den Türrahmen. Amelia hielt ein Diktiergerät in der Hand, sagte aber nichts.


      Es dauerte ein paar Augenblicke, bevor sie ihn bemerkte.


      »Was ist los?«, fragte er, als sie aufblickte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie, doch die Antwort kam zu schnell.


      »Komm schon, Amelia. Du starrst ins Leere. In unsere Praxis wurde eingebrochen, aber nur dein Büro wurde durchsucht, nicht meins. Und dann waren da noch die beiden Gangster in den dunklen Anzügen.«


      »Gangster?«


      »Deine Mandanten. Sie verließen die Praxis, als ich die Treppe hochkam, aber sie schienen es nicht eilig zu haben.«


      Amelia lehnte sich zurück und seufzte. Sie wirkte müde. Charlie bemerkte eine Dünnhäutigkeit, die er normalerweise nicht wahrnahm. »Ich hab’s dir gesagt, es ist nichts.«


      Er schaute sie an, und sie hielt seinem Blick stand. Er bemerkte, dass Linda, die Empfangsdame und Sekretärin, plötzlich interessiert zu sein schien. Er trat in das Büro und schloss die Tür.


      »Dies ist auch meine Praxis«, sagte er. »Wir sind Partner, schon vergessen? So kenne ich dich nicht.«


      »Ich wusste nicht, dass es dich kümmert.«


      »Und ich wusste nicht, dass du so sensibel bist. Komm schon, Amelia, was ist los? Können wir irgendwelche Rechnungen nicht bezahlen?«


      Das ließ sie lächeln. Sie betrachtete Charlie für ein paar Augenblicke und schüttelte dann den Kopf. »Wie gesagt, es gibt nichts, worüber wir uns Gedanken machen müssten.«


      Das überzeugte ihn nicht, aber wenn sie nichts sagen wollte, war das wohl das Ende des Gesprächs.


      »Wenn wir ein Problem haben, muss ich es wissen«, sagte er. »Versprich mir, dass du es mir erzählen wirst.«


      Sie nickte. Dann: »Was fängst du mit dem Rest des Tages an?«


      »Ich muss zwei Verfahren vorbereiten und noch ein Schreiben für das Gericht aufsetzen, doch dann genehmige ich mir einen Drink.«


      »An einem Montag?«


      »Ein Montagabend in einem Pub ist besser als ein Montagabend zu Hause.«


      Amelia lächelte, diesmal mit mehr Wärme, und er lächelte zurück. »Ich meine es ernst«, sagte er. »Bei persönlichen Problemen kann ich dir nicht helfen, aber wenn es beruflich ist, solltest du mich auf dem Laufenden halten.«


      Er verließ das Büro, trat in den Vorraum und sah, dass Donia in sein Büro zurückwich, als hätte sie gelauscht. Er blickte Linda an, doch die zuckte nur die Achseln.


      Irgendetwas stimmte nicht mit Donia.


      Sheldon fuhr mit Vollgas zu Ted Kenyons Haus, auf dem Beifahrersitz saß Tracey. Christina hatte ihre Aussage gemacht und war in Billy Privetts Haus zurückgekehrt.


      »Wie werden wir vorgehen?«, fragte Tracey.


      Sheldon dachte kurz darüber nach. Da gab es eine Vorgeschichte, denn Ted hatte ihn und sein Team dafür verantwortlich gemacht, dass der Mörder seiner Tochter immer noch auf freiem Fuß war. Zuerst war Ted nur auf Billy Privett wütend gewesen, doch als der nichts sagte, hatte er die Polizei für alles verantwortlich gemacht. Hatte sich jetzt der Kreis geschlossen, und Ted hatte sich gerächt?


      »Wir müssen ihn wie einen Verdächtigen behandeln«, sagte er.


      »Werden wir ihn verhaften?«


      »Nein, noch nicht. Es sei denn, wir finden etwas.«


      Sheldons Stimmung verfinsterte sich während der Fahrt am Stadtrand von Oulton, bis er in eine von Hecken gesäumte Straße einbog, wo große Häuser abseits der Straße standen, über terrassenförmigen Rasenflächen, gesäumt von Blumenbeeten. Das war das alte Lancashire, und dass Alice aus einem solchen Milieu stammte, hatte sie in die Schlagzeilen gebracht. Ted hatte für seinen Wohlstand geschuftet, um seiner Tochter alle Möglichkeiten zu eröffnen – bis sie jemand umgebracht hatte, von dem die meisten Leute glaubten, dass er seinen Reichtum nicht verdient hatte.


      Er dachte an seinem Besuch von vor einem Jahr zurück, als er den Kenyons erzählen musste, dass Alice tot in Billys Pool gefunden worden war.


      Ted Kenyons Haus stand in der Mitte der Straße. Es hatte einen Erker an der Vorderfront, und neben der Haustür hing ein Korb mit farbenprächtigen Blumen. Die Klematis an der Hauswand wiegte sich sanft in der leichten Brise. Vor der Tür standen ein paar Leute mit Kameras.


      »Sollen wir da wirklich klingeln?«, fragte Tracey. »Vielleicht macht das keinen guten Eindruck bei den Fotografen.«


      Sheldon schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie ganz ruhig. Wir machen nur einen Höflichkeitsbesuch.«


      Er parkte ein Stück weiter unten an der Straße, damit die Reporter nicht zu ihnen kamen. Als er aus dem Auto stieg, klopfte er seine Taschen nach den kleinen blauen Pillen ab. Dann ging er über die bergan führende Auffahrt zur Haustür, gefolgt von Tracey. Er klopfte und wartete.


      »Die Fotografen schlagen nur ihre Zeit tot, bevor die Pressekonferenz beginnt«, sagte er. Er starrte auf die Haustür und ignorierte das Klicken der Kameras.


      Die Tür wurde von Emily geöffnet, Alice Kenyons Mutter. Sie hatte sich nicht öffentlich geäußert wie Ted und in den eigenen vier Wänden getrauert, doch als Sheldon ihre grauen Haare sah, wusste er, dass sie genauso sehr litt.


      Emilys höfliches Lächeln löste sich auf. »Ich dachte, es wäre nur wieder ein Reporter« sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Können wir reden, Mrs Kenyon?«, fragte Sheldon.


      »Wir haben das mit Billy Privett gehört«, sagte sie leise.


      »Und genau darüber müssen wir reden.«


      Emily runzelte die Stirn und trat zur Seite. »Gut, kommen Sie rein.«


      Sheldon wischte sich die Schuhe ab und trat ein, gefolgt von Tracey. Der Bruder von Alice kam ihnen in der Diele entgegen. Ein junger Mann, etwa zwanzig Jahre alt, mit schwarz gefärbtem Haar, doch seine blasse Haut verriet Sheldon, dass er vom gleichen Typ wie seine Schwester war. Leuchtend rotes Haar. Er blickte Sheldon kurz an, bevor er die Treppe in den ersten Stock hochging.


      Sheldon folgte Emily in das Vorderzimmer. Ihm war bewusst, dass er störte. Auf dem Tisch standen zwei halb volle Tassen, aus denen etwas Dampf aufstieg. Kein eingeschalteter Fernseher, kein Radio, keine aufgeschlagene Zeitung, kein offenes Buch. Ted und Emily mussten miteinander gesprochen haben.


      Sheldon hatte Ted ein paar Monate nicht gesehen und war von seinem Aussehen überrascht. Seit die Presse ihn mit der jungen Frau überrascht hatte, war Ted verstummt, und es sah so aus, als hätte die schlechte Presse ihren Tribut gefordert. Er wirkte mitgenommen und war blass, ganz so, als käme er nicht oft genug an die frische Luft. Zuerst ignorierte er Sheldon und starrte nur vor sich hin, doch als er aufblickte, zeigte er auf ein Sofa. »Setzen Sie sich«, sagte er knapp.


      Sheldon nahm auf einem großen grünen Ledersofa Platz. Tracey folgte seinem Beispiel.


      Ted schaute sie einen Augenblick nachdenklich an und sagte dann: »Sie werden wissen wollen, wo ich gestern Abend war.«


      Sheldon wollte verneinen und sagen, sie seien nur hier, um ihn über Billys Tod zu informieren, doch er sah an Teds hochgezogener Augenbraue, dass dieser sich nicht für dumm verkaufen lassen wollte. Er war ein Verdächtiger und wusste es.


      Sheldon nickte. »Ja, ich würde es gern wissen.«


      »Ich war hier.« Ted zeigte auf die Tür. »Emily wird es bestätigen, genau wie Jake.«


      »Sie wissen nicht, von welcher Zeit ich rede.«


      »Spielt keine Rolle. Ich war hier. Abends habe ich ferngesehen, nach zwölf lag ich im Bett.«


      »Was gab’s denn im Fernsehen?«


      »Den üblichen Mist. Einen Polizeifilm. Einer dieser Streifen, wo jede Menge Leute sterben, bevor der Mörder geschnappt wird.«


      Sheldon schluckte. »Kann noch jemand bestätigen, dass Sie hier waren?«


      Ted lächelte, doch es lag keine Wärme darin. »Jemand, der nicht zur Familie gehört? Reicht Ihnen das Wort meiner Frau und meines Sohnes nicht?« Als Sheldon nicht antwortete, machte Ted eine ausladende Geste. »Sehen Sie sich um. Überprüfen Sie, ob Sie etwas Verdächtiges finden.«


      Sheldon blickte Tracey an. Sie nickte. Vielleicht würde man es ihnen kein zweites Mal freiwillig anbieten.


      Zuerst nahmen sie sich die Küche vor. Tracey ging zur Waschmaschine, um zu sehen, ob sie blutverschmierte Kleidung fand, doch die Trommel war leer. Emily stand dicht hinter ihr. »Haben Sie einen Wäschetrockner?«, fragte Tracey.


      Emily zeigte auf eine Tür. »In der Garage.«


      »Was haben Sie gesehen?«, fragte Sheldon.


      Emily wirkte verwirrt.


      »Im Fernsehen, meine ich. Ich kann ins Programm schauen, um zu überprüfen, ob gestern Abend ein Polizeifilm lief. Erinnern Sie sich an den Titel des Streifens?«


      Emily verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Ted schon sagte, es war irgendein Polizeifilm. Wie er hieß, habe ich vergessen.«


      Sheldon wusste, dass aus ihr nichts herauszuholen war und ging in den Garten. Tracey nahm sich die Garage vor.


      Der Rasen war gepflegt, wie auch die ihn säumenden, farbenfrohen Blumenbeete. Er wollte sehen, ob kürzlich jemand ein Feuer gemacht oder gegraben hatte, aber ihm fiel nichts auf. Er ging zu den Mülltonnen und hob die Deckel an, sah aber nichts Verdächtiges.


      Als er zum Haus zurückkehrte, kam Tracey aus der Garage und trat zu ihm. Sie schüttelte den Kopf. Nichts.


      Als sie wieder in die Küche traten, blickte Emily sie finster an. Sheldon ignorierte es und ging zu der nach oben führenden Treppe. An der Wand hingen Fotos von Alice. Wenn Ted und Emily ins Bett gingen, musste es ihnen so vorkommen, als wären sie in einer Gedenkstätte. Alice als kleines Mädchen mit Zöpfen und dicker Brille, als aufblühender Teenager. Der Rock der Schuluniform zu kurz, der Pullover zu lang. Es gab keine Fotos von ihrem Bruder Jake.


      Im ersten Stock gab es drei Schlafzimmer. Eine Tür stand offen, und dort traten sie zuerst ein. Das Ehebett bestätigte, dass es das Elternschlafzimmer war. Weitere Fotos von Alice an den Wänden oder in Rahmen auf den Regalbrettern.


      Sheldon blickte in einen Kleiderschrank, sah aber nichts Verdächtiges. Er suchte nach nassen Schuhen und blutverschmierten Kleidungsstücken, vielleicht in einer Tüte, weil sie weggeworfen werden sollten. Nichts.


      Sie verließen das Zimmer und gingen zur nächsten Tür. Von der anderen Seite hörte man eine leise Stimme. Sheldon klopfte und öffnete langsam die Tür. Jake saß vor einem Computermonitor, mit aufgesetztem Headset, ganz in ein Online-Spiel vertieft. Er drehte sich kurz um und spielte weiter.


      »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns umsehen?«


      Jake zuckte nur die Achseln.


      Das Zimmer war klein. Es bot gerade Platz für ein schmales Bett, einen Schreibtisch und einen kleinen Kleiderschrank. Tracey blickte unter das Bett, Sheldon in den Kleiderschrank.


      Als er sich bei Jake bedankte, bekam er keine Antwort. Sobald sie die Tür geschlossen hatten, hörte er Jake wieder sprechen. Er wies mit einer Kopfbewegung auf die dritte Tür.


      »Das muss das Zimmer von Alice sein.«


      Tracey blickte erst die Tür an, dann Sheldon. »Sie scheinen zu zögern, Sir.«


      Er drehte sich noch einmal zu Jakes Tür um. »Ist Ihnen aufgefallen, dass er immer noch das kleinste Zimmer hat und dass sich in diesem Haus weiter alles um Alice dreht? Ihr Leben dreht sich nur um sie. Ihr Zimmer wird einem Schrein gleichen.«


      »Vielleicht finden wir dort einen entscheidenden Hinweis.«


      Sheldon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Im Augenblick möchte ich auch gar nicht mehr herumschnüffeln als nötig.«


      Tracey dachte einen Moment nach. »Wir werden sowieso nichts finden, und weil sie das wissen, gestatten sie es uns so großzügig, alles zu durchsuchen.«


      »Vielleicht sind sie auch unschuldig.«


      »Glauben Sie?«


      Er antwortete nicht sofort. »Ich bin nicht sicher«, sagte er dann. »Es war grausam, Billy das Gesicht zu nehmen. Ted hätte ihn meiner Meinung nach nur getötet und die Leiche verschwinden lassen. Die Inszenierung in dem Hotel sollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und Ted hätte daran kein Interesse.«


      »Er hätte es so tun können, um den Verdacht von sich abzulenken.«


      »Tatsache ist, dass wir nichts gefunden haben. Meiner Meinung nach sollten wir ihn nicht verhaften. Zumindest noch nicht.«


      Sie gingen wieder nach unten und traten ins Wohnzimmer. Als Sheldon sich gerade bedanken und verabschieden wollte, fiel ihm auf, dass Ted krampfhaft die Armlehnen seines Stuhls umklammerte und vor Wut außer sich zu sein schien.


      »Was ist denn?«


      Ted blickte auf und zeigte auf den Fernseher. »Sie ist tot, aber es hört nicht auf.« Weil Sheldon verwirrt wirkte, drückte Ted auf einen Knopf der Fernbedienung, um ein Video zurückzuspulen. Dann spielte er es ab. Ein Gesicht, das Sheldon kannte, erschien auf dem Bildschirm. Amelia Diaz, Billys Anwältin. Es sah so aus, als hätte sie vor ihrem Büro mit der Presse geredet.


      »Viele Leute haben unterschiedliche Meinungen über Billy Privett«, sagte Amelia. »Und meistens geht es dabei um Alice Kenyon, eine bemitleidenswerte junge Frau, die unter tragischen Umständen ums Leben kam. Bevor die Presse glaubt, dass sie drucken kann, was sie will, möchte ich alle an eines erinnern: Billy Privett konnte nie etwas bewiesen werden. Als Lebender war er unschuldig, und daran hat sich auch nach seinem Tod nichts geändert. Vielen Dank.«


      Sie lächelte noch einmal kurz in die Kamera und verschwand.


      Ted schaltete den Fernseher aus. »Begreifen Sie jetzt, warum ich es nicht gewesen sein kann?« Eine Träne rann über seine Wange. »Ich wollte die Meinung über Billy Privett ändern. Jetzt wird für immer alles beim Alten bleiben.«


      Sheldon wollte sagen, wie inständig er hoffte, dass nicht Ted Billy Privetts Mörder war. Aber er schwieg. Sein Nicken sollte Ted zu verstehen geben, dass er ihn verstand. Dann bedankte er sich für seine Geduld, gab ihm eine Karte und verließ mit Tracey das Haus. Als er gerade die Tür schließen wollte, sah er Emily in der Küche hinter der Diele. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ihn an, bis schließlich die Tür ins Schloss fiel.
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      John stand draußen vor dem Fenster des alten Mannes und nagelte Maschendraht an den Rahmen, wie von Arni befohlen. Der Wind strich durch die Bäume und färbte seine Wangen rot. In der Tür neben ihm tauchte Dawn auf. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ein paar Augenblicke sagte sie nichts. Dann: »Das wird sie nicht aufhalten.«


      »Was, der Maschendraht?«


      »Er sollte an der Innenseite der Fenster angebracht werden. Wenn sie kommen, werden sie ihn einfach abreißen.«


      »Wer sind sie?«


      Dawn zuckte die Achseln. »Die, vor denen Arni uns schützen will.«


      »Was glaubst du, wer es ist? Und warum jetzt?«


      »Die Dinge haben sich geändert«, antwortete Dawn. Dann schüttelte sie den Kopf. »Zu Anfang war noch alles anders.«


      John war misstrauisch. Es konnte ein Test sein. Henry hatte einmal zu ihm gesagt, er solle niemandem vertrauen.


      »Ist die Gegenwart nicht wichtiger als die Vergangenheit?«, fragte er.


      »Erzähl mir nichts.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Du glaubst nicht daran, was hier läuft. Nicht wirklich. Nicht tief in deinem Inneren.« Sie schlug sich an die Brust.


      »Wovon redest du?«


      »Du beobachtest sie zu sehr. Es ist, als würdest du darüber nachdenken, was zu sagen richtig ist. Du sagst nicht, was du wirklich glaubst. Warum?«


      Er schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Ich glaube an Henrys Botschaft. Und noch mal, wen meinst du mit sie?«


      Sie schaute ihn mit einem misstrauischen Blick an. »Ich meine gar nichts.« Sie zeigte auf das Fenster, an dessen Rahmen John jetzt den Maschendraht genagelt hatte. »Ist der alte Mann wach?«


      John schaute durch die Scheibe und sah, dass der Alte den Kopf zu ihm drehte. Das Atmen schien ihm Mühe zu bereiten, und er sah ihn mit einem flehenden Blick an. Außer ein paar Büscheln um die Ohren herum hatte er keine Haare mehr. Seine Haut wirkte fast durchsichtig, darunter traten deutlich sichtbar Adern hervor. Das Gesicht mit den vorspringenden Wangenknochen war extrem hager.


      John nickte. »Wie lange geht’s ihm schon so dreckig?«


      »Er war immer gebrechlich, deshalb hat er uns hier wohnen lassen. Wir sollten ihm auf dem Bauernhof helfen und für ihn einkaufen gehen. Er hat behauptet, keine Angehörigen mehr zu haben. Aber wir helfen ihm nicht mehr.«


      »Wie viele Mitglieder hatte die Gruppe, als ihr hier eingezogen seid?«


      »Ungefähr zehn, plus Henry.« Ihr traten Tränen in die Augen. »Einige haben uns verlassen, andere sind hinzugestoßen. Als wir herkamen, war es eine Flucht.«


      »Wovor?«


      »Vor unserem damaligen Leben. Wir reisten herum und besuchten Demos. Es hat Spaß gemacht, aber manch-

      mal muss man sich zurückziehen, um etwas Ruhe zu finden.«


      »Wie seid ihr in diese politischen Geschichten hereingeraten?«


      Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich war es der Zusammenhalt mit den Leuten, denen wir begegneten. Viele von uns hatten so ein Gefühl nie gekannt.«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich bin in einem Heim aufgewachsen. Wie alle, die am Anfang dabei waren.«


      »Wie war das?« Er hämmerte einen weiteren Nagel in den Fensterrahmen und bog ihn dann um den Rand des Maschendrahts.


      »Wie das so ist. Man warnt dich vor bestimmten Dingen, oder du hörst davon, aber du denkst, bei dir wird alles anders laufen, doch das stimmt nicht. Es ist immer dasselbe. Wir hingen herum, und die Männer kamen mit ihren aufgemotzten Karren mit Spoilern. Sie waren immer zu alt für uns, aber es war egal, denn sie spendierten uns Drinks und Zigaretten und chauffierten uns herum, mit voll aufgedrehtem Sound. Wir glaubten, unseren Spaß zu haben, aber tatsächlich war es eine Falle, und du wusstest, dass du allen egal bist.«


      »Wo waren deine Eltern?«


      »Nicht bei mir«, antwortete Dawn traurig. »Ich war in einem Heim, und sie haben nie versucht, mich da rauszuholen. Die Erzieher haben alles getan, aber sie konnten uns nicht die Liebe von Eltern ersetzen, die Zuneigung. Aber wenn man jung ist, verwechselt man Zuneigung und Sex. Wenn es einer mit dir treibt, glaubst du, er liebt dich, doch das ist eine Täuschung. Du wirst nur ausgenutzt. Eines Tages sind sechs von uns abgehauen. Wir besuchten die Festivals, die Camps, die Protestveranstaltungen gegen den Klimawandel und so weiter. Die Leute waren nett. Niemand hat uns ausgenutzt, denn sie wollten uns über etwas aufklären, und wir haben zugehört.«


      »Wann war das?«


      »Vor drei Jahren.«


      »Die Leute, die hier sind, kommen sie alle aus Heimen?«


      »Die neuen Mitglieder sind anders. Sie stammen aus wohlhabenden Familien und suchen das Abenteuer. Nimm deine Gemma. Sie kommt aus einem guten Elternhaus, wollte aber ausbrechen. Wir alle haben unterschiedliche Gründe, wenn wir einen Schlussstrich ziehen. Ich lebte in einem Obdachlosenasyl, als ich Henry kennenlernte. Viele Mädchen sprachen über ihn. Er war älter, aber anders als die anderen, denn er wirkte entschlossener. Er hatte uns etwas mitzuteilen, seine Weltsicht. Dann sprach er davon, die Stadt zu verlassen, einen Neuanfang zu machen, wie eine Kommune, wo man seine eigenen Gesetze macht.«


      »Und so bist du hier gelandet?«


      »Nur durch einen Zufall. Wir lebten in besetzten Häusern, und dann gab es diese Party hier auf der Weide. Es war nur ein Feuer, und die Leute schliefen draußen, aber morgens ließ uns der alte Mann seine Toilette und sein Badezimmer benutzen. Wir haben sein Haus geputzt, und schließlich sind wir geblieben. Und dann zog Henry weitere Leute an, weil er Leute fasziniert und sie ihm folgen.« Dawn lächelte, obwohl John die Trauer in ihrem Blick auffiel. »Zuerst war alles großartig. Wir hatten ein Zuhause. Wir konnten die Demos besuchen, hatten aber einen Ort, an den wir zurückkehren konnten. Die Studentendemos waren am besten, weil die netten Leute auch zu uns kamen. Da hat das mit den Masken angefangen.«


      »Die Masken auf den Fotos?«, fragte John. »Ich habe sie im Haus bemerkt, aber ich wusste nicht, dass wir damit begonnen haben. Ich habe sie damals in den Nachrichten gesehen. Sie sind unheimlich, weiß und ausdruckslos.«


      »Wie Schaufensterpuppen«, sagte sie. »Es war symbolisch, denn so waren wir geworden, gesichtslos. Für die Polizei wurde es schwerer, uns zu identifizieren, und das war der wahre Grund, der dahinter stand. Wenn andere Leute dich so sehen, sehen sie nur eine Gruppe, die ihr Ding durchzieht, und sie wollen dabei sein. Sie folgten uns bei den Demos, nicht wir ihnen.«


      »Ich habe die Masken während der Unruhen im letzten Jahr gesehen.«


      »Die Unruhen waren die besten Zeiten, Im Rückblick aber die schlechtesten.«


      »Warum?«


      Dawn biss die Zähne zusammen. »Weil sich Henry so verändert hat. Wir anderen auch.« Sie blickte auf die Seven Sisters und atmete tief durch.


      John folgte ihrem Blick.


      »Ich mag das.«


      »Was?«


      »Den Steinkreis. Atmosphärisch, fast mystisch.«


      Für einen Moment schloss Dawn die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: »Diese Steine sind nicht das, was sie zu sein scheinen.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte John, der gerade einen weiteren Nagel in den Fensterrahmen hämmern wollte.


      »Du weißt nicht wirklich, wofür sie stehen«, sagte sie. »Wenn du es wüsstest, würdest du anders darüber denken.«


      »Klär mich auf.«


      Als sie erneut zu dem Steinkreis hinüberblickte, traten ihr Tränen in die Augen. Es sah so aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann schnappte sie nach Luft, als urplötzlich Arni auftauchte und ihr den Messinggriff seines Stocks unter dem Kinn in die Haut bohrte. Sie wandte sich langsam um, und John folgte ihrem Blick.


      Arni stand hinter Dawn. John hatte ihn nicht gehört. Arni hatte einen finsteren Blick und war vor Wut rot angelaufen. Sein Arm zitterte.


      Dawns Atem ging unregelmäßig, und sie blickte zwischen John und Arni hin und her.


      Nach ein paar Sekunden zog Arni den Stock zurück, ohne den Blick von Dawn abzuwenden.


      »Wir haben uns nur unterhalten«, sagte sie.


      Arni knirschte mit den Zähnen. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. Gehörst du zu uns oder nicht?«


      »Natürlich gehöre ich dazu«, antwortete Dawn mit einem entschuldigenden Lächeln.


      Arni starrte sie weiter unverwandt an, was Dawn noch nervöser machte. Dann waren von der Treppe her Schritte zu hören, und Gemma tauchte auf. John war beglückt und lächelte, doch bevor er etwas sagen konnte, blickte Gemma mit weit aufgerissenen Augen in die Ferne.


      »Da kommt jemand«, sagte sie. »Es ist Henry.«


      John blickte zu dem Waldrand am anderen Ende der Weide hinüber und sah mehrere schwarz gekleidete Leute. Henry stand hinter den anderen.


      Gemma winkte ihnen zu, einer erwiderte ihren Gruß. Sie wandte sich Dawn zu. »Henry ist zurück.«


      Dawn antwortete nicht sofort, als müsste sie überlegen, was sie sagen sollte, doch dann lächelte sie. »Gut so.«


      Gemma blickte sie noch einen Augenblick an und ging dann zur Tür.


      John beobachtete, wie die Gruppe die Weide überquerte, und sah eine Frau, die er nicht kannte. Sie war groß und attraktiv und auffälliger angezogen als die anderen. Enge blaue Shorts und ein tief ausgeschnittenes Achselhemd, das ihre Brüste voll zur Geltung brachte.


      »Da ist Lucy«, rief Gemma und stürmte barfuß auf die Weide. Als sie bei den anderen war, warf sie die Arme um den Neuankömmling, und alle lachten laut. Arni verschwand mit finsterer Miene im Haus.


      John sah Henry näher kommen, und als Gemma zurück war, klatschte sie aufgeregt in die Hände.


      »Was ist denn los?«, fragte John.


      »Lucy ist zurück«, antwortete sie kichernd.


      Er war überrascht. Von einer Lucy hatte er nie etwas gehört, aber die Art und Weise, wie die anderen mit ihr sprachen, ließ darauf schließen, dass alle sie kannten.


      Bevor er eine Frage stellen konnte, trat Henry zu ihm. Er wirkte mitgenommen und nervös.


      »Woran denkst du, John?«


      »Ich habe mich nur gefragt, wer sie ist.«


      »Interessiert an ihr?«, fragte Henry mit einem Blick auf Lucy. »Sie ist sehr schön.«


      »Nein, so habe ich das nicht gemeint«, sagte John schnell. »Ich bin nur neugierig.«


      Henry legte den Kopf zur Seite, und schwarze Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. »Es geht nicht nur darum, was wir auf den Demos tun oder von hier aus in die Wege leiten. Wir haben auch woanders Leute, die wichtige Aufgaben erledigen. Lucy gehört zu ihnen.«


      »Und jetzt ist sie zurückgekehrt?«


      »Genau, denn der Augenblick rückt näher, wo wir zur Aktion schreiten müssen.«


      »Woher weißt du das?«


      Henrys Blick zeigte seine Aufregung. »Ich spüre es. Du nicht?« Er schlug sich mit einer Hand an die Brust, und sein Lächeln entblößte strahlend weiße Zähne. Seine Augen leuchteten. »Wenn man an eine Sache glaubt, weiß man es einfach. Glaubst du an unsere Sache, John?«


      »Ich glaube an dich, Henry.«


      »Mehr braucht es nicht«, sagte Henry grinsend.


      »Wie geht’s jetzt weiter?«


      Henry blickte über die Weiden in Richtung Oulton. »Du bleibst hier und hältst Wache. Ich vertraue dir, John. Wenn sie kommen, nehmt ihr den Kampf auf. Wir haben eine Message, und sie wollen verhindern, dass sie gehört wird. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«


      John lächelte. »Ich bin an deiner Seite, Henry.«
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      Charlie versuchte sich zu konzentrieren, doch vor seinen Augen verschwamm alles. Die Lichter, die Bewegungen hinter der Theke. Er hob sein fast leeres Glas, trank es aus und knallte es viel zu laut auf den Tisch. Der Besitzer und Wirt des Pubs blickte zu ihm hinüber.


      Das Pub mit der niedrigen Decke und den kleinen Nebenräumen hieß The Old Star. Im Gegensatz zu den meisten Pubs waren hier während der Achtzigerjahre nicht die Wände herausgerissen worden. Die Beleuchtung war schummrig, und die Schankstube wurde durch ein Kaminfeuer geheizt. Nach einem langen Tag im Büro schlief man dort leicht ein.


      Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Geräusche des Pubs drangen nur gedämpft an sein Ohr. Der Geruch von schalem Bier stieg ihm in die Nase. Als in Lokalen noch geraucht werden durfte, war ihm das nie aufgefallen. Fast hätte er gelacht. Ihm war bewusst, dass er zu viel getrunken hatte für einen Montagabend, aber er glaubte nicht, dass der Abend besser werden würde, wenn er nach Hause ging. Dann fiel ihm auf, dass er tatsächlich kicherte.


      Er musste an die Nachricht denken, die Julie an diesem Morgen auf seinen Anrufbeantworter gesprochen hatte. Sie hatte sich beschwert, weil er am Samstagabend angerufen hatte. Er tastete seine Taschen nach dem Handy ab. Vielleicht sollte er sie anrufen, um sich zu entschuldigen, doch etwas hielt ihn zurück, vermutlich das letzte bisschen gesunder Menschenverstand, der sich trotz des Alkohols noch Gehör verschaffte.


      Wieder griff er nach seinem Glas. Im Alkohol fand er Trost.


      Er hörte jemanden an seinen Tisch treten. Es musste der Wirt sein, der ihm sagen würde, dass er genug getrunken hatte. Das wollte er nicht hören, und so hielt er die Augen geschlossen. Dann hörte er eine andere Stimme. »Mr Barker?«


      Es konnte weder der Wirt noch einer seiner Mandanten sein. Alle nannten ihn nur Charlie.


      Er öffnete die Augen, und als er wieder halbwegs klar sah, erkannte er Ted Kenyon, der vor seinem Tisch stand.


      Er schloss die Augen erneut. An einem Streit hatte er kein Interesse. Seit er die Tür seines Büros abgeschlossen hatte, war er nicht mehr im Dienst.


      »Bitte wachen Sie auf, Mr Barker.«


      Er seufzte. Offenbar konnte er einem Gespräch nicht ausweichen. Er stand auf und ging um den Tisch herum. »Ich habe nicht geschlafen«, sagte er. »Ich wollte nur meine Augen ein bisschen ausruhen.« Als Ted nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ich brauche noch ein Glas. Darf ich Ihnen eins spendieren?«


      Zuerst wirkte Ted unschlüssig, doch dann nickte er. »Okay, trinken wir einen zusammen.«


      Charlie ging zur Theke. Der Barkeeper wirkte so, als wollte er sich weigern, ihn zu bedienen, doch dann blickte er zu Ted hinüber und füllte zwei Gläser.


      Als Charlie sich wieder auf seinen Stuhl fallen ließ, sagte Ted: »Finden Sie nicht, dass Sie es etwas langsamer angehen lassen sollten?«


      Charlie hob sein Glas an die Lippen, trank einen Schluck und stellte es wieder auf den Tisch. »Ja, finde ich auch, aber darüber kann ich mir später noch Gedanken machen«, sagte er mit schleppender Stimme. Er war betrunkener, als er gedacht hatte. Er lächelte. »Vermutlich ist dieses Treffen kein Zufall. Zweimal an einem Tag. Wie fühlen Sie sich?«


      »Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn. »Der Mann, dem ich die Schuld daran gegeben habe, weil der Mörder meiner Tochter immer noch frei herumläuft, ist tot. Eigentlich sollte ich glücklich sein, obwohl man so etwas nicht laut sagen darf, aber ich bin es nicht.«


      »Vielleicht, weil Sie ein guter Mann sind.«


      »Das glauben die Leute nicht mehr.«


      »Wegen des Mädchens, mit dem man Sie im Auto erwischt hat?«


      Ted schloss für einen Moment die Augen. »Da hat man mich reingelegt. Ich habe nichts getan.«


      Charlie zuckte die Achseln. Er hatte es sich schon vor langer Zeit abgewöhnt, über menschliches Verhalten zu richten. Er half mit, den Schlamassel zu bereinigen, fragte sich aber nicht, wie es so weit gekommen war.


      Für eine Weile schwieg Ted, und Charlie glaubte schon, dass er wieder verschwinden würde, doch er blieb. »Sie sind nicht hergekommen, um mir beim Trinken zuzusehen«, sagte er ein paar Augenblicke später. »Also, was kann ich für Sie tun?«


      »Ich möchte, dass Sie mir von Billy Privett erzählen.«


      »Unmöglich. Ich bin an die Schweigepflicht gebunden.«


      »Aber Billy ist jetzt tot. Das ändert alles.«


      Charlie seufzte. »Sorry, aber die Anwaltskammer wird das anders sehen.«


      Ted schlug den Blick zu Boden.


      Plötzlich fühlte sich Charlie mies. Er beugte sich vor. »Hören Sie, es tut mir leid, aber was hätte ich Ihrer Meinung nach sagen sollen?«


      »Sie wissen einiges darüber, wie meine Tochter ums Leben gekommen ist«, sagte Ted leise, weiter auf den Boden blickend. »Solange Billy lebte, musste ich mir um Sie keine Gedanken machen, aber jetzt ist er tot, und ich kann mich nur noch an Sie wenden.« Er hob den Kopf. »Man hat mir bestimmte Dinge erzählt, aber nicht die ganze Geschichte, und die muss ich kennen. Ich werde auch niemandem etwas sagen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Vergessen Sie’s, es war eine dumme Idee. Ich werde gehen.« Er stand auf.


      Charlie schüttelte den Kopf. »Setzen Sie sich wieder.«


      Ted blickte ihn verunsichert an.


      »Ich weiß nichts über den Tod Ihrer Tochter«, fuhr er fort. »Amelia hat sich um Billy Privett und seine Beziehung zu diesem Fall gekümmert. Ihr war klar, dass die Geschichte das Interesse der Medien erregen würde, und wir haben uns darauf geeinigt, dass ihr Interviews besser liegen als mir.«


      Ted wirkte niedergeschlagen, und trotz des Alkohols erkannte Charlie, wie aufgewühlt er war und dass er nur Antworten wollte.


      »Ich kann Ihnen nur eines sagen, falls Sie sich dann besser fühlen«, fuhr Charlie fort.


      Ted blickte ihn erwartungsvoll an.


      »Ich habe nie ein Wort aus Amelias Mund gehört, das nahegelegt hätte, dass Billy ihre Tochter umgebracht hat. Ich weiß nicht, welche Rolle er gespielt hat, aber falls er Ihre Tochter ermordet hat, hat er Amelia nichts davon gesagt.«


      Ted dachte einen Moment darüber nach. »Lügen Mandanten jemals ihre Anwälte an?«, fragte er dann.


      Charlie lächelte traurig, trank einen Schluck und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Ständig, Mr Kenyon. Immer.«


      Ted seufzte und stand auf. Charlie wusste, dass er jetzt wirklich gehen würde.


      »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben, Mr Barker.«


      »Alle nennen mich Charlie.«


      Ted nickte, sagte aber nichts mehr und ging.


      Als er wieder allein war, blickte er auf Teds volles Glas und fragte sich, was der von diesem Gespräch mit nach Hause nehmen würde. Er konnte nur darüber spekulieren, wie niedergeschlagen er sich am nächsten Morgen fühlen musste. Dann dachte er darüber nach, wie er auf Ted gewirkt haben musste, betrunken an einem Montagabend. Er empfand etwas wie Selbstmitleid. Er hatte einfach noch keine Lust, in seine Wohnung zurückzukehren.


      Er zog das Handy aus der Tasche und dachte erneut daran, Julie anzurufen, überlegte es sich aber anders. Er steckte das Telefon wieder weg und versuchte, nicht an sie zu denken. Stattdessen griff er nach seinem Glas.


      Noch ein letztes Bier, dann würde er nach Hause gehen.
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      Es wurde allmählich Morgen, und John schob Wache, wie Henry es ihm aufgetragen hatte. Während des Abends hatte er mit einer Schrotflinte des alten Mannes auf einem Kunststoffstuhl gesessen und beobachtet, wie es dunkel wurde. Der Himmel über dem Tal war sternenklar, dahinter hob sich die Silhouette des gegenüberliegenden Hügels ab. Man hörte nur gelegentlich das Blöken eines Schafs, und hin und wieder sah man die Scheinwerfer eines vorbeikommenden Autos.


      Henry hatte den Bauernhof mit Arni, Gemma und Lucy verlassen. Sie wollten sich irgendwo amüsieren. Die Zurückgebliebenen hatten Schnaps getrunken, den Arni selbst gebrannt hatte und der John in der Kehle brannte. Nebst anderen Spirituosen, die sie von ihren Beutezügen in den Supermärkten mitgebracht hatten. Die Leute schliefen auf dem Boden, auf Kissen. Neben ihnen standen Gläser und überquellende Aschenbecher.


      John hörte das Geräusch eines Motors. Er stand auf, seine Hände umklammerten krampfhaft die Schrotflinte. Kamen jetzt die Feinde, von denen Henry gesprochen hatte? Er entspannte sich, als das Geräusch näher kam und er erkannte, dass es der Motor ihres Lieferwagens war. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet, und durch ein offenes Fenster hörte er Gelächter.


      Hinter ihm tauchte Dawn auf. Sie reichte ihm einen Joint. Er nahm einen tiefen Zug. Der Lieferwagen hielt und alle sprangen heraus. Henry hatte auf dem Beifahrersitz gesessen, Gemma und Lucy auf der Bank dahinter. Lucy trug die Gesichtsmasken. Fünf, für jeden eine und eine als Reserve.


      Henry ging schnell. Er wirkte rastlos und aufgeregt.


      »Wie war’s?«, fragte John.


      Zuerst antwortete Henry nicht. Er verschwand schnell im Wohnzimmer, wo im Kamin ein Feuer knisterte und in jeder Ecke Kerzen brannten. John folgte ihm. Alle Schlafenden setzten sich auf.


      Henry ging unruhig auf und ab, aber sein Blick wirkte konzentriert.


      »Wie war’s, Henry?«, wiederholte John lächelnd.


      »Super«, antwortete Henry grinsend. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Bald ist es so weit. Doch heute Nacht gibt es nichts mehr zu tun, und wir können feiern.«


      Die anderen begannen zu flüstern.


      »Wo wart ihr denn?«, hakte John nach. »Warum ist es bald so weit?«


      Henry schüttelte den Kopf. »Wenn die Wahrheit gesagt werden muss, wirst du sie hören. Vertrau mir einfach, das reicht fürs Erste.« Er setzte sich auf einen Stuhl und schnippte mit den Fingern. John trat zu ihm, um ihm den Joint zu reichen. Henry reagierte blitzschnell. Er packte Johns Hals und zog ihn zu sich heran. John stieg sein Mundgeruch in die Nase. »Keine weiteren Fragen, John. Du stellst zu viele.«


      John nickte und versuchte sich freizumachen. »Ich will nur Bescheid wissen, das ist alles. Für mich ist noch alles neu. Ich zweifle nicht an dir, Henry. Ich fühle etwas wie eine enge Verbindung zwischen uns, doch ich weiß nicht alles über die Gruppe. Aber ich will alles wissen.«


      Henry zog an dem Joint, und John stieg beißender Rauch in die Augen. Die glühende Spitze des Spliffs berührte fast seine Haut.


      Neben ihm tauchte Gemma auf, und Henry reichte ihr den Joint.


      »Was glaubst du, worum es bei uns geht?«, fragte Henry grinsend, als er Johns Hals losließ.


      John trat einen Schritt zurück. Es kam ihm so vor, als könnte er Henrys Worte nicht schnell genug verarbeiten, und vor seinen Augen verschwamm alles. Für einen Moment schlug er den Blick zu Boden. Er war wie benommen. »Wir sind das, was du gesagt hast, eine Freiheitsbewegung. Das neue Gesetz ist, dass es keine Gesetze gibt. Und ich glaube daran, Henry, wirklich. Aber ich brauche Antworten auf meine Fragen.«


      Er glaubte zu sehen, dass Gemma erstarrte, doch als Henry grinste, entspannte sie sich.


      »Du weißt, warum wir zu dir gekommen sind«, sagte Henry. »Weil du unsere Ideale teiltest. Ich erinnere mich, was du auf die Wände gesprüht hast. Das war ein Hilfeschrei, und wir haben ihn gehört.«


      »Seit wann denkst du so wie jetzt?«, fragte John.


      »Die Wahrheit hat sich nach und nach offenbart. Man fühlt sie, doch dann geschehen Dinge, durch die man sie deutlicher sieht, bis die Zweifel verschwinden und man die Botschaft versteht, die man immer schon gehört hat. Die Welt veränderte sich, und als ich mich nach dem Grund fragte, begriff ich, dass ich die Antworten schon immer gekannt hatte. Zuerst habe ich die Wahrheit am 11. September erkannt.«


      »Das World Trade Center?«


      Henry nickte. »Was ist da passiert?«


      »Zwei Flugzeuge sind in die Zwillingstürme geflogen. Ich hab’s gesehen.«


      »Du hast gesehen, was sie dich sehen lassen wollten«, sagte Henry kopfschüttelnd. »Die Flugzeuge, aber das ist eher ein Ablenkungsmanöver, weil du nur das Offensichtliche gesehen hast. Wer hat die Maschinen geflogen?«


      »Terroristen. Islamisten.«


      »Warum? Weil sie es gesagt haben? Corporation USA? Und du hast es geglaubt?« Henry lachte. »Das ist Bullshit, Mann. Die Hälfte der Flugzeugentführer lebt noch und arbeitet in anderen Ländern. Einer ist Pilot in Saudi-Arabien. Und welche Beweise haben sie präsentiert? Einen angekokelten Pass, gefunden unter den Türmen? Was ist mit den Flammen, dem Crash? Ist ihm der Pass einfach aus der Tasche gefallen?« Er packte Johns Schulter. »Das ist alles Unsinn. Einige Leute haben unmittelbar vor dem Crash an der Börse Geld gemacht, haben darauf gewettet, dass die Aktien dieser Fluglinien in den Keller stürzen würden. Sie haben es gewusst, John.«


      Henry ließ ihn los und wirbelte herum. Jetzt kam er in Fahrt. »Denk an das Pentagon, direkt gegenüber dem Zentrum der westlichen Welt, am anderen Ufer des Flusses. Und doch gibt es keine Kameras, die filmen, wie sich ein Jet im Tiefflug nähert. Sollen wir glauben, dass jemand einen Anschlag auf das Pentagon durchführen kann – und das ist kein hohes Gebäude –, der gerade mal ein paar Flugstunden in einer kleinen Maschine absolviert hat und ansonsten mit Computerspielen übt? Komm schon, John, so was ist Präzisionsarbeit. Das Loch im Pentagon war nicht groß genug für ein Flugzeug. Es waren Langstreckenflüge, und die Maschinen waren gerade erst gestartet, aber es gab keinerlei Brandschäden. Die Tanks waren randvoll mit Kerosin, das explodiert wie eine Bombe, und was haben wir, außer diesem Loch? Nichts. Es war eine Rakete, John. Es war der Anfang vom Ende, und ich habe das erkannt. An diesem Tag fügten sich für mich alle Teile des Puzzles zusammen.«


      »Aber ich habe die Flugzeuge im Fernsehen gesehen.«


      »Du hast Flugzeuge gesehen, aber keine Passagiere. Wenn sie eine Raumsonde zu einem bestimmten Punkt auf dem Mars schicken können, können sie auch per Fernbedienung Flugzeuge in Hochhäuser lenken. Es war, als wäre ein Schleier gelüftet worden, und ich sah alles mit großer Klarheit.« Er zupfte an seinem Bart. »Sieh nur, was seitdem alles passiert ist. Was haben wir getan? Wir haben das als Vorwand genommen, um in andere Länder einzumarschieren und Ölfelder zu übernehmen. Eine Religion gegen die andere. Westen gegen Osten. Sie erzählten Lügen, um ihre Macht zu vergrößern, aber die Leute wehrten sich. Sie haben geglaubt, alles wäre einfach, doch so war es nicht. Jetzt ist es an uns, den Kampf aufzunehmen, denn alles, wofür sie gekämpft haben, ist zusammengebrochen. Die Banken, die großen Vermögen. Alles liegt am Boden.«


      »Was können wir tun, um dagegen zu kämpfen?«


      Henry grinste. »Wir schreiten zur direkten Aktion.«


      »Ich bin bereit«, sagte John lächelnd.


      »Wir müssen hier alles vorbereiten. Du hast heute damit angefangen, alles zu sichern. Morgen muss alles so weit sein, dass wir unsere Basis verteidigen können.« Er drehte sich zur Seite und nahm Gemma erneut den Joint aus der Hand. »Würdest du auch mehr tun, um ganz zu uns zu gehören? Um einer unserer Soldaten zu sein?«


      John nickte.


      »Schön, dass du dabei bist. Wenn du es mir schwörst, wirst du deine Antworten bekommen, hab einfach noch etwas Geduld. Dies alles ist ein Prozess, und du musst dich bewähren, bevor du alles erfährst.«


      »Aber wie kann ich mich ganz einer Sache verschreiben, wenn ich nicht alles weiß?«


      Henry starrte ihn ein paar Augenblicke an, und John wurde bewusst, dass alle in dem Raum verstummt waren. Er benetzte seine Lippen, doch dann lächelte Henry.


      »Wie denkst du heute über unser Land?«, fragte Henry leise. Alle beugten sich vor, um ihn verstehen zu können. »Ich sag’s dir, alles geht vor die Hunde, kein Schwein kümmert sich um die jungen Menschen. Du erinnerst dich an die Unruhen des letzten Jahres. Da hast du deine Antwort. Sie haben versucht, das als Kinderei abzutun, aber die Leute trotzdem ins Gefängnis gesteckt, weil sie sich genommen haben, was sie brauchten. Die jungen Leute waren so verzweifelt, dass sie für ein Paar Schuhe durch Scherben gekrochen sind. Sieh dich hier um.«


      John tat es.


      »Wir waren alle dabei, John, im Zentrum von Manchester, und haben gesehen, wie die Stimmung ist. Die Menschen sind wütend, weil sie um sich herum nichts als Gier sehen. Deshalb lehnen wir diese Gesellschaft ab. Die Mächtigen haben Schiss, weil alle Bewegungen klein anfangen, doch einige sind nicht mehr aufzuhalten. Die Menschen schließen sich zusammen, aber die Behörden wissen es und sind wachsam, um eine Wiederholung zu verhindern. Aber jetzt wird alles anders, denn spontane Aktionen lassen sich nicht wiederholen, das klappt nicht. Also wird diesmal alles genau geplant sein. Sie haben ein Auge auf uns, ich weiß es, aber wir sind cleverer als früher.«


      »Was werden wir tun?«


      »Wir gehen in die Offensive und handeln. Wenn wir ihnen die Chance lassen, werden sie versuchen, uns zu vernichten, aber sie werden es nicht schaffen, weil wir eine verschworene Gemeinschaft sind, und es wird sich bald auszahlen. Unsere Opfer, unsere Schwüre.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Du bist immer noch an dein altes Leben gefesselt. Du kannst nicht einfach nur hier leben und sagen, das war’s. Du musst mehr tun.«


      »Und was?«


      »Gib alles auf, was einst dein Leben war«, sagte Henry.


      John blickte zu den anderen Frauen hinüber, die neben Henry saßen, und er sah, dass sie aufmerksam lauschten, lächelnd, mit zusammengekniffenen Lippen. Zwei von ihnen hielten Händchen.


      Henry beugte sich vor. »Vertraue mir einfach und folge mir«, flüsterte er. Er schlug sich mit einer Hand an die Brust. »Du musst es hier fühlen, wie ich.«


      »Ich fühle es, Henry, wirklich. Sag mir, was ich tun soll.«


      »Zuerst musst du die alten Fesseln lösen. Wenn du die Verbindungen zu deinem alten Leben aufrechterhältst, akzeptierst du ihren Willen. Wenn du eine Familie hast, wirst du sie nicht mehr sehen. Wenn du Geld oder sonstiges Eigentum hast, wirst du es uns geben, damit es der Gruppe zugutekommt. Wir können das für unsere Zwecke einsetzen.«


      John nickte. »Verstanden, Henry.«


      »Hab keine Angst, John. Blick ihr ins Gesicht, und sie wird verschwinden. Das ist Freiheit.«


      »Das war’s?«


      »Tu einfach, was ich sage. Das ist gut für die Gruppe und unsere Sache.« Henry zeigte auf die anderen, auf Gemma und Lucy, die leise in einer Ecke tuschelten, auf die Elams. Jennifer umklammerte mit leerem Blick ihre Knie, Peter starrte in ein Glas mit selbst gebranntem Schnaps. »Ich mache mir Sorgen, dass irgendjemand in diesem Raum uns betrügen wird, denn nicht jeder ist stark. Aber ich vertraue dir, John. Ich weiß nicht warum.« Dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Aber heute Nacht wird erst mal gefeiert.«


      John nickte, wieder wie benommen, und setzte sich auf ein Kissen auf dem Boden. Henry schnippte mit den Fingern, und Gemma setzte sich mit einem Joint auf seinen Schoß und nahm einen tiefen Zug. Funken stoben in die Luft. Sie beugte sich vor, blies den Rauch aus, und er saugte ihn ein, spürte ihn in seiner Kehle brennen. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen, und als er auf das Kissen zurücksank, begann er unkontrollierbar zu lachen. Er fühlte Gemmas Lippen auf seinen Wangen, ihr Haar auf seiner Haut, ihre Finger, die sich mit seinen verschränkten. Sie zog ihn an sich, und er fühlte sich geborgen, sein ganzer Körper empfand nichts als Glück. Sie küsste ihn, und es spielte keine Rolle, dass sie nicht allein waren.


      Als er Gemmas Kleid anhob, hörte er Henry leise knurren.
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      Charlie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben.


      Wie immer dachte er, es sei in einem Traum geschehen. Bewegungen um ihn herum, Geflüster, Schatten. Er war ein bleicher Mann mit langem dunklem Haar. Er lachte.


      Er öffnete die Augen. Etwas stimmte nicht. Das Bett kam ihm zu hart vor, und als er sich umblickte, sah er die schwarze Kunststoffrolle eines Bürosessels und das hölzerne Bein eines Schreibtischs. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Allmählich dämmerte es ihm. Er hatte in seinem Büro geschlafen. Und die Vorhänge waren nicht zugezogen, weil es hier nur Jalousien gab.


      Er blickte auf die Uhr und stöhnte. Halb neun. Er fasste sich an die Stirn. Es war nicht das erste Mal, dass er in seinem Büro aufwachte.


      Er wollte aufstehen, musste aber noch warten, weil sich vor seinen Augen alles zu drehen begann. Sein Mund war ausgetrocknet, das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Als er mit Mühe auf die Beine gekommen war, wartete er ein paar Sekunden, bis er zum Fenster ging und an der Kordel der Jalousie zog. Sonnenlicht flutete in den Raum, und er beschirmte seine Augen. Die Sonne ging hinter dem Gebäude auf, doch ihr Licht wurde von einem gegenüberliegenden Fenster reflektiert.


      Er hatte nur die morgendlichen Alltagsgeräusche gehört. Eine Verpackung aus dem Kebab-Imbiss im Erdgeschoss wurde vom Wind über die Straße geweht, und er hörte das Piepen eines Wagens der Straßenreinigung. Große Bürsten kratzten über das Pflaster, dahinter blieb eine nasse Spur zurück.


      Er zog die Jalousie wieder zu. Das Licht war zu grell. Er blickte auf den Boden. Sein Jackett war zerknittert, weil er darauf geschlafen hatte. Er wusste, dass er einen harten Tag vor sich hatte.


      Dann sah er es.


      Neben dem Jackett lag ein Messer. Es hatte einen Stahlgriff mit einer Krümmung am oberen Ende und sah so aus, als stammte es aus einem Set von Küchenmessern. Er bückte sich neugierig, denn er wusste, dass er dieses Messer noch nie gesehen hatte. Dann fiel ihm noch etwas auf, Ein Flecken auf der Klinge. Er sah genauer hin. Die Klinge war breit, wie die eines Tranchiermessers, und das Messer wirkte neu und scharf. Nur waren da diese rötlich-braunen Flecken.


      Neugierig hob er das Messer auf. Auch auf dem Griff waren klebrige Flecken. Dann sah er einige rötliche Flecken auf seinem Handteller. Als er darauf blickte, begann sich vor seinen Augen wieder alles zu drehen.


      Es war Blut, er wusste es sofort. Er hatte viele an Tatorten gefundene Beweisstücke gesehen und wusste Bescheid.


      Er schloss die Augen. Litt er an Halluzinationen nach dem übermäßigen Alkoholkonsum am Vorabend? Vielleicht war alles wieder in Ordnung, wenn er die Augen öffnete, doch als er es tat, waren das Messer und die Blutflecken an seiner Hand immer noch da.


      Von Panik gepackt blickte er auf seine Kleidung. Auch auf seinem Hemd waren Blutspuren, wahrscheinlich von seinen Händen, doch wessen Blut war es? Was hatte er getan? Er überprüfte, ob er Schnittwunden hatte. Vielleicht war er in seinem Vollrausch psychisch am Ende gewesen und hatte versucht, sich selbst zu verstümmeln. Aber ihm war klar, dass das Unsinn war, denn selbst in seinen depressivsten Momenten wusste er stets, dass wieder bessere Tage kommen würden. Seine Hand war aufgeschürft, die Haut gerötet.


      Er blickte erneut zum Fenster hinüber, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wie war er hierhergekommen? Er war im The Old Star gewesen, konnte sich aber nicht daran erinnern, das Pub verlassen zu haben. Er hatte ein Glas mit Ted Kenyon getrunken, und hinterher noch eins allein. Oder doch noch mehrere? Ihm fiel auf, dass die Kordel der Jalousie auch blutverschmiert war.


      Jetzt war er hellwach, der Adrenalinschub hatte die Müdigkeit vertrieben. Er stürmte aus seinem Büro zum Empfang, wo Linda ihren Arbeitstag verbrachte. War jemand in der Praxis gewesen? Er blickte ins Treppenhaus und schaute auf die hölzerne Eingangstür mit dem kleinen Glasfenster. Sie war verschlossen. Er sah den vorgeschobenen Riegel. Niemand war eingebrochen und hatte das Messer in seinem Büro deponiert.


      Zurück in seinem Büro, überlegte er hin und her, was er tun sollte. Er musste rational denken. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte er das Messer gefunden und es mitgenommen, mit der Neugier eines Betrunkenen? Aber warum hätte er das tun sollen? So etwas hatte er noch nie getan. War es das weggeworfene Messer eines Metzgers? Konnte es tierisches Blut sein, stammte das Messer vielleicht aus dem Kebab-Imbiss im Erdgeschoss?


      Dann dachte er an Julie und daran, was sie am Vortag auf seinen Anrufbeantworter gesprochen hatte. Hatte er sie angerufen? Oder – noch schlimmer – bei ihr geklingelt? Was war passiert?


      Wieder schaute er auf die Uhr. Er konnte nicht untätig hier herumhängen. Amelia mochte es, früh mit der Arbeit zu beginnen, doch was sollte er bloß mit dem Messer tun? Es verschwinden lassen. Doch wenn man ihn dabei erwischte, wie er es wegwarf, war das fast genauso schlimm, als hätte man es bei ihm gefunden. Nein, er musste es irgendwo verstecken, bis er herausgefunden hatte, was hinter der ganzen Geschichte stand.


      Aber zuerst musste er das Blut abwaschen.


      Er stürmte in die Küche, eigentlich eher eine Kochnische, die gerade mal Platz für zwei Schränke, einen kleinen Kühlschrank und eine Heizplatte mit einem Kessel darauf bot. Er ging zum Spülbecken und drehte den Hahn auf. Das Wasser färbte sich rötlich, als er das Messer unter den Strahl hielt. Als es wieder klar war, trocknete er das Messer mit einem Handtuch ab und sah sich nach einer Tüte um. Das Handtuch musste er waschen, damit keine Spuren zurückblieben, doch bevor er es einpackte, benetzte er noch eine Ecke und rieb damit über sein Hemd. Der Blutfleck wurde ein bisschen heller, ließ sich aber nicht entfernen.


      Er stopfte das Messer und das Handtuch in eine Plastiktüte, die er unter der Spüle gefunden hatte, und knöpfte das Jackett zu, um den Blutfleck zu verbergen. Auf dem verchromten Kessel sah er sein Spiegelbild. Sein Blick wirkte verstört und verängstigt, und genauso fühlte er sich auch. Sein Herz schlug wie wild. Das Jackett war völlig zerknittert, und er strich mit den Händen darüber, um den Stoff zu glätten. Dann versuchte er zu lächeln, doch es wirkte gezwungen.


      Und da sah er den roten Flecken über dem Wangenknochen. Er berührte die Stelle und zuckte zusammen. Noch eine Schramme, wieder Blut an den Fingern. All das war gar nicht gut, er wusste es.


      Aus dem Treppenhaus hörte er ein Geräusch. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Amelia oder Linda kamen zur Arbeit.


      Er erstarrte, unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Er hörte die Tür gegen den Türstopper schlagen. Licht strömte in den Hausflur, und dann sah er Linda eintreten.


      Sie stieg die Treppe hinauf. Vor der Praxis angekommen, zuckte sie zusammen und legte eine Hand auf ihre Brust.


      »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt«, sagte sie lachend. »Sie sind früh dran, Charlie.«


      Er zuckte die Achseln, wusste zuerst nicht, wie er reagieren sollte. »Ich bin hier, um die Akten fürs Gericht zu holen. Vorher gehe ich aber noch mal nach Hause. Sie sind auch früh dran.«


      »Ich weiß, aber ich muss heute etliche Briefe rausschicken. Eigentlich hätte das schon gestern passieren sollen, aber Sie wissen ja, wie es war, nach dem Einbruch.«


      Als sie zu ihrem Schreibtisch ging, runzelte sie die Stirn. Sie blickte Charlie misstrauisch an, und der Grund wurde ihm schnell klar. Sein Atem roch nach Alkohol, und vermutlich stank es in den Räumen, als hätte ein auf der Straße lebender Säufer hier die Nacht verbracht. Und so weit war das nicht von der Wahrheit entfernt.


      Linda reichte ihm drei dünne Akten. Er nahm sie, und als er gerade die Treppe hinuntergehen wollte, drehte er sich noch einmal um.


      »Ich habe eben nach einem scharfen Messer gesucht, aber keins gefunden«, sagte er. »Ich dachte, wir hätten ein Tranchiermesser in der Küche.«


      Linda schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Was wollten Sie denn damit?«


      »Ich brauchte es eben. Tut mir leid, ich dachte, wir hätten eins.«


      »Was ist mit Ihnen passiert? Sie haben eine Schramme auf der Wange.«


      »Ich bin gestolpert«, sagte er. Damit drehte er sich um und stieg schnell die Treppe hinab. Er hatte keine Lust, noch einmal das gleiche Gespräch mit Amelia zu führen, die jeden Moment zur Arbeit kommen konnte.


      Als er auf die Straße trat, zog er eine Grimasse und beschirmte mit einer Hand die Augen. Jemand rief seinen Namen, und er drehte sich um. Einer seiner Mandanten winkte ihm zu.


      Er wandte sich ab, denn er war nicht in der richtigen Stimmung für eine Plauderei. Er drückte die unter seinem Jackett steckende Plastiktüte mit dem Messer und dem Handtuch fest an die Brust. Er ging schnell und mit gesenktem Kopf.


      Er musste herausfinden, was geschehen war.
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      Sheldon starrte durch die Windschutzscheibe auf die Backsteinmauer der Polizeistation. Er blickte in den Rückspiegel und sah die dunklen Ringe unter seinen Augen. Es war spät, fast neun Uhr morgens, und er war wütend auf sich, weil er eigentlich als Erster an seinem Arbeitsplatz hatte sein wollen. Aber die Erinnerungen an Alice Kenyon hatten ihm den Schlaf geraubt, der Gedanke an die nach ihrem Tod aufgenommenen Fotos, von denen er Abzüge besaß, die sich in einer mit einem Zahlenschloss gesicherten Stahlkassette unter seinem Bett befanden. Wieder einmal hatte er sie sich angesehen in der Hoffnung, die ungreifbare Antwort zu finden. Stundenlang hatte er sich von einer Seite auf die andere gewälzt, und als er schließlich einschlief, dämmerte schon der Morgen und tauchte sein Zimmer in ein sanftes bläuliches Licht.


      Er erinnerte sich, beim Aufwachen die Hand ausgestreckt zu haben, wie er es morgens meistens tat. Auf der anderen Seite hatte einst seine Frau geschlafen, die ihn vor einem halben Jahr verlassen hatte, weil sie das mit Alice nicht verstand. Genauso wenig wie Hannah, seine Tochter. Wie Alice damals war auch sie Studentin. Sie redeten nicht mehr miteinander. Seine Frau und seine Tochter begriffen nicht, dass es nicht nur um Alice ging, sondern um sie alle. Die Opfer, die alle Welt vergessen hatte.


      Er stieg aus dem Auto. Neben einem Streifenwagen stand ein Polizist, der zu ihm hinüberblickte, aber so tat, als sähe er ihn nicht. Er zupfte an seinen Manschetten und ging zum Eingang.


      Der Korridor war verwaist, als er eintrat, aber er hörte leise Stimmen, als er sich der Krisenzentrale näherte. Sie verstummten, als er die Tür öffnete. Er sah Detective Sergeant Tracey Peters, umgeben von einer kleinen Gruppe von Detectives.


      Er lächelte, doch es wirkte gezwungen. »Guten Morgen. Schön, Sie bei der Arbeit zu sehen.«


      Ein paar gemurmelte Begrüßungen, doch das war’s auch schon.


      Auf einem der Schreibtische lag eine aufgeschlagene Zeitung. Ein Artikel über Billy Privett, ein Foto von Alice Kenyon, darüber der Name des Verfassers, Jim Kelly. Er wandte den Blick ab, wollte nicht wissen, was die Presse schrieb.


      »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er.


      »Wir haben gestern Abend bei Nachbarn angerufen, wie Sie es angeordnet haben, und wissen Sie was?«, sagte Tracey Peters. »Jemand war in Ted Kenyons Wagen unterwegs in der Nacht, als Billy ermordet wurde. Der Mann erinnerte sich, weil es spät war, nach elf Uhr.«


      »Also hat Ted gelogen, als er sagte, er sei die ganze Zeit über zu Hause gewesen?«


      Tracey nickte. »Reicht das jetzt, um ihn einzubuchten?«


      Sheldon dachte einen Augenblick darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Es reicht nicht, und wenn sich herumspricht, dass wir ihn verhaftet haben, werden die Leute denken, dass die Akte geschlossen ist und nicht mehr anrufen. Ich will aber wissen, warum er uns angelogen hat.«


      Er blickte auf die Tafel mit den Fotos von Billys Leiche. Kein Gesicht mehr, ein anonymer Kadaver, ohne jede Ähnlichkeit mit dem Billy Privett, den er gekannt hatte. Dieser Billy Privett war ein arroganter Typ gewesen, der wusste, dass Sheldon ihm nichts anhaben konnte. Der Billy auf den Fotos war nur noch ein hilfloses Opfer.


      Er empfand etwas wie Mitleid, doch damit war es vorbei, als er an Alice Kenyon dachte. Er erinnerte sich daran, wie schlaff ihr Körper gewesen war, als er sie aus dem Wasser gezogen hatte. Sofort hatte er die bläulichen Hautverfärbungen an ihrem Hals gesehen. Starke Hände hatten sie unter Wasser gedrückt, und die Hautverfärbungen fanden sich auch an ihren Handgelenken, als hätte sie jemand weiter nach unten gedrückt, bevor sie ertrunken war. Aber es gab auch Druckstellen auf ihren Oberschenkeln – und zwischen den Schenkeln. Am Bauch hatte sie ein paar kleine Schnittwunden.


      Aber in erster Linie erinnerte er sich an ihr Gesicht. Alice war eine wunderschöne junge Frau gewesen, mit hohen Wangenknochen, weicher heller Haut und leuchtend rotem Haar. Als er sie aus dem Wasser zog, war es nass und strähnig.


      Er dachte an Billys Verhalten, nachdem sie gefunden worden war. Billy hatte sich geweigert, Fragen zu beantworten, und war vorläufig festgenommen worden, um seine Version der Ereignisse mitzuteilen, doch er schwieg weiter. Zuerst wirkte er verängstigt, doch in der Polizeistation – für ihn vertrautes Territorium – hatte er nur die Arme vor der Brust verschränkt und ein arrogantes Grinsen aufgesetzt, als er Sheldon gegenübersaß. Wann immer eine Frage gestellt wurde, blickte er nur zu seiner Anwältin Amelia Diaz hinüber. Die reagierte immer gleich; sie schüttelte den Kopf und wiederholte: »Kein Kommentar.«


      Nach der zweiten Vernehmung hatte Sheldon versucht, mit Amelia Diaz zu reden. Da wusste er schon, dass er Billy laufen lassen musste. Seine Anwältin zeigte kein Interesse. »Ich tue nur meinen Job.« Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen.


      Also hatte er Billy beobachtet und darauf gewartet, dass er einen Fehler machte, dass er sich mit den anderen traf, die bei der Party dabei gewesen waren. Und was hatte er herausgefunden? Nur, dass es eine Party gegeben hatte. Eine weitere wilde Nacht, und nun war das Haus verwaist, als er mit dem jungen Polizeischüler eintraf. Selbst Billy war verschwunden.


      Das mit dem Blut war ein Rätsel gewesen. Eine Lache war in einem der Partyräume entdeckt worden, auch an der Wand fanden sich Blutspritzer. Sie hatten nie herausgefunden, wessen Blut es war. Nicht das von Alice, nicht das von Billy. In der DNA-Datenbank war nichts zu finden. Aber dieses Blut war in jener Nacht vergossen worden. War noch jemand gestorben?


      Hinter sich hörte er Schritte. Er drehte sich um und sah Duncan Lowther.


      »Ich möchte Sie wegen dieser Christina sprechen, Sir.«


      Sheldon nickte. Er erinnerte sich. Billys Haushälterin. »Was ist mit ihr?«


      »Sie ist verschwunden.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Sheldon verwirrt.


      »Dass sie nicht mehr da ist. Ich bin gestern Abend zu Billys Haus gefahren, nachdem Sie gegangen waren, nur um zu sehen, wie es ihr geht und sie zu fragen, ob sie sich noch an irgendetwas anderes erinnert. Sie war spurlos verschwunden. Keine Klamotten, keine Toilettenartikel. Es war, als hätte sie nie dort gewohnt.«


      »Vielleicht ist sie nach Hause zurückgekehrt, wo immer das sein mag. Schließlich hat sie ihren Job verloren. Es war sinnlos, weiter dortzubleiben.«


      »Ich habe das abgecheckt«, sagte Lowther. »Die Adresse, die sie uns genannt hat, gibt es nicht. Die Straße schon, aber nicht die Hausnummer. Wir haben alles überprüft. Niemand hier in der Gegend hat einen Führerschein, der auf diesen Namen lautet.«


      Sheldon schloss die Augen. Die innere Anspannung nahm wieder zu. »Wir müssen sie finden«, sagte er.


      »Wir versuchen es«, antwortete Lowther. »Wir könnten ihr Bild veröffentlichen. Eine der Überwachungskameras in der Polizeistation wird sie gefilmt haben.«


      Sheldon dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Fürs Erste dringt nichts nach draußen. Die Presse darf nichts davon erfahren. Es könnte ein Missverständnis sein. Schicken Sie ein Bild der Überwachungskamera an alle Polizeistationen im County. Vielleicht kennt sie irgendein Kollege. Wenn nichts dabei herauskommt, können wir uns immer noch an die Presse wenden.«


      Lowther nickte.


      »Tun Sie es sofort, kein Schlendrian«, fügte Sheldon hinzu. Dann sprang er auf, weil ihm zu warm war. Er brauchte frische Luft und eilte zur Tür.


      Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, dass Lowther und Tracey einen merkwürdigen Blick tauschten.


      Er stürmte zum Ausgang am Ende des Korridors. Draußen lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen. Er fühlte die morgendliche Brise auf seiner verschwitzten Stirn, das Hemd klebte an seinem Oberkörper. Er öffnete die Augen und blickte auf seine Finger. Sie zitterten.


      Du darfst nicht versagen, dachte er. Nicht bei diesem Fall.


      Als er in seine Wohnung kam, riss sich Charlie die Klamotten vom Leib und stopfte sie in die Waschmaschine – er kaufte waschbare Anzüge, weil er sie viel zu häufig mit Bier besudelte. Danach folgte das Handtuch aus der Praxis. Er hatte keine Ahnung, wo das Blut herkam, aber es durfte keine Spur davon zurückbleiben. Das Messer wanderte in die Spülmaschine, und als er sie angestellt hatte, entspannte er sich etwas. Aber die Verunsicherung blieb, was geschehen war. Wenn er daran dachte, drehte sich ihm der Magen um.


      Er ging ins Bad, und als er unter der heißen Dusche stand, untersuchte er seinen Körper auf weitere Blessuren. Er fand keine. Keine Kratzer oder Schnittverletzungen oder Hautabschürfungen, abgesehen von den Schrammen an der Hand und seiner Wange. Die Knöchel sahen normal aus. Wenn er in eine Schlägerei verwickelt gewesen war, hatte er sie gut überstanden.


      Er legte die Hände auf die kühlen Kacheln, blieb eine Weile unter der Dusche stehen und versuchte angestrengt, sich an Einzelheiten der letzten Nacht zu erinnern, doch ihm fiel nichts ein. Nach und nach würde er sich erinnern, er wusste es. Es war immer dasselbe nach einer durchzechten Nacht. Aber er wollte so schnell wie möglich erfahren, was es mit dem blutverschmierten Messer auf sich hatte.


      Dann dachte er an Julie. Seit der Trennung hatte er sie gelegentlich angerufen, wenn er betrunken war. War er diesmal weiter gegangen? Hatte er aggressiv reagiert, als sie damit gedroht hatte, ihn festnehmen zu lassen, wie sie es angedeutet hatte?


      Er lehnte sich an die Wand und ließ sich langsam nach unten gleiten, bis er in der Duschwanne saß, den Kopf an die Kacheln gelehnt. Das konnte nicht stimmen. Er würde Julie nichts antun, er wusste es. Es lag nicht in seiner Natur, irgendjemandem etwas anzutun.


      Oder doch?


      Ihm war klar, dass er sie anrufen musste, um sich dem Problem zu stellen, aber er wollte dem Telefonat aus dem Weg gehen, damit sich seine schlimmsten Befürchtungen nicht bestätigen konnten. Dann wurde der Drang, sie anzurufen, übermächtig.


      Nachdem er sich abgetrocknet und einen Bademantel angezogen hatte, griff er zum Telefon, zögerte aber. Ja, er wollte sie nicht anrufen, wusste aber, dass es sein musste.


      Er wählte und ging nervös auf und ab, während er darauf wartete, dass sie sich meldete. Dann hörte er das Klicken.


      »Hallo?«


      Es war Julie, aber er hörte an ihrem Tonfall, dass er sie geweckt hatte. Dann erinnerte er sich. Wegen des Mordes an Billy Privett hatte sie auf ihren freien Tag verzichten müssen. Wahrscheinlich hatte sie ihn heute nehmen können. Im Hintergrund hörte er eine Männerstimme.


      »Ich bin’s, Charlie.«


      »Um Himmels willen, Charlie«, sagte sie verärgert.


      »Nein, ich rufe nicht deswegen an. Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.«


      Sie antwortete nicht sofort. Dann: »Ich verstehe nicht.«


      Er drückte das Telefon an seine Brust und überlegte, was er sagen sollte. »Ich habe gehört, letzte Nacht sei eine Polizistin verletzt worden. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass es dich getroffen haben könnte.«


      »Mir geht’s gut, genau wie Andrew.« Dann wurde ihre Stimme versöhnlicher. »Schön, dass du an mich denkst. Trotzdem, wenn du nichts dagegen hast, lege ich mich jetzt wieder ins Bett.«


      Er war erleichtert, auch wenn er die Männerstimme etwas flüstern und Julie kichern hörte. Er schloss die Augen.


      »Ja, gut«, sagte er und unterbrach die Verbindung.


      Was nun? Ihm war nichts passiert, Julie ging es gut. Aber wie war das mit dem blutverschmierten Messer zu erklären?
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      Sheldon raste mit Vollgas durch das offene Tor vor Billy Privetts Haus. Kiesel spritzten in die Luft, und Tracey hielt sich fest.


      Er sprang zuerst aus dem Auto und rannte zur Haustür, dicht gefolgt von Tracey. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er stieß sie auf und stürmte in die Diele.


      Es herrschte eine andere Atmosphäre in dem Haus. Es war leer, still und sogar kalt, trotz der Wärme draußen. Er eilte sofort zu Christinas Zimmer. Am Vortag hatte er dort ihre Kleidungsstücke gesehen, ihre persönlichen Dinge. Fotos an der Wand, Kosmetika auf der Frisierkommode. Christina hatte dort gewohnt, er wusste es.


      Er riss einen Kleiderschrank auf und sah, dass er leer war. Nichts als Bügel. Er überprüfte die Schubladen. Keine Klamotten, kein Schmuck, keine persönlichen Dinge. Im Bad war es dasselbe. Lowther hatte recht, sie war verschwunden.


      Er ging von Zimmer zu Zimmer, auf der Suche nach Christinas Kleidung, fand aber nichts. Keine Spur von ihr.


      Er ging langsam die Treppe hinunter und sah, dass Tracey ihn besorgt ansah. Er ließ sich auf die unterste Stufe fallen, stützte die Unterarme auf die Knie und starrte zu Boden. Warum hatte er das Gefühl, die Kontrolle über diesen Fall zu verlieren?


      »Alles in Ordnung, Sir?«


      Als Sheldon aufblickte, atmete er tief durch und nickte, aber seine zusammengebissenen Zähne sprachen eine andere Sprache. »Ja, mir geht’s gut. Ich habe einfach nur zu wenig Schlaf bekommen.«


      Er stand auf, verließ das Haus und ging an ihrem Auto vorbei zum Tor. Unter seinen Schuhsohlen hörte er den Kies knirschen. Bis zum Nachbarhaus war es nicht weit. Er kannte die Straße von seinen nächtlichen Observierungen. Vielleicht hatten die Bewohner Christina verschwinden sehen, oder sie wussten mehr über sie.


      Er ging durch das Tor und den Zaun vor dem Nachbarhaus entlang. Auf dem Gehweg wuchs Gras. Als er auf die Auffahrt bog, sah er, dass sich die Haustür öffnete. Sie hatten ihn gesehen.


      »Mrs Taylor?«, rief er. Natürlich kannte er den Namen. Sie hatte sich am häufigsten über Billy beschwert, auch über die Ruhestörung an jenem Abend, als Alice tot in dem Swimmingpool gefunden worden war.


      Als sie die Tür ganz öffnete, wirkte die Frau nervös. Sie war über sechzig, trug ein Trägerkleid und hatte dunkelbraun gefärbte Locken. Direkt hinter ihr stand ihr Mann, in Pantoffeln, aber sonst gut gekleidet. Schlips und Kragen, ordentlich gebügelte blaue Hosen.


      »Wir wussten, dass Sie irgendwann kommen würden«, sagte Mrs Taylor mit bebender Stimme, als Sheldon vor ihr stand. »Es ist entsetzlich, was Mr Privett zugestoßen ist. Wir haben es in den Nachrichten gehört. Auch wenn wir nicht mit ihm klargekommen sind, sollen Sie wissen, dass wir mit so was nichts zu tun haben.«


      »Wovon reden Sie?«, fragte Sheldon verwirrt.


      »Von dem Mord an Mr Privett. Wir wussten, dass Sie herausfinden würden, wer auf den Toten nicht gut zu sprechen war. Ich nehme an, wir gehören zu den Verdächtigen.«


      Sheldon lächelte. »Niemand verdächtigt Sie, ich versichere es Ihnen.«


      Sie entspannte sich und bat ihn herein. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee oder Kaffee?«


      Er wollte ablehnen, weil er nur herausfinden wollte, ob sie etwas darüber wusste, wohin Christina verschwunden war, doch dann hatte er das plötzliche Bedürfnis, sich zu setzen und ihre Gastfreundschaft anzunehmen. »Einen Kaffee, bitte. Das wäre sehr freundlich.«


      Er ließ sich in einen bequemen Sessel fallen, schloss für einen Moment die Augen und wünschte sich in eine Welt, wo er seine Zweifel nicht mehr empfand und in der es keinen Billy Privett gab.


      Er schreckte auf. Mrs Taylor stand vor ihm, mit einer Tasse Kaffee in der Hand.


      »Haben Sie zu viel gearbeitet?«, fragte sie, als sie ihm die Tasse reichte.


      Sheldon nickte. »Sieht so aus.« Er trank einen Schluck und spürte sofort, dass der Kaffee ihn aufmunterte. »Kannten Sie Christina, Billys Haushälterin?«


      »Die Blondine? Ja, wir haben sie häufig gesehen. Wir haben geglaubt, sie sei Billys Freundin, denn seit dem Tod von Alice war er ruhiger geworden. Es gab nicht mehr so viele Partys.«


      »Sie ist verschwunden. Haben Sie jemals mit ihr gesprochen?«


      »Nein, nie. Warum sollte jemand von da drüben uns auch nur grüßen oder anlächeln? Sie wussten, was wir von ihnen hielten.«


      »Seit gestern ist sie nicht mehr da. Haben Sie gesehen, wie sie aufgebrochen ist?«


      Die beiden schüttelten den Kopf.


      Sheldon setzte die Tasse ab und lehnte sich zurück. In seinem Kopf rauschte das Blut. Er glaubte, jemanden näher kommen und reden zu hören, doch er ignorierte es. Er spürte eine Hand auf seiner Rechten, blickte aber nicht auf. Er sah Billys Grinsen und Alice Kenyons Leiche. Er erinnerte sich daran, wann seine Frau ihn verlassen hatte. Sie hatte ihre Kleidungsstücke in Mülltüten verstaut und schrie, sie könne es nicht mehr ertragen, dass er nur noch an Alice Kenyon denke. Und jetzt war es so weit gekommen, dass sein ganzes Leben von einem Rätsel beherrscht wurde, das er nicht lösen konnte.


      Die Hand umklammerte sein Gelenk fester. Er hörte Stimmen. »Inspector. Inspector!«


      Langsam öffnete er die Augen. Dann sah er, dass Tracey Peters seine Hand schüttelte.


      »Alles in Ordnung, Sir?«


      Er blickte erst sie, dann Mr und Mrs Taylor an. Alle drei wirkten besorgt. Er nickte.


      Als er aufstand, um Tracey zu folgen, blickte er zu Billys Haus hinüber, das hinter Hecken und Rhododendronbüschen stand. Das Haus wirkte dunkel, eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben. Ringsum war alles hell.


      Er wandte den Blick ab.


      * * *


      Charlie zögerte, als er sich mit den drei Akten unter dem Arm dem Gericht näherte. Erste mündliche Verhandlung. Einer seiner Mandanten hatte sich schuldig bekannt, die beiden anderen plädierten auf nicht schuldig. Einmal würde es länger dauern, zweimal schnell gehen. Damit müsste er fertig werden.


      Aber sicher war er sich nicht, denn seine Gedanken wurden von dem blutverschmierten Messer beherrscht. Trotzdem musste er sich der Situation stellen, um den Anschein von Normalität zu wahren. Wenn er jemanden mit dem Messer verletzt hatte, konnte es gegen ihn sprechen, wenn er nicht wirkte wie sonst, falls die Polizei ihm Fragen stellte. Der gute alte Charlie, die Rolle musste er spielen.


      Am Eingang des Gerichts wartete Donia auf ihn. Sie sah gut aus in ihrem marineblauen Kostüm. Sie winkte ihm zu, als sie ihn sah.


      Er atmete tief durch und lächelte sie an.


      »Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber ich wusste, dass Sie hier auftauchen würden.«


      Ihm war bewusst, dass sie auf die Schramme auf seiner Wange blickte, aber er hatte keine Lust, darüber zu reden. »Ich bin gestolpert«, sagte er. Er hielt nach Polizisten Ausschau und zuckte zusammen, als er eine dunkle Uniform in der Eingangshalle des Gerichts sah. Er trat näher, um sich zu vergewissern, und atmete auf. Es war ein Polizist in einer Ausgehuniform mit glänzenden Knöpfen. Also musste er irgendwo eine Zeugenaussage machen.


      Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die sich am Eingang versammelt hatte. Das war immer so, vertraute Gerüche stiegen ihm in die Nase. Zigarettenrauch, Schweiß, ungewaschene Klamotten, ein Geruch wie von saurer Milch. Einige Leute begrüßten ihn, ein oder zwei andere warfen ihm finstere Blicke zu, weil sie bisher mit dem Gericht keine guten Erfahrungen gemacht hatten.


      Er nickte ihnen zu, war aber nicht in der Stimmung, mit jemandem zu plaudern. Er war im Gericht, weil das sein Beruf war. Er hätte Amelia bitten können, das für ihn zu übernehmen, aber er musste unbedingt den Anschein von Normalität wahren. Ein Tag wie jeder andere. Nur brauchte er seine Angst, um wach zu bleiben, denn wann immer er sich davon überzeugen konnte, dass er nichts Unrechtes getan hatte, trat Müdigkeit an die Stelle der Angst. Er hatte einen schweren Kater, und von Zeit zu Zeit überkam ihn Übelkeit. Außer den Pfefferminzbonbons, mit denen er seine Fahne bekämpfte, hatte er nichts zu sich genommen.


      Donia folgte ihm durch ein überfülltes Wartezimmer in Richtung eines der Gerichtssäle, in den man durch ein Glasfenster in der Tür hineinblicken konnte. Er versuchte ein Lächeln aufzusetzen, das natürlich und nicht gezwungen wirken sollte, doch als er sah, was in dem Gerichtssaal vor sich ging, wich er zurück.


      Es war die übliche Szenerie. Zwei Reihen Holzbänke, wie in einer Kirche, davor die Richterbank, dahinter ein Samtvorhang mit dem königlichen Wappenschild mit dem Löwen und dem Einhorn. Der Ankläger saß startbereit vor einem Stapel Akten, doch es war der Mann, mit dem er sprach, der Charlie zurückweichen ließ.


      Es war ein Detective der örtlichen Polizei, der mit dem Ankläger redete. Es war nichts Ungewöhnliches, dass die Polizei bei einer Verhandlung auftauchte. Mal musste das Gericht über neue Erkenntnisse informiert werden, mal wollte sich jemand ein Wortgefecht nicht entgehen lassen. Heute konnte es anders sein. Vielleicht wartete der Polizist auf ihn.


      »Sind Sie Charlie Barker?«


      Wieder zuckte er zusammen. Als er sich umdrehte, sah er einen Mann von Anfang zwanzig mit ein paar Papieren in der Hand.


      »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte Charlie. »Ich brauche frische Luft.«


      Er stürmte durch die Eingangstür nach draußen. Auf der Straße musste er sich übergeben. Alkohol, Nerven, Müdigkeit. Hinter ihm amüsierten sich die Gaffer.


      Als es vorbei war, stützte er sich an der Wand ab und legte den Kopf auf seinen Unterarm. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er drehte sich um, seine Augen waren gerötet. Er sah Donia.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


      Charlie nickte. »Es ist nichts.«


      Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und blickte auf das Display. Es war die Praxis.


      »Linda?«


      »Haben Sie Amelia gesehen?«, fragte Linda. »Sie ist noch nicht hier und hat einen Termin.« Sie senkte die Stimme. »Er sitzt mir gegenüber und stinkt erbärmlich.«


      Charlie atmete tief durch. Für solche Fälle hatte Linda unter ihrem Schreibtisch eine Sprühdose mit Luftverbesserer in Reichweite. »Haben Sie sie angerufen?«


      »Ja, Festnetz und Handy. Und einer ihrer Freunde hat bei uns angerufen. Gestern Abend hat sie eine Verabredung zum Essen nicht eingehalten.«


      Er wischte sich mit seinem Taschentuch den Mund ab. »Okay, ich kümmere mich darum, wenn ich hier fertig bin.«


      »Und was sage ich ihrem Mandanten?«


      »Dass er ein anderes Mal wiederkommen soll.« Damit unterbrach er die Verbindung.


      Er lehnte sich an die Wand und genoss das Gefühl des kalten Steins auf seiner Kopfhaut. Wieder stand ihm kalter Schweiß auf der Stirn. Dann musste er sich erneut übergeben, und wieder hörte er das Gelächter.
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      John blinzelte, als grelle Sonnenstrahlen ins Zimmer fluteten.


      Es war eine wilde Nacht gewesen. Zu viel selbst gebrannter Schnaps, zu viel Marihuana. Gelächter, einige Leute nackt, als wäre es die beste Party ihres Lebens. Henry ging von einem zum anderen, damit ihm alle ihre Loyalität schworen, und alle hatten es getan, selbst Dawn.


      Er ließ sich wieder aufs Bett fallen, weil ihn Übelkeit überkam. Neben sich spürte er Gemmas warmen Körper. Sie murmelte etwas vor sich hin, legte einen Arm über seine Brust und schmiegte sich an ihn. Lächelnd streichelte er ihr Haar, dann den Rücken. Ihre Haut war weich, nur die Wirbelsäule trat deutlich hervor. Nach und nach erinnerte er sich an die letzte Nacht. Gemma, rittlings auf ihm sitzend, ihre hemmungslosen Lustschreie. Es waren noch andere bei ihnen, sie spürten deren Hände auf ihrer Haut.


      Er schloss die Augen. Es war alles zu sehr außer Kontrolle geraten. Gemma rührte sich nicht, als er stöhnend aus dem Bett kletterte. Er stolperte ins Bad, setzte sich eine Weile auf den Klodeckel und fragte sich, was ihn an diesem Tag erwartete. Henry hatte gesagt, die Dinge kämen in Bewegung, es sei ein wichtiger Tag.


      Er hörte Schritte aus Richtung der Treppe und hustete, um zu signalisieren, dass er im Bad war. Es gab keine Tür. Henry mochte keine Türen. Jemand kam leise näher. Wahrscheinlich war er barfuß.


      »John?« Er erstarrte, als er die Stimme erkannte. Henry.


      Er betätigte die Spülung und verließ das Bad.


      »Morgen, Henry«, sagte er, bemüht, seine Stimme normal klingen zu lassen. »Ein übler Kater. Zu viel selbst gebrannter Fusel.«


      Henry grinste. »Er wird dich ruinieren, wenn du nicht aufpasst.«


      »Hast du mich gesucht?«


      »Ja. Komm mit, wir tun ein paar Schritte. Du siehst so aus, als würde dir etwas frische Luft guttun.« Er ging die Treppe hinunter zur Haustür, von der aus man auf die Weide mit dem Steinkreis blickte.


      John zog sich schnell an und warf noch einen Blick auf Gemma.


      Wieder überkam ihn Verlangen, aber er schaute weg. Henry wartete auf ihn.


      Als er nach draußen trat, sah er Henry auf der Steinplatte der Seven Sisters sitzen.


      »Woran denkst du, wenn du diesen Steinkreis siehst?«, fragte Henry.


      John legte eine Hand auf einen Stein. Er war kalt, einfach nur Stein, doch er erinnerte sich an Dawns Worte. »Er ist ein Vermächtnis, etwas, durch das die Leute sich an uns erinnern werden.«


      Henry nickte lächelnd. »Wir sind jetzt fast startklar und brauchen Leute, die uns bei unserer Mission unterstützen, und nur diese Leute werden davon wissen.«


      »Was für eine Mission ist das?«


      »Die Umsetzung unserer Pläne«, antwortete Henry. »Sie sind schon eine Weile ausgearbeitet, doch es kommt darauf an, im richtigen Moment zu handeln. Und mit den richtigen Leuten. Du gehörst zu ihnen. Wir brauchen dich.«


      »Aber ich kann nicht zustimmen, wenn ich nichts weiß. Und ich weiß nichts.«


      »Vertraust du mir?«


      John nickte. »Selbstverständlich, Henry.«


      »Dann vertrau mir auch bei dieser Sache.«


      »Und wenn ich meine Meinung ändere, wenn ich die Einzelheiten kenne?«


      Henry blickte zu den anderen Steinen hinüber. »Dann finden wir einen anderen.«


      John rieb sich die Augen, er war immer noch müde. Er dachte über Henrys Worte nach. »Warum ich?«, fragte er schließlich.


      »Weil dich niemand kennt. Das ist wichtig. Wie lange bist du jetzt bei uns? Drei Wochen?«


      John nickte.


      »Deshalb haben wir dich hier nicht weggelassen. Du musstest die Mitglieder der Gruppe kennenlernen, und ich muss dich kennen. Aber es ging auch darum, dass niemand weiß, dass du zu uns gehörst. Die Polizei beobachtet uns, ich weiß es. Aber dich kennt sie nicht. Du bist unsere Geheimwaffe.«


      John nickte bedächtig und versuchte zu verdauen, was Henry gerade gesagt hatte. »Wie sieht dein Plan aus?«


      Henry grinste. »Wir werden da zuschlagen, wo es richtig wehtut.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Wir sind Soldaten, John. Auch du bist einer. Aber du musst zustimmen, so läuft das bei uns. Wenn du willst, dass ich es dir erzähle, gibt es kein Zurück mehr. Hast du verstanden?«


      John nickte. »Erzähl’s mir.«


      Henry lächelte väterlich. »Wir haben Sprengstoff«, flüsterte er. »Übles Zeug. Ammoniumnitrat. Aber wir leben hier auf einem Bauernhof. Niemand würde Verdacht schöpfen. Das ist ein Düngemittel.« Er lachte. »Genial, was? Die Zünder liegen bei einer anderen Gruppe. Handys und Drähte, für sich genommen auch nicht verdächtig.«


      John dachte an die weißen Kristalle in dem Stahlfass. »Ist es legal?«


      »Dies ist eine rechtmäßige Rebellion, John, sie können uns nicht dafür bestrafen.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Hast du nie von der Magna Charta gehört? Das ist so was wie die Verfassung unseres Landes, und das Parlament kann sie nicht einkassieren. Wenn wir ungerecht regiert werden, dürfen wir uns wehren, und das beginnt damit, dass wir ihre Gesetze nicht befolgen, denn die Magna Charta erlaubt es uns.«


      »Aber sie können uns einfach einlochen, oder?«


      »Das können sie nicht, solange wir nicht gegen die Verfassung verstoßen, und wenn die Magna Charta es uns gestattet, eine rechtmäßige Rebellion durchzuführen, wie kann das dann unrechtmäßig sein?«


      »Was werden wir tun?«


      »Etwas, das andere nicht tun würden. Viele Menschen denken wie wir, aber sie haben nicht denselben Mumm. Sie tragen den Kampf vor Gerichten aus, weil sie keine Steuern bezahlen oder sich weigern, ihre Schulden bei der Bank zu begleichen. Aber das tut den Typen nicht weh, die uns regieren. Nein, wir starten die echte Rebellion, und zwar in London, dem Zentrum dieses Scheißsystems.«


      »London? Wo schlagen wir zu?«


      »Am Trafalgar Square«, antwortete Henry mit vor Erregung geweiteten Augen. »Wir sprengen die Säule. Die Nelsonsäule, um es genau zu sagen.«


      John pfiff leise durch die Zähne. »Warum die Nelsonsäule?«


      »Weil sie das Symbol unseres wundervollen Empires ist. Damals haben wir die Welt beherrscht und überall geraubt und geplündert. Denk doch mal nach. Wo pilgern alle hin, wenn wir unsere Größe feiern? Zum Trafalgar Square. Der zieht die Leute an wie ein Magnet, ist ein Wahrzeichen unserer großartigen Nation. Aber was ist, wenn wir die Säule sprengen? Das wird ihnen demonstrieren, wozu wir in der Lage sind. Und das ist nur der Anfang.«


      »Und wenn Menschen zu Schaden kommen?«


      »Es ist unser Krieg, und in Kriegen gibt es immer Kollateralschäden.«


      John nickte bedächtig. »Ja, das wäre eine nicht zu ignorierende Botschaft, aber wie kriegen wir das hin?«


      »Ihr werdet zu dritt dort sein und die Touristen spielen. Keine Rucksäcke, das wäre zu auffällig. Wir stecken den Sprengstoff hinter das Futter eurer Jacken und schlagen bei schlechtem Wetter zu, damit die dicken Klamotten nicht verdächtig wirken. Ihr seid die aufgeregten Urlauber und klettert auf die Löwen, um für Fotos zu posieren. Eure Jacken werdet ihr ausziehen, weil das auf den Fotos besser kommt, und sie am Fuß der Säule liegen lassen. Ihr seid noch auf dem Platz, wenn der Sprengstoff explodiert, und nutzt dann die Panik, um zu verschwinden.«


      »Wo wirst du sein?«


      »Ich starrte ein Ablenkungsmanöver. Wir werden im Finanzdistrikt sein, damit sie denken, dass wir da etwas vorhaben. Sie werden uns observieren, nicht euch.« Henry lächelte. »Ich bin mir sicher, dass du das hinkriegst.«


      John runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Was, wenn Menschen zu Schaden kommen? Wann soll die Sache steigen?«


      Henry trat auf ihn zu, packte sein T-Shirt und zog ihn dicht zu sich heran. Sein Atem stank nach Alkohol. »Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. Ich habe direkte Aktion gesagt, und du warst weiter interessiert. Das war deine Zustimmung. Wenn du jetzt kneifst, heißt das, dass du nicht mehr zu unserer Gruppe gehören willst. Du wirst sehen, was du davon hast, mich zu verarschen.«


      »Ich will dich nicht verarschen.«


      »Dann gib ein für alle Mal deine Zustimmung.«


      John zog eine Grimasse und versuchte, sich von Henrys Griff zu befreien, doch der ließ nicht locker. »Du hast eben deine Entscheidung getroffen. Ich habe dir gesagt, dass es kein Zurück mehr gibt.« Er stieß John weg, und der stolperte und fiel ins Gras.


      Er schloss die Augen, bekam kaum Luft vor Angst. »Okay, in Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich bin dabei.«


      Henry nickte lächelnd. »Ich muss heute weg, um Vorbereitungen zu treffen. Du hast hier das Sagen und passt auf. Keiner verlässt den Hof. Wir müssen zusammenbleiben.«


      John nickte. »Verstanden.«


      Henry stand vor ihm und blickte auf ihn hinab. »Du bist noch nicht lange hier, stehst mir aber von allen meinen Schülern am nächsten. Ich glaube, wir sind ein besonderes Team, John, und können einiges bewirken. Glaubst du das nicht auch?«


      John errötete. »Ja, ich glaube daran. Ich fühle mich geehrt, Henry.«
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      Sheldon hämmerte mit der Faust gegen die Tür von Ted Kenyons Haus.


      »Was haben Sie vor, Sir?«, fragte Tracey Peters.


      »Ich brauche ein paar Auskünfte.«


      Niemand reagierte, und er hämmerte erneut gegen die Tür. Ted öffnete überrascht.


      »Warum haben Sie mich angelogen?«, blaffte Sheldon ihn an.


      Ted trat einen Schritt zurück.


      »Gelogen?«


      »Sie haben behauptet, zu Hause gewesen zu sein, aber das stimmte nicht. Sie sind an dem Abend, als Billy Privett gestorben ist, nach Oulton gefahren, und dann haben Sie mich angelogen.«


      Emily tauchte aus der Küche auf. »Was soll das Geschrei?«


      Tracey ging mit ausgestreckten Händen auf Emily zu, um sie zu beruhigen. »Schon gut, Mrs Kenyon. Der Inspector muss nur noch einmal mit Ihrem Mann sprechen.«


      »Er brüllt hier rum.«


      »Machen Sie sich keine Gedanken.«


      Emily drängte sich an Tracey vorbei. »Alles in Ordnung, Ted? Was ist los?«


      Sheldon versuchte sie zu ignorieren und starrte weiter Ted an. Er wartete auf ein Anzeichen, dass der begriff, dass er zu weit gegangen war mit seiner Lüge, und dass er, Sheldon, ihm auf die Schliche gekommen war. Aber in seinem Blick lag nur Wut.


      »Wollen Sie mich einbuchten?« Ted streckte die Hände aus. »Nur zu. Beim letzten Mal haben Sie auch versagt. Warum nicht noch mal?«


      Sheldon erinnerte sich daran, was er in der Krisenzentrale gesagt hatte, nämlich, dass es noch nicht an der Zeit sei, Ted zu verhaften. Als er daran dachte, ließ seine Verärgerung nach. Er blickte erst Tracey an, dann Emily, die völlig entnervt wirkte.


      »Also, warum haben Sie gelogen?«, fragte er erneut, diesmal mit leiserer Stimme.


      »Als ich das letzte Mal eine solche Spur verfolgte, wurde ich hereingelegt und mit einer jungen Frau fotografiert. Sie erinnern sich, das Bild schaffte es auf die Titelseite und hat meinen Ruf ruiniert. Aber ich habe nicht genug Geld, um eine Verleumdungsklage durchzuziehen. Und was haben sie schon gesagt? Dass ich mit einer jungen Frau zusammen war, die kein Top trug, das war alles. Sie mussten nur das Foto drucken.«


      »Sie können mir viel erzählen, Mr Kenyon«, sagte Sheldon.


      Ted trat einen Schritt näher. »Genauso war es«, sagte er gereizt. »Danach kamen immer weniger Anrufe oder Briefe wegen Alice, aber das können Sie sich bestimmt denken. Doch warum hat man mich reingelegt? Irgendjemand wollte nicht, dass ich der Wahrheit näherkam. Dieses Mädchen hat mir einige Antworten versprochen, und deshalb habe ich mich mit ihr getroffen. An einem stillen Ort, sagte sie, denn sie habe Angst. Wir haben uns unterhalten. Sie hat nicht viel gesagt, aber ein paar Tränen vergossen. Als ich mich zu ihr hinüberbeugte, war da das Blitzlicht. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sie sich das Top über den Kopf gezogen und wollte sich rittlings auf meinen Schoß setzen. Währenddessen wurde weiter fotografiert. Es war eine Falle. Jemand wollte, dass ich die Finger von der Sache lasse, und es hat funktioniert.«


      »Ich bin seit über zwanzig Jahren bei der Polizei, Mr Kenyon, und habe schon viele abstruse Storys gehört, aber das war eine der schlechtesten.«


      »Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht, aber Sie haben mich gefragt, warum ich Sie angelogen habe. Das habe ich Ihnen gerade erklärt.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Sheldon.


      »Ich habe eine ähnliche Nachricht erhalten, wenn auch nicht von derselben Person. Diesmal kam sie von einem Mann, der behauptete, ein Freund von Billy Privett zu sein, und Billy habe ihm erzählt, was in der Nacht passiert sei, als Alice starb. Er hat versprochen, mir die ganze Geschichte zu erzählen. Dann sagte er, wir sollten uns in Oulton treffen, vor dem Pub Crown and Feathers, nur ein Stück die Straße hinab von dem Hotel, wo er gefunden wurde. Also war ich dort, aber er tauchte nicht auf, und so bin ich wieder nach Hause gefahren. Als ich hörte, dass Billy tot ist, habe ich mich gefragt, ob es erneut eine Falle war, und deshalb habe ich gelogen. Also los, lochen Sie mich ein, wenn Sie glauben, dass Ihnen das weiterhilft. Aber mehr habe ich mir nicht zuschulden kommen lassen, nur eine Lüge.«


      Sheldon schloss die Augen und rieb seine Schläfe. Bilder von Billy Privett gingen ihm durch den Kopf, Erinnerungen an einen grinsenden, spöttischen, großtuerischen, arroganten Parvenü. Dann musste er an die Leiche auf dem Hotelbett denken, an den Toten ohne Gesicht. Es war ein bestialischer Racheakt, und das lenkte den Verdacht auf Ted, doch er wusste, dass das zu einfach gewesen wäre.


      Es platzte aus ihm heraus, bevor er darüber nachgedacht hatte. »Ich denke ständig an Alice.« Er öffnete die Augen. »Ich habe sie gefunden, aber das wissen Sie ja. Doch das ist noch nicht alles. Ich träume nachts von ihrer Leiche, sehe sie ständig, wenn ich allein bin. Ich habe das Gefühl, nie mehr Ruhe zu finden, bis ich alles weiß. Wir haben nur Alice gefunden, sonst war niemand in dem Haus. Selbst Billy war verschwunden, und niemand wusste, wer noch da gewesen war.«


      Er spürte, wie ihm jemand eine Hand auf den Arm legte. Tracey. Sie hob die Augenbrauen, eine Andeutung, dass sie verschwinden sollten.


      Er zog seinen Arm zurück.


      »Wenn Sie mich noch einmal anlügen«, sagte er zu Ted, »werde ich dafür sorgen, dass jeder erfährt, dass Sie ein Lügner sind. Selbst wenn wir Ihnen nichts beweisen können, werden die Leute Sie nicht nur für einen Ehebrecher, sondern auch für einen Mörder halten.«


      »Sie müssen mir nicht drohen«, erwiderte Ted. »Nehmen Sie mein Auto mit. Wenn es stimmt, was in den Zeitungsartikeln steht, werden Sie dort überall Spuren von Billy finden. Nehmen Sie den Wagen mit und überprüfen sie alles. Dann können Sie mich von Ihrer Liste streichen und mich in Ruhe lassen.«


      Sheldon blickte zu Tracey hinüber, die am anderen Ende der Diele stand und leise telefonierte. »Was gibt’s?«, fragte er sie.


      Sie blickte erst Ted und dann Sheldon an. »Ich muss kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Sir.«


      Sheldon ließ Ted und Emily stehen und ging zu ihr. »Also, was ist los?«


      Sie beugte sich vor und flüsterte: »Jim Kelly hat bei uns angerufen. Bei seiner Zeitung ist wieder eine Schachtel abgegeben worden.«


      Sheldon biss die Zähne zusammen. »Der nächste Mord?«


      Tracey nickte. »Diesmal hat er sie nicht geöffnet, aber auf der Schachtel steht Das Gesicht der Lüge.«


      Sheldon musste sich an der Wand abstützen, um sich auf den Beinen zu halten.


      Charlie saß gegenüber von Amelias Haus in seinem Auto und starrte durch die Windschutzscheibe. Er hatte Donia überredet, in die Praxis zurückzukehren, weil Amelia keine Besucher empfangen konnte, wenn sie krank war. Falls Donia sich in die Materie einarbeiten wollte, konnte sie ja ein paar Akten lesen.


      Amelias Haus sah so aus, wie er es in Erinnerung hatte, auch wenn er nur zweimal dort gewesen war. Es war ein Cottage aus grauem Stein, um die Vorderveranda herum wuchsen Rosen. Hinten ging der Blick auf ein Wasserreservoir neben einer aufgegebenen Papierfabrik, sodass es nachts sehr finster war, wenn sich nicht gerade heller Mondschein auf dem Wasser spiegelte.


      Bei seinem ersten Besuch hatte ihn die Szenerie überrascht. Amelia war eine Geschäftsfrau, die ihre Gefühle nicht zeigte, doch diese Straße glich einer Postkartenidylle, entsprach dem Klischee vom Leben auf dem Land, wo die Leute Tee aus Porzellantässchen trinken und mit Körben auf dem Fahrrad zum Einkaufen fahren. Das Haus stand nicht direkt an der Straße, an beiden Seitenwänden führten schmale Wege entlang.


      Er stieg aus seinem fünf Jahre alten schwarzen Seat Leon und ging auf die Haustür zu. Sein entschlossener Gang stand im Gegensatz zu seinen Gefühlen. Er musste sich den nagenden Zweifeln stellen, warum Amelia nicht ins Büro gekommen war. Er klopfte, doch nichts passierte.


      Er trat zurück und blickte auf das große Vorderfenster. Die Vorhänge waren zugezogen. Aber Amelia war keine Frau, die einfach mal so einen Tag blaumachte.


      Er rieb sich das stoppelige Kinn, während er zur anderen Seite des Hauses hinüberschaute, zu dem Tor und dem dahinter an der Seitenwand entlangführenden Weg. Als er darauf zuging, kämpfte er gegen den Wunsch an, sich genauer umzusehen. Wenn ihn jemand sah, würde das Misstrauen erregen. Er öffnete das quietschende Tor und ging zur Hinterseite des Hauses, fest damit rechnend, dass jemand nach ihm rief und fragte, was er dort verloren habe. Aber alles blieb still, niemand versuchte, ihn aufzuhalten.


      Er ging langsam, sodass er schnell den Rückzug antreten konnte, falls Amelia da war. Hinter dem Haus sah er einen Rasen, ein kleine verglaste Veranda. Der Blick ging auf die Papierfabrik. Das Wellblechdach und der hohe Schornstein beeinträchtigten die Aussicht.


      Er stand neben dem Küchenfenster und spähte hindurch. Arbeitsflächen aus schwarzem Granit, Schränke aus Eichenholz. Er hielt nach Anzeichen Ausschau, dass sie an diesem Morgen aufgestanden war, etwa nach einer Schachtel Cornflakes, einem Päckchen Aspirin, einem Kessel, aus dem noch etwas Dampf aufstieg. Nichts. Alles war perfekt aufgeräumt.


      Dann fiel ihm etwas auf. Seine Knie wurden weich. Alle Farben wirkten wie ausgebleicht. Für ein paar Sekunden kam es ihm so vor, als würde er alles schwarz-weiß sehen.


      Er schloss die Augen und drückte die Stirn auf die Fensterbank. Das durfte nicht wahr sein. Er war sich sicher, dass er aufwachen und begreifen würde, dass alles nur ein böser Traum war. Oder dass er immer noch betrunken war und sich Dinge einbildete.


      Aber er wusste, dass beides nicht zutraf.


      Nachdem er sich aufgerichtet und ein paarmal tief durchgeatmet hatte, blickte er erneut durch die Scheibe. Er legte die Hände an die Schläfen, damit das von hinten kommende Licht seine Sicht nicht beeinträchtigte. Dabei hinterließ er Fingerabdrücke auf der Glasscheibe. Aber er musste sich vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte. Trotzdem wusste er schon jetzt, dass sich das Bild unauslöschlich in seine Erinnerung eingebrannt hatte.


      Am Rand einer granitenen Arbeitsfläche, neben einer Mikrowelle und einem kleinen Metallregal, stand ein Messerblock. Sechs Messer, zumindest hätte es so sein sollen. Aber eines fehlte, es waren nur fünf. Sie waren alle vom selben Hersteller. Glänzender Stahl, eine Krümmung am Ende des Griffs, daran baumelte ein kleiner Metallring. Wie bei dem Messer, neben dem er aufgewacht war.


      Mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen versuchte er sich zu erinnern, was spät in der letzten Nacht passiert war. Er war sich sicher, nicht in Amelias Haus gewesen zu sein. Es war nah genug, um zu Fuß dorthin zu gehen, doch es war ausgeschlossen, dass sein Weg ihn zufällig dort vorbeigeführt hatte, denn das Haus war über eine Meile von seiner Wohnung und noch weiter vom Pub The Old Star entfernt. Und warum hätte er das getan haben sollen?


      Und wenn es doch so gewesen war? Dann hätte er aber ein Taxi genommen, und jemand würde sich erinnern, ihn gefahren zu haben, den betrunkenen Anwalt, der zu viel Trinkgeld gegeben hatte. Alkoholisiert war er jedermanns Freund.


      Er blickte zu der Schiebetür der verglasten Veranda hinüber.


      Der Laubengang daneben war von Efeu überwuchert, der sich auch an der Rückwand des Hauses emporrankte. Der Türgriff aus weißem Kunststoff war abgebrochen und hing nur noch an einer einzigen Schraube.


      Er streckte geschockt die Hand danach aus, hielt aber inne. Da er nichts berühren wollte, schob er den Ärmel seines Jacketts über die Hand, zog die Tür auf und ging zur Küche.


      Es war ein kleines Haus, die Küche bot gerade genug Platz für einen Tisch. Das Wohnzimmer nahm den vorderen Teil des Hauses ein. Durch die offene Küchentür sah er die Treppe, die aus dem Vorderzimmer nach oben führte. Obwohl es ein sonniger Tag war, glaubte er angesichts der Wärme in dem Haus, dass die Heizung eingeschaltet war. Er schlug nach einer Fliege, die ihn nervte.


      Er lauschte. Kein eingeschaltetes Radio, kein laufender Fernseher. Kein tropfender Wasserhahn. Alles war still.


      »Amelia?«, rief er. Keine Reaktion.


      Auf dem Weg zum Wohnzimmer rief er noch einmal nach ihr, und dann trat er durch die Tür.


      In diesem Moment wurde alles zu einem einzigen Albtraum.
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      Sheldon folgte Tracey in die Polizeistation. Während der Rückfahrt von Ted Kenyons Haus hatte er kein Wort gesagt.


      Als sie den Korridor hinabgingen, sahen sie Jim Kelly, den Lokalreporter, der in einen Nebenraum geführt wurde.


      »Inspector Brown«, sagte er, als er Sheldon sah. »Haben Sie mir noch etwas zu sagen, bevor ich meine Aussage mache? Glauben Sie, die Dinge im Griff zu haben?«


      Sheldon trat auf ihn zu, aber Tracey packte seinen Ärmel. »Wir müssen in Chief Inspector Dixons Büro vorbeischauen.«


      Sheldon nickte. Er ging vor ihr her, zupfte an seinen Manschetten und drehte den Kopf, um etwas gegen die Verspannungen seiner Halsmuskulatur zu tun. Ihm fiel ein, dass er sich nicht rasiert hatte, und als er eine Tür aufstieß, sah er in der Glasscheibe sein Spiegelbild. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und für einen Augenblick glaubte er, dass er gehetzt wirkte. Das alles rief ihm ins Gedächtnis, wie andere ihn sehen mussten. Wieder zupfte er an seinen Manschetten, und als er darauf blickte, fiel ihm auf, dass sie dreckig und zerschlissen waren. Trug er immer noch dasselbe Hemd wie gestern oder vielleicht sogar vorgestern? Er konnte sich nicht erinnern, kürzlich ein Hemd gebügelt zu haben.


      Tracey ging an ihm vorbei, und er roch ihr Parfüm. »Kommen Sie, Sir?«


      Er nickte und folgte ihr.


      Sie öffnete die Tür von Dixons Büro, und als er nach ihr eintrat, fiel ihm auf, dass vor dem Schreibtisch nur ein Stuhl stand. Er bedeutete Tracey, sie solle sich setzen, doch stattdessen trat sie neben Dixon.


      Er war überrascht.


      »Danke, dass Sie gekommen sind, Brown«, sagte Dixon. »Setzen Sie sich.« Ihre Stimme klang müde.


      Sheldon nahm Platz, mit zusammengepressten Knien, die Hände auf den Oberschenkeln. Auf einem Stuhl an einer Wand saß ein Mann, den er aus seinen frühen Jahren bei der Polizei zu kennen glaubte. Damals waren sie beide noch jünger und ehrgeiziger gewesen. Er hatte eine Scheidung hinter sich und wohnte in einem Haus, das er sich nicht leisten konnte, und der andere Mann hatte die Haare und den Schnurrbart gefärbt, aber beim FMIT Karriere gemacht. Sheldon versuchte sich an seinen Namen zu erinnern, aber er fiel ihm nicht ein.


      Chief Inspector Dixon beugte sich vor und faltete die Hände. Sie blickte zu dem anderen Mann hinüber. Sheldon fiel auf, dass ihre Hände zitterten.


      »Detective Sergeant Peters hat Detective Inspector Williams Bericht erstattet«, sagte Dixon.


      Williams, genau. Jetzt erinnerte er sich wieder.


      Williams hüstelte. »Auf meine Bitte hin.« Seine Stimme klang leise und sanft. Sheldon erinnerte sich, sie anlässlich von Pressekonferenzen und Fahndungssendungen im Fernsehen gehört zu haben.


      »Ich wollte Detective Sergeant Peters in Ihrem Team sehen, damit sie ein Auge auf Sie hat, Brown«, fuhr Williams fort. »In Oulton geht man gern eigene Wege, das ist uns bewusst, und wir hatten mehr als genug mit anderen Fällen zu tun. Das heißt aber nicht, dass wir glücklich darüber waren, dass Ihnen dieser Fall anvertraut wurde.«


      »Und da haben Sie jemanden geschickt, der mir auf die Finger sieht?« Sheldon blickte konsterniert Dixon an. »Sie haben mir diesen Fall übertragen und mir Ihr Vertrauen geschenkt. Sie haben es gesagt.«


      Dixon rutschte nervös auf ihrem Schreibtischstuhl hin und her. »Letztlich war es nicht meine Entscheidung.«


      »Ich war mir nicht sicher, ob Sie in der Lage sein würden, die Ermittlungen zu leiten«, sagte Williams. »Jetzt ist der Fall noch ein bisschen komplizierter geworden, und deshalb übernehmen wir ihn.«


      »Ich komme damit klar«, erwiderte Sheldon angespannt. »Wir hatten einfach nur noch keinen Durchbruch.«


      Williams schüttelte den Kopf. »Nach dem, was mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie den Fall eben nicht im Griff. Sie sehen schrecklich aus. Es tut mir leid, aber das war’s. Nehmen Sie Urlaub, in Ihrem eigenen Interesse. Das FMIT übernimmt die Ermittlungen.«


      »Es ist nicht richtig. Das FMIT hat mir damals den Fall Alice Kenyon weggenommen und ist kein bisschen weitergekommen als ich.«


      Williams seufzte. »Hier geht’s nicht darum, was richtig ist oder fair. Wir müssen einen Mörder fassen, und Sie sind der Sache nicht gewachsen.«


      Sheldon blickte Dixon an. »Was sagen Sie, Ma’am?«


      Auch Dixon seufzte und schüttelte dann den Kopf. »Es ist an der Zeit, ihnen den Fall zu übergeben. Nehmen Sie Urlaub, Brown, bevor ich es mir anders überlege. Bei vollen Bezügen.«


      »Soll das heißen, dass ich suspendiert bin?«


      »Nein, aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt. Hier ist die Nummer unseres Psychologen.« Sie reichte Sheldon ein bedrucktes Blatt, das der schon an etlichen Schwarzen Brettern in der Polizeistation gesehen hatte. »Sprechen Sie mit ihm, hören Sie auf seine Ratschläge. Fahren Sie in Urlaub. Wenn Sie zurückkommen, will ich wieder den alten Sheldon Brown sehen.«


      Sheldon war sprachlos. Er blickte auf das Blatt Papier, drehte es um. »Das war’s dann?«, fragte er.


      »Fürs Erste ja«, antwortete Dixon.


      Sheldon stand langsam auf. Das Schweigen in dem Raum war quälend. Er blickte Williams an, der lässig die Beine übereinanderschlug. Tracey wirkte verlegen, aber sie stand neben Dixon, und Sheldon wusste, wem ihre Loyalität galt. Er wandte sich ab und ging zur Tür. Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, war der Korridor verwaist und still. Das Licht spiegelte sich auf den weißen und blauen Kacheln.


      Er zögerte, als er an der offenen Tür der Krisenzentrale vorbeiging. Er sah einige Detectives, die von ihrer Arbeit aufsahen, ihm aber nicht in die Augen blicken wollten.


      Er ging weiter, öffnete die letzte Tür und stand draußen. Das grelle Sonnenlicht ließ ihn blinzeln. Er ging zu seinem Privatwagen, stieg aber nicht ein. Wohin wollte er? Er konnte nicht nach Hause fahren. Ein leeres Haus, dort wartete niemand mehr auf ihn. Er ging einfach weiter, zu der vor der Polizeistation vorbeiführenden Straße. Der Verkehrslärm wurde lauter.


      Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen oder was er tun sollte. Je weiter er sich von der Polizeistation entfernte, desto sicherer schien ihm, dass er nie mehr dorthin zurückkehren würde.


      Charlie sank auf die Knie und schloss die Augen. Er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund und glaubte, sich übergeben zu müssen, doch er biss die Zähne zusammen und konnte es verhindern.


      Oh Amelia, dachte er. Guter Gott, was hatte er getan?


      Er versuchte Kräfte zu sammeln, bevor er die Augen öffnete. Schließlich wusste er jetzt, was er sehen würde.


      Amelia lag auf dem Rücken auf dem Boden. Sie war praktisch nackt, man hatte ihr die Kleidung vom Leib gerissen. Die zerfetzte Bluse hing um ihre Taille, als hätte man sie ihr von hinten von den Schultern gerissen. Der Rock war hochgeschoben, ihr Slip lag in einer Ecke des Zimmers. Ihre langen gebräunten Beine, die er an Nachmittagen, wo er nicht viel zu tun hatte, so bewundert hatte, wirkten steif und leblos. Blut war über ihre Schenkel auf den Boden geflossen, wo es sich in einer Lache gesammelt hatte, zusammen mit dem Blut, das aus ihrer Brust und ihrem Oberkörper geströmt war.


      Die Brust war entblößt, doch wegen des getrockneten Blutes war von ihrer weichen Haut kaum noch etwas zu erkennen. Es war verschmiert, lange Streifen führten zu ihrem Hals, um den fest das Kabel einer Lampe geschlungen war. Doch nicht das war es, das ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen würde.


      Sie hatte kein Gesicht mehr. Wo es sich einst befunden hatte, sah er nur noch blutiges Fleisch und hervorspringende Knochen. Der leblose Blick ihrer Augen war auf die Decke gerichtet, die Zähne waren zu einer letzten Grimasse verzogen. Eine Frau ohne Antlitz.


      Wieder schloss er die Augen. Er konnte nicht hinsehen. Er hatte das nicht getan, er wusste es. Andernfalls wäre er völlig blutverschmiert gewesen, doch er hatte nur die kleinen Flecken bemerkt, die entstanden waren, weil er im Schlaf das neben ihm liegende Messer berührt hatte. Aber das fehlende Tranchiermesser war in seiner Spülmaschine. Wie war das zu erklären? Und seine Klamotten? Wie konnte er sagen, seine Kleidungsstücke seien nicht blutverschmiert gewesen, wenn er sie doch in die Waschmaschine gesteckt hatte?


      Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Erst Billy Privett, dann Amelia. War er als Nächster an der Reihe?


      Er lehnte sich an den Türrahmen und fasste sich an den Kopf. Auf dem Kaminsims hinter Amelia standen Fotos, hauptsächlich von ihren Eltern. Amelia sah ganz anders aus als im Büro. Auf einem Bild hatte sie die Arme um ihren Vater gelegt, einen gebräunten Mann mit zerfurchtem Gesicht, der unverkennbar stolz auf seine geliebte Tochter war.


      Er schüttelte den Kopf. Was hatte Amelia in ihren letzten Augenblicken durchgemacht? Das Kabel war um ihren Hals geschlungen, wie ein Halsband für Hunde. Ganz zu schweigen davon, dass der Mörder ihr das Gesicht genommen hatte. Er hoffte inständig, dass sie schon tot gewesen war, als das passierte.


      Er blickte in Richtung Küche. Wenn er es nicht gewesen war, wie war er dann zu dem Messer gekommen? An seinen Schuhsohlen klebte Blut. Es waren nur kleine Flecken, die aber keinem Rechtsmediziner entgehen würden. Und dann war da noch der Schweiß an der Wand, wo er den Kopf angelehnt hatte.


      Er musste wie ein Anwalt denken. Es gab nie nur eine Theorie.


      Ihm war klar, dass es am besten gewesen wäre, die Polizei anzurufen und alles zu erzählen, doch sie würde das fehlende Messer bemerken und vermuten, dass es die Tatwaffe gewesen war. Und er würde bei ihnen bleiben und erzählen müssen, was er gesehen hatte. Vielleicht würden sie ihn sogar fragen, wo er gewesen war? Er konnte ihnen nicht erzählen, dass er sich nicht erinnerte. Wenn er versuchte, irgendeine Story zu erfinden, konnte jemand widersprechen, und dann stand er als Lügner da. Sie würden ihn nach der Anwaltspraxis fragen, denn die verband ihn mit Amelia, und was würde er dann sagen? Dass das Geschäft nicht lief, dass ihre Konten überzogen waren, dass Amelia ihn für die Schwierigkeiten verantwortlich machte und dass das Verhältnis zwischen ihnen nicht immer nur harmonisch war? Und dann würde auch der Rest herauskommen. Wie er sie anblickte, wenn sie in der Praxis war, und dass sein Blick immer lüsterner wurde, je mehr er getrunken hatte. Dass er sich auf offener Straße erbrochen hatte. In seinem Büro schlief. Blutflecken auf der Kordel der Jalousie, bestimmt Amelias Blut, weil es von dem Messer stammte. Eins würde zum anderen kommen und gegen ihn sprechen, und sie würden ihn einbuchten, damit sie in Ruhe herumschnüffeln konnten. Und was würden sie finden? In der Waschmaschine die Klamotten, die er am Vortag getragen hatte, die Bilder der Überwachungskamera im Wartezimmer des Gerichts würden es bestätigen. Das fehlende Messer aus Amelias Messerblock, in seiner Spülmaschine. Es würde so sein, als hätte er sich selber zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.


      Er war egoistisch, es war ihm bewusst, aber er konnte Amelia nicht ins Leben zurückholen. Er musste an sich selbst denken. Und die Polizei würde bei der Suche nach ihrem Mörder nicht weiterkommen, wenn sie sich nur auf ihn konzentrierte.


      Doch was er nun zu tun im Begriff war, konnte noch schlimmer wirken. Wenn er einfach ging und von jemandem hinter einem Vorhang gesehen wurde, der sich später erinnerte, würden sie wissen wollen, warum er nicht die Polizei benachrichtigt hatte. Er kam sich vor wie die letzte Figur auf dem Schachbrett, wie der weiße König, der verfolgt wurde, ohne die Partie noch gewinnen zu können, aber doch nicht aufgeben wollte.


      Er blickte auf Amelia und sagte, wie traurig er sei und dass er hoffe, sie würde ihm vergeben, falls sich herausstellen sollte, dass seine atheistischen Ansichten immer falsch gewesen waren und dass sie ihn von irgendwo dort oben sah.


      Dann verließ er das Zimmer. Als er gerade zur Hintertür gehen wollte, hörte er vor dem Haus ein Auto vorfahren.


      Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, vorsichtig den Blutlachen ausweichend, und schaute aus dem Fenster. Zwei Männer in Anzügen, die beiden Typen, die gestern in der Praxis gewesen waren, stiegen aus einem silbernen Audi. Was hatten sie hier zu suchen? Laut Amelia waren es Mandanten, die keine Rechtshilfe brauchten und ihre Rechnungen selbst bezahlten.


      Sie redeten miteinander, sahen sich um und gingen auf die Haustür zu.


      Er geriet in Panik. Er blickte auf die Leiche, dann auf die beiden Männer, die auf dem Plattenweg näher kamen. Hatten Sie etwas mit dem Mord zu tun?


      Er rannte zu der offenen Schiebetür und stürmte in den Garten. Als er über den Rasen sprintete, hörte er, wie an der Tür geklopft wurde. Das Geräusch seiner Schritte kam ihm sehr laut vor. Er kletterte über den Zaun und warf sich zu Boden, um wieder zu Atem zu kommen. Er rechnete damit, dass einer der Nachbarn ihn anbrüllen würde, doch alles blieb still.


      Das Gras kitzelte auf seinen Wangen. Seine Atmung hatte sich immer noch nicht beruhigt. Aus der Ferne hörte er Verkehrslärm, und dann war da das Quietschen des Tores, an das er sich erinnerte, weil er es selbst geöffnet hatte. Sie nahmen denselben Weg wie er und würden entdecken, was auch er entdeckt hatte. Amelia, tot. Oder vielleicht wussten sie es schon?


      Er saß in der Falle. Sein Auto stand ein Stück weiter unten an der Straße, aber er konnte es nicht riskieren, dorthin zurückzukehren. Sie würden ihn sehen. Vielleicht wussten sie sogar, dass es sein Wagen war und würden nach ihm suchen. Er musste von hier verschwinden.


      Aus dem hinteren Teil des Hauses hörte er wütende Stimmen.


      Er kroch mit gesenktem Kopf los. Dann blickte er zu dem Wasserreservoir und der leer stehenden Papierfabrik hinüber und fragte sich, ob ihn von dort jemand beobachtete. Am Ufer des Reservoirs führte ein Pfad entlang, der zwischen Bäumen verschwand und dann zu einer Wohnsiedlung führte. Wenn er es bis dahin schaffte, konnte er über eine Abkürzung schnell seine Wohnung erreichen.


      Er kroch schnell weiter, um eine Stelle zu erreichen, wo er sich aufrichten konnte und unauffällig wirken würde, als käme er aus einer anderen Richtung. Er bemühte sich, nicht zu stöhnen oder aufzuschreien, wenn er mit dem Knie gegen einen Stein stieß, und bald wusste er, dass er von dem Haus aus nicht mehr zu sehen war. Er stand auf und gab sich Mühe, wie ein Spaziergänger zu wirken, obwohl er einen Anzug trug, völlig verschwitzt war und eine auffällige Schramme auf der Wange hatte. All das wirkte auffällig, und ihm war klar, dass jemand sich an ihn erinnern würde. Sobald Amelias Leiche gefunden wurde, würde die ganze Stadt unter Schock stehen. Die Menschen hatten sie gekannt. So war das bei Anwälten, denn die Leute lasen in der Lokalzeitung die Gerichtsreportagen. Auf diese Weise wurde man stadtbekannt. Und deshalb würden sie sich auch an einen großen Mann in einem zerknitterten Anzug erinnern, mit wirrem Haar und unrasiert, der um das Haus herumgeschlichen und über eine Wiese gekrochen war. Er würde erklären müssen, warum er nichts getan hatte, doch bis dahin musste er herausfinden, was Amelia zugestoßen war. Das war er ihr schuldig.
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      Sheldon ging langsam durch Oulton. Trotz des Straßenlärms erschien ihm die Geräuschkulisse wie gedämpft. Die Leute waren immer noch neugierig wegen des Mordes, und deshalb war vor der Polizeistation einiges los. Sie waren dankbar, ihre Zeit totschlagen zu können, hingen mit anderen vor dem Eingang herum und rauchten Zigaretten. Und doch hatte er den Eindruck, dass sie ihm auswichen. Mit jedem Schritt ließ er seine Vergangenheit als Polizist weiter hinter sich, und vor ihm lag eine ungewisse Zukunft.


      Vor ihm ragte die Gemeindekirche mit dem hohen quadratischen spätgotischen Turm in der Mitte auf, mit Türmchen und Zinnen und einer Uhr mit weißem Ziffernblatt auf jeder Seite. Er überragte die anderen Gebäude der Stadt seit fünfhundert Jahren, als Oulton nur ein kleines Dorf gewesen war, dessen Einwohner mit Wolle handelten. Die Kirche war damals auch die religiöse Heimat der in der Umgebung lebenden Bauern gewesen. Jetzt fühlte sich Sheldon von ihr angezogen. Er suchte einen stillen Ort zum Nachdenken.


      Die Verkehrsgeräusche verstummten, als die Kirchentür hinter ihm zufiel. Das Geräusch seiner Schritte hallte von den Wänden wider. Angesichts der Architektur und der imposanten Glasmalerei der Fenster kam er sich klein und unbedeutend vor. Die Decke war hoch und gewölbt, durchzogen von Eichenbalken, mit geschnitzten Rosetten an ihren Schnittstellen. Das Kirchenschiff darunter hatte ein schwarz-weißes Schachbrettmuster. Er strich mit der Hand über die Bänke, während er auf den Altar zuging. Dann setzte er sich in die erste Reihe, schloss die Augen und versuchte Trost zu finden in dem Gedanken, dass es diese Kirche schon seit fünf Jahrhunderten gab. Angesichts dessen waren seine Probleme völlig unerheblich.


      Und doch kam alles zurück, als er dort saß. Die Opfer, angefangen mit seinem ersten Mordfall. Ein hagerer alter Mann war tot in seiner Wohnung aufgefunden worden, auf einem mit Blut getränkten Teppich, vor einem Kaminsims mit gerahmten Fotos seiner Enkel, ermordet wegen seiner bar ausgezahlten Pension. Und so spulte sich der Film erneut im schnellen Vorlauf ab. Opfer von Verkehrsunfällen und eskalierenden Schlägereien. Alice Kenyon, ertrunken in Billy Privetts Pool treibend.


      Er stand auf. Es gelang ihm nicht, Trost zu finden. Jahrhundertelang hatten hier Menschen Gebete gesprochen, doch er war sich nicht sicher, ob jemals eines erhört worden war. Gute Menschen starben, schlechte lebten weiter. So schien es immer zu sein, und dass es diesmal Billy Privett getroffen hatte, änderte nichts an der Gesamtbilanz. Es war nur die seltene Ausnahme von der Regel. Er trat vor den Altar, unschlüssig, was er tun sollte, doch dann sah er die Tür zum Treppenhaus des Turms. Er dachte an die Aussicht, an den Blick auf die Hügel, Weiden und Felder in der Umgebung von Oulton, und er empfand das Bedürfnis, dort hochzusteigen.


      Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, und trat durch die Tür. Er begann die Stufen zu erklimmen. Es war eine schmale, scheinbar endlose Wendeltreppe, deren Windungen immer enger wurden. Er fragte sich schon, ob sie nirgendwohin führte, doch dann stand er keuchend auf dem Turm, einem kleinen rechteckigen Dach, eingefasst von niedrigen Mauern mit Türmchen und Zinnen. Er schnappte nach Luft, der anstrengende Aufstieg hatte ihm den Schweiß ausbrechen lassen. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken.


      Alles war, wie er es sich vorgestellt hatte. Er hatte einen fantastischen Blick auf die Hügel jenseits des Tales und die Schornsteine und Straßen der nahe gelegenen Ortschaften. In der Ferne sah er die graue, hässliche Steinwüste von Manchester.


      Ihm war kalt. Er trug nur einen Anzug, und obwohl es ein sonniger Tag war, blies hier oben ein kalter Wind. Er verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte die Rippen unter seinen Fingern. Ihm war bewusst, dass er sich nicht vernünftig ernährt hatte. Meistens hatte er sich mit Sandwiches oder einem Fertiggericht aus der Mikrowelle begnügt, aber er war überrascht. Doch dann fiel ihm auf, dass er sich nicht erinnern konnte, wann er überhaupt zum letzten Mal etwas gegessen hatte.


      Er blickte auf seine Schuhe. Sie waren alt und abgestoßen. Er spürte den kalten Boden durch die Sohlen.


      Wie war es so weit gekommen? Aus der Polizeistation verjagt, aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt. Er hatte nur versucht, einen Mörder zu fassen. Reichte das nicht?


      Für ein paar Minuten fesselte noch die Aussicht seine Aufmerksamkeit. Er hörte einen Dieselmotor, als ein Bus sich mühsam einen Hügel hinaufquälte. Autos fuhren durch die engen Straßen von Oulton. Der Zug nach Manchester durchquerte das Tal. Die Züge werden weiter fahren, die Menschen werden weiter beten, und dann würde sein Leben irgendwann erlöschen. Niemand würde mehr etwas von Alice Kenyon wissen, und auch an ihn würde sich keiner erinnern.


      Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem blauen Himmel auf, an dem nur wenige dünne Wolken dahintrieben. Da oben war nichts als eine unendliche Leere. Die Fehlschläge, die Obsessionen, alles war nichtig. Es schnürte ihm die Brust zusammen, als ihm klar wurde, was aus seinem Leben geworden war. Es gab keine Zukunft mehr.


      Er trat an die Mauer, ohne nach unten zu blicken. Stattdessen schaute er auf ferne Dächer. Er musste nur weitergehen. Der Stein schnitt in seine Hände, als er erst einen, dann auch den anderen Fuß hob und auf die Mauer setzte. Er kauerte dort und blickte nach unten.


      Der Turm war gut dreißig Meter hoch. Er glaubte Stimmen zu hören, die ihm zuriefen, er solle springen, wenn er auf dem Boden aufschlage, sei alles zu Ende und er werde seinen Frieden finden. Die Stimmen wurden lauter. Er blickte sich um. Hinter ihm stand eine junge Frau mit langem rotem Haar. Ihr Gesicht wirkte gütig, aber besorgt. Sie hatte Ähnlichkeit mit Alice.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Sie war verängstigt, ihre Stimme bebte. »Ich habe Sie im Turm verschwinden sehen. Ich war im hinteren Teil der Kirche.«


      Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte sie nicht gesehen. Tränen stiegen ihm in die Augen, aber vielleicht lag es nur an dem böigen Wind.


      »Tun Sie es nicht«, sagte sie leise. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Es wird wieder besser. Das ist immer so.«


      Er schluckte. »Was geht Sie das an?«


      Sie legte die Hand auf den Mund, schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Als sie die Lider öffnete, sagte sie: »Ich möchte einfach nicht, dass Sie es tun, nicht hier, vor meinen Augen. Kommen Sie von der Mauer runter. Bitte, tun Sie es für mich.«


      Sheldon blickte sie an. Die junge Frau erinnerte ihn nicht nur an Alice, sondern auch an Hannah, seine Tochter. Er durfte es nicht zulassen, dass sie sich so an ihn erinnerte. Er wischte sich die Augen und sprang von der Mauer. Für ein paar Sekunden schlug er den Blick zu Boden und ballte die Fäuste, um nicht in Tränen auszubrechen. Aber es war unmöglich. Sie rannen über seine Wangen, und seine Lippen bebten. Er blickte sie an. »Danke.«


      Damit ließ er sie stehen und ging. Sie hatte recht. Es gab noch so viel zu tun. Er drehte sich noch einmal um. Sie blickte ihm nach, mit vor der Brust verschränkten Armen.


      Er eilte die Treppe hinunter, und als er wieder in der Kirche stand, glaubte er, dass er eine zweite Chance bekommen hatte.


      Er stürmte aus der Kirche. Häuser, Schieferdächer, dunkel und traurig. Hinter einer dieser Fassaden lebte der Mörder von Billy Privett. Als Sheldon an ihn dachte, erinnerte er sich sofort wieder an Alice Kenyon, die er nie vergessen würde. Der Gedanke an die leeren Tage, die nun vor ihm lagen, verängstigte ihn, aber sie mussten nicht unausgefüllt sein. Er konnte weiter herauszufinden versuchen, wer Alice und Billy ermordet hatte.


      Als er die Straße überquerte, wirkte sein Gang schon wieder energischer. Er wusste, wohin er wollte.
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      Charlie eilte direkt zu seiner Wohnung, die ein gutes Stück von Amelias Haus entfernt war. Ihm war übel, und er schwitzte, aber Tempo war wichtiger, als einen guten Eindruck zu machen. Er musste das Haus unbemerkt betreten und wieder verlassen, denn er musste sich etwas mit dem Messer einfallen lassen. Vielleicht sollte er es wieder in den Messerblock schieben und dann die Polizei benachrichtigen – vorausgesetzt, die beiden Typen im Anzug waren verschwunden. Ihm war bewusst, dass dies die riskanteste Option war.


      In seiner Wohnung angekommen, sank er keuchend auf die Knie. Es war ganz still. Er hörte nur das Summen des Kühlschranks und den Ton des Fernsehers, der in der Wohnung unter seiner lief. Er schloss die Lider, um einen klaren Kopf zu bekommen, sah aber vor seinem inneren Auge schon wieder Amelias Leiche. Das erinnerte ihn daran, dass er keine Zeit zu verlieren hatte.


      Auf dem Weg zum Bad ließ ihn der Anblick seines Wohnzimmers innehalten. Es sah genauso aus, wie er es am Morgen des Vortags verlassen hatte. Leere Bierflaschen, eine Pizzaschachtel. Zwischen gestern und heute lag nur eine durchzechte Nacht, aber plötzlich hatte er den Eindruck, dass sich in seinem Leben alles geändert hatte. Jetzt wäre es ihm wie ein Segen erschienen, wenn die Unordnung in seinem Wohnzimmer sein größtes Problem gewesen wäre.


      Er ging ins Bad und wusch sich gründlich die Hände und das Gesicht, um Spuren seines Besuchs in Amelias Haus loszuwerden, etwa Spuren ihres Blutes. Er kramte in dem Schrank über dem Waschbecken nach dem Necessaire, das Julie ihm vor ein paar Monaten geschenkt hatte. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, den er ignoriert hatte. Es lag hinter Flaschen mit Mundspülung und Päckchen mit Rasierklingen. Er nahm die Nagelbürste aus dem Necessaire und säuberte seine Finger unter heißem Wasser, ohne genau zu wissen, was er abkratzen wollte, doch es schien ihm eine gute Idee zu sein.


      Als er fertig war, stand er einfach nur da, die Hände auf das Waschbecken gestützt. Sein Haar hing strähnig herab, Schweißtropfen fielen in das Porzellanbecken. Einmal mehr musste er an Amelia denken, doch er verdrängte es. Dafür blieb jetzt keine Zeit.


      Als er in den Spiegel blickte und über sein unrasiertes Kinn strich, wurde ihm klar, dass er seriöser aussehen musste, nicht wie ein von seinen Sorgen niedergedrückter Säufer. Wer schuldig wirkt, ist schuldig, die Erfahrung hatte es ihn gelehrt. Aber wo sollte er schuldig geworden sein? Das war die Frage. Er hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass für einen Außenstehenden alles verdächtig wirken musste. Hatte er Zeit, sich zu rasieren? Jede Minute, die er im Bad verbrachte, war eine Minute mehr, wo Amelias Messer weiter in seiner Wohnung lag.


      Er dachte an die Leute, die ihn vor oder hinter Amelias Haus gesehen haben konnten. Er musste sein Aussehen verändern. Es war das Risiko wert.


      Seine Hand zitterte, und er atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Er wollte sich beim Rasieren nicht schneiden. Als er sich rasiert und die grauen Koteletten gestutzt hatte, wirkte er wieder etwas jünger. An der Schramme ließ sich allerdings nichts ändern. Als er im Bad fertig war, zog er seinen anderen Anzug an, noch immer zerknittert vom Wochenende, und ging dann in die Küche. Er öffnete die Spülmaschine und trat einen Schritt zurück, weil ihm eine Dampfwolke entgegenschlug. Da war das Messer, heiß und sauber.


      Er nahm es mit einer Papierserviette aus der Maschine und ließ es in eine Plastiktüte fallen. Es wurde Zeit, es zurückzubringen. Er dachte einen Moment nach. Ihm war klar, was für ein Risiko er einging. Als er sich noch einmal in seiner Wohnung umschaute, fragte er sich, wann er zurückkehren würde.


      Auf dem Weg zur Haustür warf er noch einen Blick aus dem Fenster und sprang zurück. Unten stiegen zwei Männer aus einem Auto, die Anzugträger, die er vor Amelias Haus und vor seiner Praxis gesehen hatte.


      Was hatten die hier zu suchen? Wer waren Sie? Hatte jemand mit ihnen gesprochen, einer von Amelias Nachbarn? Vielleicht hatten sie sein Auto erkannt, das ganz in der Nähe von Amelias Haus stand?


      Er zog den Fenstervorhang am Rand ein Stück zur Seite und spähte durch den Spalt. Die beiden blickten zu seiner Wohnung hoch. Das konnte kein Zufall sein. Er musste sofort verschwinden.


      Doch wohin sollte er gehen? Zur Polizei? Natürlich nicht. Wenn er es tat, würden sie ihn sofort einlochen und nie wieder freilassen, auch wenn er bis ans Ende seiner Tage auf seine Unschuld pochte. Er wusste genau, wie die Dinge auf andere wirken mussten. Er blickte auf die Tüte mit dem Messer und zuckte zusammen, als ihm zum ersten Mal das Wort Tatwaffe durch den Kopf ging, doch ihm war klar, dass dies jetzt nicht der richtige Augenblick war, um weiter darüber nachzudenken. Um Amelia trauern konnte er auch später noch. Wenn er jetzt nicht schleunigst verschwand, konnte er in einer Gefängniszelle um sie trauern.


      Seine Wohnung lag in der obersten Etage eines dreistöckigen Apartmentblocks. Den Lift wollte er nicht nehmen, weil es keinen Ausweg geben würde, wenn sich im Erdgeschoss die Türen öffneten und die beiden ihn erwarteten. Die Eingangshalle war eigentlich nur ein von Briefkästen gesäumter Korridor.


      Er steckte das Messer unter seine linke Achsel, mit der scharfen Seite der Klinge nach unten, und knöpfte die Anzugjacke zu. Dann schaltete er die Alarmanlage ein und verließ die Wohnung. Wenn sie einbrachen, würde er den Alarm hören. Dann wusste er, wie ernst es ihnen war.


      Auf welchem Weg sollte er das Haus verlassen? Über den Treppenabsätzen waren Überwachungskameras angebracht. Die Aufnahmen wurden ins Büro des Hausmeisters übermittelt. Er musste also möglichst unauffällig wirken. Er steckte die Hände in die Tasche, damit das Messer nicht herunterfiel. Er tat so, als wollte er den Aufzug nehmen, schüttelte dann aber demonstrativ den Kopf, als bliebe ihm keine Zeit zu warten. Am liebsten wäre er losgerannt, um das Haus so schnell wie möglich zu verlassen, doch er musste daran denken, was für einen Eindruck das machen würde, wenn Geschworene die Bilder der Kameras sahen. Bis jetzt war auf den Aufnahmen nur ein Mann zu sehen, der sich gegen den Lift und für die Treppe entschied. Er schlenderte möglichst lässig los und hoffte nur, dass auf den Bildern nicht zu sehen war, dass Schweißperlen auf seiner Stirn standen oder dass er nervös auf seiner Unterlippe herumbiss.


      Nachdem er die Tür zum Treppenhaus aufgestoßen hatte, drückte er sich an die Wand und wartete. Er wollte sich vergewissern, dass sie in seinem Stockwerk waren, bevor er nach unten ging.


      Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er wartete und versuchte, möglichst leise zu atmen. Schweiß sickerte in seine Augen. Dann hörte er das Geräusch des nach oben fahrenden Lifts, schließlich Stimmen im Flur.


      Er ging schnell, aber möglichst unauffällig die Treppen hinab. Er hörte, wie sie an seiner Tür erst klopften, dann mit der Faust dagegenhämmerten und seinen Namen riefen. Schließlich ging die Alarmanlage los.


      Ein Höflichkeitsbesuch war das nicht.


      Jetzt rannte er die Treppen hinunter, ohne sich noch um den Lärm Gedanken zu machen. Es ging nur noch darum, möglichst schnell zu verschwinden. Nun hielt er die Tüte mit dem Messer in der Hand, die andere glitt über das Treppengeländer, während er keuchend ins Erdgeschoss eilte.


      Die Haustür war aus Glas und er sah, dass die Luft rein war. Er rannte los und stürmte nach draußen, wo er einige Blicke auf sich zog, doch das war ihm jetzt egal.


      Er keuchte und schwitzte und verlangsamte seinen Schritt. An der Straßenecke drehte er sich noch einmal um. Auf dem Balkon seiner Wohnung stand einer der beiden Männer, und Charlie war sich sicher, dass er in seine Richtung blickte.


      Ihm blieb keine Zeit mehr, er musste verschwinden.
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      Henry klatschte in die Hände, und alle wandten sich zu ihm um. Er und Arni hatten sich leise unterhalten, offenbar wütend, während der Rest der Gruppe darüber debattierte, wie sich die Dinge änderten. Der Maschendraht vor den Fenstern. Die Besuche auf dem Bauernhof. Alle wirkten nervös, kauten auf den Fingernägeln, hatten gehetzte Blicke.


      Henry hob sie Hand. »Ich muss euch allein lassen, um zu überprüfen, ob die Sicherheitsbehörden uns überwachen«, sagte er leise. »Ich werde mich zeigen, um zu sehen, ob ich observiert werde. Ihr bereitet hier alles vor. Seid vorbereitet für den Fall, dass ich nicht zurückkomme.«


      »Ich habe Angst, Henry«, sagte Jennifer Elam, die schon ältere Frau.


      »Ihr dürft nicht die Nerven verlieren«, antwortete Henry, der für einen Moment die Augen schloss und sich den Nasensattel rieb. »Ihr müsst einfach daran glauben, was wir tun.« Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Er legte eine Hand auf die Brust und öffnete die Augen. »Ihr müsst es fühlen. Unsere Gemeinschaft ist etwas Besonderes. Durch euch habe ich begriffen, wer ich bin. Was ich bin. Denkt immer daran, wenn ihr zweifelt, denn meine Gedanken sind immer bei euch. Bei dem, was ich für uns tun kann. Künftige Generationen werden sich an unseren Kampf gegen das System erinnern.« Er blickte nacheinander alle Anwesenden an. »Aber wir brauchen mehr Unterstützung, weil wir sie in ihrer Welt bekämpfen müssen. In ihrer sinnentleerten, armseligen materialistischen Welt.« Er zeigte auf John. »Empfindest du jetzt das Gefühl der Freiheit?«


      »Ja.«


      »Und, was ist es für ein Gefühl?«


      John lächelte. »Wer nicht so lebt wie wir, vegetiert nur dahin.«


      Henrys Grinsen wurde breiter. »Genau. Es sind nur Schwätzer, die sich blenden lassen und falsche Götter anbeten. Unserer Bewegung gehört die Zukunft, und deshalb musst auch du alles aufgeben, was du besitzt, John. Dein Haus, deine Ersparnisse. Sie fesseln dich nur an dein früheres Leben. Schenke alles mir, unserer Gruppe.«


      John nickte. »Das wird ein gutes Gefühl sein.« Dann atmete er tief durch. »Doch da sind immer noch einige Dinge, die zu verstehen mir schwerfällt.«


      »Wovon redest du?«


      John blickte erst Gemma, dann Henry an. »Du sagst, Sex sei okay, aber wir dürften keine Beziehungen eingehen. Und doch fühle ich zwischen Gemma und mir eine tiefe Verbindung und weiß, dass sie es genauso empfindet.« Gemma errötete. »Ich will sie nicht mit anderen teilen, aber du sagst, ich sollte es tun. Ich weiß nicht, wie ich darüber denken soll.«


      Henry schaute finster drein. Alle hielten den Atem an und warteten auf seine Reaktion. Als er dann antwortete, sprach er leise und selbstbewusst. »Bei uns gibt es keinen Privatbesitz. Alles gehört allen. Selbst Gemma.«


      »Aber du redest von ihr wie von einem Ding, nicht wie von einem Menschen.«


      Henrys Züge entgleisten. »Was willst du denn? Sie heiraten? Die Vereinigung eines Mannes mit einer Frau? Eine Konzession an den Staat?« Er schüttelte den Kopf. »Du hältst Gemma für etwas Besonderes, willst sie aber dem Rest von uns vorenthalten. Du willst sie für dich allein haben. Das entspricht nicht unserer Überzeugung. Ich habe sie für dich ausgewählt, John, weil ich wusste, dass du sie mögen würdest. Trotzdem kannst du sie nicht für dich allein beanspruchen.«


      John schaute Gemma an, die den Blick zu Boden gesenkt hatte. Ihre Wangen waren gerötet, doch er wusste nicht, ob sie verlegen oder wütend war. »Ich mag sie eben sehr, das ist alles«, sagte er.


      Henry antwortete nicht sofort. Dann lächelte er. »Du darfst sie ja mögen. Wir mögen sie alle.«


      John nickte. »In Ordnung. Es tut mir leid.«


      Henry stand auf und trat zu John. »Bist du sicher, dass du an mich glaubst? An uns, die wir freie Menschen sind?«


      »Ich glaube an dich und an uns, Henry, aber wann werden wir wissen, dass wir den Kampf gewonnen haben?«


      »Wenn es keine Gesetze, keinen Privatbesitz und keine Restriktionen mehr gibt. Wir werden uns zurückholen, was man uns gestohlen hat. Die Menschen haben ihre Ehre verloren, weil die Banken gierig geworden sind. Es gibt leer stehende Häuser, aber die Leute müssen auf der Straße leben. Nichts davon ist richtig. Wer nicht mit uns ist, ist gegen uns, verstehst du das?«


      John nickte.


      Henry grinste. Er zeigte auf Lucy, Arni und David, einen mageren und nervösen Jungen, das jüngste Mitglied der Gruppe. Als sie aufstanden, stürmte Henry aus dem Raum und zog seine Stiefel an.


      »Wie lange sollen wir warten?«, rief John, während er ihnen nach draußen folgte.


      Henry drehte sich noch einmal um. »Bis wir zurückkommen. Ihr müsst hierbleiben. Wenn irgendjemand kommt, lasst ihr ihn oder sie nicht rein.« Er zeigte auf den Maschendraht vor den Fenstern. »Das Haus ist jetzt sicherer, aber seid darauf vorbereitet, dass wir es verteidigen müssen. Besorgt Lebensmittel, Öl, Brennholz. Es ist denkbar, dass wir uns verbarrikadieren müssen. Erinnert ihr euch an Waco, daran, wie die Polizei sie unterschätzt hat?«


      »Am Ende waren alle tot.«


      »Man muss immer einen Preis bezahlen«, sagte Henry.


      »Aber was ist damit, worüber wir zuvor gesprochen haben?«


      Für einen Augenblick wirkte Henry wütend, doch dann hob er einen Finger an die Lippen. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Es gibt Sachen, um die ich mich zuerst kümmern muss, weil die Entwicklung der Dinge uns aus dem Konzept bringen könnte.« Dann rannte er mit den anderen zu dem Lieferwagen. Alle lachten aufgeregt. John sah Messergriffe aus ihren Taschen hervorschauen.


      Der Motor sprang an, und sie fuhren über den Feldweg in Richtung Oulton.


      John schloss für einen Moment die Augen. Das Motorengeräusch verlor sich in der Ferne, und er hörte nur noch das Rauschen des Windes in den Bäumen und das Gezwitscher der Vögel. Vor seinem inneren Auge tauchten Bilder aus seinem früheren Leben auf. Er hatte einen Job gehabt, eine Familie, Geld. Und doch war es ein leeres Leben gewesen, das spürte er jetzt. Sein neues Leben glich einem Rausch, einem Adrenalinstoß. Er empfand ein Gefühl der Zugehörigkeit, und sie hatten ein Ziel.


      Er hörte leise Schritte. Dann umarmte ihn jemand zärtlich von hinten.


      Es war Gemma, und er drehte sich um. Sie schaute zu ihm auf, und für einen Moment glaubte er in ihrem Blick Zweifel und Angst zu erkennen.


      »Die Dinge ändern sich«, sagte sie.


      John dachte an London, daran, was Henry von ihm erwartete. Er küsste sie auf die Stirn. »Ja, aber es geht voran.«


      »Trotzdem, ich habe Angst.«


      Er schloss die Augen, damit sie nicht erkannte, dass er sie anlog. »Wir haben nichts zu befürchten«, sagte er. »Absolut nichts.«
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      Sheldon parkte vor Ted Kenyons Haus. Sein Wagen hatte noch auf dem Parkplatz vor der Polizeistation gestan-

      den. Er hatte ihn abgeholt und war direkt wieder zu Teds Haus gefahren. Nur war er jetzt offiziell nicht mehr im Dienst.


      Als er ausstieg und die Wagentür zuschlug, kam ihm das Geräusch sehr laut vor. Langsam ging er zum Tor des Vorgartens. Er öffnete, ließ es hinter sich ins Schloss fallen und zupfte gedankenverloren an seinen Manschetten. Dann hielt er inne und blickte nach unten. Die Manschetten waren fadenscheinig und abgestoßen, und die Ellbogen seiner Anzugjacke glänzten, weil er sie schon viel zu lange trug.


      Aber es war zu spät, um umzukehren und sich umzuziehen, denn er sah Ted am Fenster stehen und ihn beobachten. Als er die Haustür erreichte, wurde sie schon geöffnet.


      »Schon wieder hier?« Ted trat zur Seite, um ihn hereinzulassen.


      »Hallo, Mr Kenyon.«


      Sheldon ging direkt ins Wohnzimmer, wo er schon so oft gesessen hatte. Es war der Schauplatz gereizter Wortwechsel gewesen, doch diesmal war es ein inoffizieller Besuch. Er setzte sich, ohne darauf zu warten, dass Ted ihn dazu aufforderte.


      »Was kann ich für Sie tun, Inspector? Kommt jetzt die nächste Hausdurchsuchung? Oder wollen Sie mich verhaften?«


      »Vergessen Sie den Inspector«, sagte Sheldon. Als Ted ihn verwirrt anschaute, fügte er hinzu: »Ich bin beurlaubt, damit ich mich um einige Dinge kümmern kann. Ich bin aus persönlichen Gründen hier.«


      »Persönlich?«


      Sheldon nickte.


      »Als ein Mann, der nicht vergessen kann, was Ihrer Tochter Alice zugestoßen ist.«


      Ted setzte sich und senkte für ein paar Sekunden den Blick. »Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte er schließlich leise. »Es ging darum, ob Sie genug getan haben.«


      Sheldons Hände zitterten, und er umklammerte eine Hand mit der anderen. »Ich habe getan, was ich tun konnte. Und noch mehr. Wenn es nicht gereicht hat, kann ich nur sagen, dass ich es sehr bedauere, den Mörder Ihrer Tochter nicht gefasst zu haben.«


      »Und jetzt ist auch Billy tot.«


      »Sie sagen es.«


      »Das war’s dann«, erwiderte Ted. »Sie haben gesagt, was Sie sagen wollten. Jetzt können Sie mit einem guten Gewissen nach Hause fahren.«


      Sheldon schüttelte den Kopf. »Sie haben mich falsch verstanden.«


      Ted dachte ein paar Augenblicke darüber nach. »Ich höre«, sagte er dann.


      »Ich möchte Ihnen herauszufinden helfen, was Alice zugestoßen ist.«


      »Das haben Sie lange genug versucht. Weshalb glauben Sie, dass Sie jetzt noch etwas tun können?«


      »Wir könnten beide etwas wissen, wovon der andere nichts weiß. Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir zusammenarbeiten.«


      Ted trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels herum und starrte Sheldon eine Weile wortlos an. »Glauben Sie, dass der Mörder meiner Tochter in dieser Leichenhalle liegt?«, fragte er schließlich.


      Sheldon dachte darüber nach. Es gab nur drei Möglichkeiten: Billy hatte gewusst, wer Alice umgebracht hatte, er hatte es nicht gewusst, oder er war selbst der Mörder gewesen. Er kannte die Wahrheit immer noch nicht. »Möglich ist es«, antwortete er schließlich.


      Ted schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Billy Privett hat meine Tochter nicht umgebracht.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich von Mensch zu Mensch mit ihm gesprochen. Sie repräsentierten die Polizei und hätten ihn einbuchten können, und Sie waren so weit, es zu tun. Ich war nur ein trauernder Vater. Mit mir konnte er aufrichtiger reden.«


      Sheldon war überrascht. »Wann haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Kurz vor dem ersten Jahrestag von Alice’ Tod. Ich bin zu seinem Haus gefahren, und er hat mich hereingelassen, was ich erstaunlich fand. Zuerst hat er nichts gesagt. Er hat mir den Swimmingpool gezeigt und vor sich hin gemurmelt, er wolle mich ein paar Minuten allein lassen.«


      »Hat er es getan?«


      Ted nickte. »Er war respektvoll, bis ich zurückkam und ihn gebeten habe, mir zu erzählen, was er wisse. Nein, nicht gebeten. Ich habe ihn angefleht. Ich habe geheult, an seinen Klamotten gezupft, das letzte bisschen Würde verloren, das mir noch geblieben war.«


      »Und was hat er gesagt?«


      »Nichts, doch ich hatte den Eindruck, als wollte er es mir erzählen. Aber irgendetwas hat ihn davon abgehalten.«


      »Vielleicht hatte er Schuldgefühle wegen etwas, das er getan hatte?«


      »Er hatte Schuldgefühle, aber mir ist noch etwas anderes aufgefallen: Angst. Er wusste nur zu gut, wer meine Tochter umgebracht hat. Er hatte einfach zu viel Schiss, es jemandem zu erzählen.«


      Sheldon wollte etwas sagen, doch Ted hob eine Hand.


      »Sie brauchen mir nicht zu erzählen, dass er nur Angst davor hatte, geschnappt zu werden. Ich habe in Gedanken alle Möglichkeiten durchgespielt, doch ich muss immer wieder daran denken, was ich empfunden habe, als er mich anblickte. Ich war mir sicher, dass er Angst hatte, es mir zu erzählen.«


      »Aber gestern waren sie noch wütend, weil seine Anwältin vor laufender Kamera gesagt hat, er sei als unschuldiger Mann gestorben«, sagte Sheldon.


      »Nur weil er meine Tochter nicht getötet hat, heißt das noch lange nicht, dass er unschuldig war. Er war ein Feigling, und das kann ich ihm nicht verzeihen.« Ted stand auf. »Kommen Sie mit.«


      Er ging zur Treppe, gefolgt von Sheldon, der nicht wusste, was ihn erwartete.


      Ted stieg wortlos die Treppe hinauf, und Sheldon hielt taktvoll Abstand, als er ihn zu dem ehemaligen Zimmer seiner Tochter gehen sah, auf dessen Durchsuchung Sheldon und Tracey verzichtet hatten. Ted öffnete leise die Tür und trat zur Seite, um Sheldon vorbeizulassen.


      Es war ein quadratischer Raum mit Einbauschränken und einem schmalen Bett. An einer Pinnwand sah Sheldon Fotos von fröhlichen Teenagern, von Haustieren, von Freunden mit Bierflaschen in der Hand. Das Zimmer war sauber, und er war sich sicher, dass es häufig geputzt wurde. Vor einem ausgeschalteten Radiowecker stand ein Foto von Alice, und Sheldon glaubte, dass es nach ihrem Tod dort hingestellt worden war, während sonst alles in dem Zimmer unverändert geblieben war. Alice hatte den Kopf etwas zur Seite geneigt. Sie lächelte, ihr Haar glänzte im Sonnenlicht. Vor seinem geistigen Auge sah Sheldon Ted und Emily vor dem Foto auf dem Bett sitzen, im Mädchenzimmer ihrer Tochter, die sich von einem zu allen Hoffnungen berechtigenden Kind zu einer jungen Studentin entwickelt hatte, die gern Partys besuchte. Und dann war an einem Abend in Billy Privetts Haus urplötzlich alles zu Ende gegangen.


      Sheldon glaubte, in das Zimmer geführt worden zu sein, damit er sich an Alice erinnerte, doch er musste nicht an sie erinnert werden, weil er ohnehin jeden Tag an sie dachte. Ted öffnete einen der Schränke und nahm drei beschriftete Schnellhefter heraus. Freunde. Partys. Nachbarn.


      »Das sind die Notizen, die ich mir gemacht habe, nachdem ich mit jemandem gesprochen hatte«, sagte Ted. Dann lachte er verbittert. »Wenn denn ausnahmsweise mal jemand mit mir reden wollte.«


      Sheldon strich mit den Fingern über die Schnellhefter. Seine Nägel waren dreckig und mussten dringend geschnitten werden.


      »Darf ich einen Blick hineinwerfen?«, fragte er.


      »Ich bringe die Schnellhefter nach unten«, sagte Ted. »Aber zuerst müssen Sie etwas essen.«


      Sheldon war verwirrt. »Ich verstehe nicht.«


      »Inspector …«


      »Brown.«


      »Sorry, Mr Brown, ich hatte schon wieder vergessen, dass Sie zurzeit nicht im Dienst sind. Sie sehen gar nicht gut aus. Müde. Und hungrig.« Er zeigte auf eine Tür. »Nehmen Sie ein Bad, entspannen Sie sich für ein paar Minuten. Ich suche ein paar frische Klamotten für Sie. Bestimmt habe ich welche, die Ihnen passen. Dann mache ich uns etwas zu essen, und anschließend reden wir weiter.«


      Sheldon spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten, und in Gedanken war er wieder auf dem Kirchturm, wo die junge Frau ihn gerettet hatte. Er wusste, dass Ted recht hatte.


      »Ich glaube nicht, dass ich mich besonders gut geschlagen habe«, sagte er.


      »Sie müssen nichts erklären.«


      Sheldon lächelte dankbar, bekam aber kein Wort mehr heraus, weil er einen Kloß im Hals hatte.
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      Charlie wusste, dass er das Messer loswerden musste, und deshalb machte er sich auf den Weg zu Amelias Haus, um es wieder in den Messerblock zu schieben. Dann würde er die Polizei anrufen und ihnen erzählen, was er entdeckt hatte. Und auch von den beiden Männern in den Anzügen.


      Er nahm denselben Weg durch Seitengassen, diesmal in der umgekehrten Richtung, und wich weggeworfenen Kartons, Sperrmüll und Hundehaufen aus. Das Messer steckte unter seinem Jackett. Er schaffte es, das Stadtzentrum zu umrunden ohne sich auch nur einmal auf einer Hauptstraße blicken zu lassen. Permanent hielt er Ausschau nach offen stehenden Gartentoren. Vielleicht musste er sich verstecken, wenn am Ende der Gasse ein Streifenwagen vorbeikam. Etwas unterhalb des Stadtzentrums, ein bisschen weiter den Hügel hinab, verlief die Hauptstraße, und auf der anderen Seite stand Amelias Haus. Er wollte lässig hinüberschlendern, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch als er die Straße gerade überqueren wollte, sah er, dass ein Stück weiter vorne Polizeiautos die Fahrbahn blockierten, ganz in der Nähe von Amelias Haus.


      Er zog sich in die Seitengasse zurück. Jemand hatte die Leiche entdeckt; jetzt war es kein Geheimnis mehr, was Amelia zugestoßen war.


      Er trat den Rückweg an, rannte durch die Seitengassen, jetzt nicht mehr ganz so vorsichtig. Er wollte nur noch Land gewinnen. In seine Wohnung konnte er nicht zurück, da die beiden Männer wahrscheinlich noch dort waren, aber ihm war klar, dass er zuallererst das Messer loswerden musste.


      Dann erinnerte er sich an den alten Steinbruch, der jetzt mit Wasser vollgelaufen war. An sonnigen Tagen trafen sich dort Kinder und Jugendliche. Wenn er dieser Gasse folgte, würde ihn der Weg dorthin führen. Er ging schnell, mit einem Arm das Messer an seine Seite pressend.


      Ein schmaler Pfad führte zu einer mit Brombeerbüschen überwucherten ehemaligen Müllkippe und schlängelte sich dann den Hügel hinab zu dem Steinbruch. Er blickte sich um, auch wenn er wusste, dass er dadurch verdächtig erscheinen würde, aber er konnte nicht anders. Er wollte wissen, wer ihn möglicherweise gesehen hatte, denn dann wusste er, wer vielleicht eines Tages gegen ihn aussagen würde. In so einer Lage war er noch nie gewesen, und deshalb war er unsicher, wie er sich verhalten sollte.


      Am Rand des Steinbruchs stand ein Holzzaun, etwa sechs Meter über dem Wasser. Charlie blickte hinüber. Das Wasser unter ihm war tiefblau und unbewegt.


      Nachdem er das Messer aus der Tüte genommen hatte, schaute er es sich noch ein letztes Mal an. Die Sonne reflektierte sich auf der Klinge und blendete ihn. Wieder musste er an Amelia denken, die mit ihrem eigenen Tranchiermesser ermordet worden war. Er vergewisserte sich noch einmal, dass ihn niemand beobachtete. Alles war still, ein kurzer Augenblick des Friedens an einem Tag, an dem sein Leben eine verhängnisvolle Wendung genommen hatte. Dann schüttelte er den Kopf, plötzlich wütend auf sich selbst. Und was war mit der armen Amelia? Was hatte sie vor ihrem Tod durchmachen müssen?


      Als er das Messer gerade über den Zaun ins Wasser schleudern wollte, hielt er inne. Was er da vorhatte, war falsch. Er wollte sich einer Tatwaffe entledigen. Doch dann erinnerte er sich daran, wie sehr alles gegen ihn sprach. Er musste es tun.


      Es bedurfte nur einer kleinen Handbewegung. Das Messer fiel in die Tiefe und war kurz darauf nicht mehr zu sehen. Er hörte es nicht einmal auf der Wasseroberfläche aufprallen.


      Jetzt musste er herausfinden, was geschehen war.


      Vor seinem inneren Auge sah er Amelia, und nicht nur ihre Leiche. Ihr Lächeln, ihre eleganten Bewegungen. Er sah, wie sie ihre schwarze Mähne zurückwarf, wenn sie morgens ins Büro kam, und dann die Sonnenbrille hochschob. Sie hatten sich nicht wirklich nahegestanden, und doch hatte es eine Verbindung zwischen ihnen gegeben, das wurde ihm nun klar. Plötzlich fühlte er sich verloren.


      Aber er durfte sich nicht solchen Gefühlen überlassen. Es war keine gute Idee, jetzt um Amelia zu trauern. Oder war es nur Selbstmitleid? Wie auch immer, es schwächte ihn, war selbstzerstörerisch. Alles hatte sich so schnell geändert; er würde viel Zeit brauchen, um zu verarbeiten, was Amelia zugestoßen war. Und jetzt suchten die beiden Anzugträger nach ihm, die am Vortag aus der Praxis gekommen waren. Und als er aufwachte, hatte die Tatwaffe neben ihm gelegen.


      Er dachte über eine mögliche Erklärung nach, und ihm drängte sich nur eine Antwort auf: Es musste etwas mit Billy Privett zu tun haben, denn der war Amelias Mandant gewesen. Aber was ging ihn das alles an? Mit Amelias Tod hatte er nichts zu tun, da war er sich sicher. Er war kein Mörder. Wenn etwas Schlimmes geschehen war, würde er sich daran erinnern, daran zweifelte er nicht.


      Dann traf ihn eine andere Einsicht. Wenn nicht er, sondern ein anderer Amelia getötet hatte, dann versuchte er, ihm den Mord anzuhängen, indem er ihm das Messer untergeschoben hatte. Aber warum?


      Er versuchte es zu ergründen, weil er die Frage geklärt haben wollte, bevor er nach Oulton zurückkehrte. Er musste sich einen Plan zurechtlegen. Er würde es nicht wagen, zur Polizei zu gehen. Wenn ihm jemand das Messer unterschieben konnte, was würde als Nächstes kommen?


      Wer immer das Messer in sein Büro gebracht hatte, hatte nicht damit gerechnet, ihn dort anzutreffen, denn es war nicht seine Absicht gewesen, dort zu übernachten. Er musste aus einem anderen Grund in die Praxis gekommen sein. Und die Antwort war offensichtlich – wegen Billy Privetts Akte. Er dachte an den Einbruch. Nicht sein Büro war durchsucht worden, sondern Amelias, aber es war nichts gestohlen worden. Es war in der Nacht geschehen, als Billy Privett ermordet worden war, und die Akte war Amelias einzige Verbindung zu dem Mord. Sie enthielt Billys Geschichte. Amelia musste Geheimnisse verraten haben, dachte er, denn warum sonst war er noch am Leben?


      Es lief ihm kalt den Rücken hinab, als Erinnerungen an die letzte Nacht bruchstückhaft zurückkehrten, wie Schnappschüsse. Er hatte mit Ted im Pub The Old Star gesessen, doch als er nach Hause gehen wollte, hatte er einen anderen Weg eingeschlagen. Er war gestolpert und gegen eine Mauer geknallt, daher die Schrammen auf seiner Wange und der Hand. Er erinnerte sich daran, dass Leute über ihn gelacht und dass einer seinen Namen gerufen hatte. Und dann war er in der Praxis gewesen und hatte Amelias Büro durchwühlt.


      Jetzt hatte er eine undeutliche Erinnerung daran, Billys Akte gefunden und durchgeblättert zu haben. Er hatte etwas finden wollen, um Ted Kenyon zu helfen. In seinem Rausch war ihm das als gute Idee erschienen. Betrunken war er jedermanns Freund. Doch es war eine genauso schlechte Idee wie die, spätnachts bei seiner ehemaligen Freundin Julie anzurufen. Was hatte er vorgehabt, hatte er mit der Akte in der Hand zu Teds Haus wanken wollen? Hatte er gehofft, als sein Retter hereingebeten zu werden, der ihm Einzelheiten über den Tod seiner Tochter mitzuteilen hatte? Jetzt, wo er nüchtern war, kam ihm schon die Idee töricht vor.


      Aber er hatte nur in der Akte gelesen, doch da er nicht mehr im Pub war und nichts mehr zu trinken hatte, war er eingeschlafen. Er hatte auf dem Boden gelegen, und irgendjemand war hereingekommen, weil er nach der Akte suchte, und dann hatte er ihm das Messer untergeschoben.


      Warum war nicht auch er umgebracht worden? Weil der Verdacht auf ihn gelenkt werden sollte?


      Er zog das Handy aus der Tasche und rief in der Praxis an. Er fragte sich, ob abgenommen werden würde, wenn die Polizei dort war. Es klingelte fünfmal, dann meldete sich eine leise und nervöse Stimme. Donia.


      »Lassen Sie sich nichts anmerken«, sagte er leise, damit kein vorbeikommender Passant ihn verstehen konnte. »Wenn die Polizei auftaucht, sagen Sie einfach, dass Mr Barker im Moment nicht in seinem Büro ist.«


      Sie antwortete nicht sofort. Dann wiederholte sie, was er gesagt hatte, Mr Barker sei nicht in seinem Büro.


      Also war die Polizei bereits da. Sie hatte schnell reagiert. Die Leiche hatte sie offenbar gefunden, aber ihm war klar, dass Amelias Verbindung zu Billy Privett sie schnell in die Praxis führen würde.


      »Ich habe letzte Nacht Billy Privetts Akte gelesen«, sagte er. »Ich muss wissen, ob sie noch da ist.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann«, antwortete sie leise.


      »Ich muss es wissen, Donia. Redet die Polizei mit Linda?«


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Können Sie in meinem Büro nachsehen? Sie müsste auf dem Schreibtisch liegen, vielleicht auch auf dem Boden.«


      »Was soll ich tun?«


      Er versuchte sich die Szenerie vorzustellen. Überall Polizisten, doch er wusste, dass sie nicht in der Lage sein würden, alle Akten mitzunehmen. An der von Billy hatten sie aber bestimmt Interesse.


      »Sehen Sie einfach nach«, sagte er verzweifelt. Ihm war klar, was er von ihr verlangte, und es war nicht richtig. Donia war nur eine junge Praktikantin, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. »Auf dem Boden meines Büros, neben dem Schreibtisch«, fuhr er fort. »Wenn sie da ist, legen Sie die anderen Akten und das Diktiergerät da drauf. Dort werden Sie die Akte nicht vermuten. Sagen Sie einfach, dass das Schriftstücke sind, die ich abtippen muss.«


      Schweigen, dann unterbrach sie die Verbindung.


      Mist!


      Er ging nervös auf und ab, umklammerte krampfhaft das Telefon und hätte es fast in den Steinbruch geworfen. Wenn er die Akte in die Finger bekommen wollte, würde er in die Praxis gehen müssen. Und was für eine Alternative hatte er? Er konnte einfach aus der Versenkung auftauchen, alles auf einen üblen Kater schieben und sie auffordern, ihm doch etwas zu beweisen, wenn sie einen Verdacht gegen ihn hatten. Doch das war zu riskant, und er hatte keine Lust, in einer Gefängniszelle zu landen. Nein, er musste sehen, was in der Akte stand, wenn sie noch da war.


      Das Telefon vibrierte in seiner Hand. Er blickte auf das Display. Eine SMS.


      Akte gefunden. Bin in meiner Wohnung, Marshall Avenue 66, 5. Etage. Kommen Sie dorthin. Donia.


      Er wusste nicht, was für einen Reim er sich darauf machen sollte. Es konnte eine Falle sein. Er kannte Donias Telefonnummer nicht, also woher kannte sie seine? Vielleicht steckte die Polizei dahinter.


      Aber eines wusste er mit Sicherheit. Er hatte nicht viele Optionen.


      Er beantwortete die SMS. Okay. Dann verließ er den Steinbruch und eilte in Richtung Oulton.
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      Sheldon rieb sich mit einem Handtuch die Haare trocken, als er die Treppe hinunterkam. Er trug Teds alte Klamotten, eine zu weite Jeans und ein Hemd, unter dem sich seine Knochen abzeichneten. Aber wenigstens war beides sauber. Ihm wurde bewusst, wie viel Gewicht er verloren hatte. Aus der Diele sah er, dass Ted vor einer Mikrowelle stand, und als er näher kam, stieg ihm der Geruch eines indischen Reisgerichts mit Hühnchen und Gemüse in die Nase.


      »Emily ist bei ihrer Schwester«, sagte Ted. »Mehr kann ich Ihnen nicht bieten. Jakes und meine Kochkünste erschöpfen sich in der Bedienung einer Mikrowelle. Gott sei Dank habe ich im Kühlschrank dieses Fertiggericht gefunden. Chicken Madras.«


      Sheldon lächelte. »Perfekt«, antwortete er. »Hat es etwas mit mir zu tun, dass Emily verschwunden ist?«


      »Ja«, antwortete er, und für einen Moment verfinsterte sich sein Blick. »Sie hat damit gerechnet, dass Sie wiederkommen würden, und konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Sie mich verhaften.« Er seufzte. »Aber es ist nicht nur das.«


      »Was meinen Sie?«


      »Erinnern Sie sich an die Geschichte mit dem Mädchen in dem Auto? Nun, sie hat mir meine Darstellung der Ereignisse abgenommen, zumindest behauptet sie es. Doch ein bisschen zweifelt sie schon daran, denn meine Story klingt unglaubwürdig, oder etwa nicht? Sie klingt unsinnig, aber ich kann nichts daran ändern, was geschehen ist, und Emily sieht, dass nach Alice’ Tod bei uns im Bett praktisch nichts mehr gelaufen ist.«


      »Sie müssen mir das nicht erzählen«, sagte Sheldon.


      »Ich weiß, aber mit wem kann ich schon darüber reden?« Seine Stimme klang verzweifelt, als müsste er etwas erklären, das ihn betraf, und es brach aus ihm heraus. »Nach dem Mord an Alice waren wir beide am Ende. Ich habe darüber hinwegzukommen versucht, indem ich darüber redete, doch Emily hat sich total zurückgezogen. Sie verbringt Stunden im Zimmer unserer Tochter, liegt auf ihrem Bett und hofft, dass Alice eines schönen Tages zurückkommt. Ich kann es ihr nicht verübeln, dass sie kein Interesse mehr an Sex hat. Und ich glaube auch nicht, dass es mich stört. Es wäre nicht richtig, ganz so, als hätten wir sie bereits vergessen. Aber Emily glaubt, dass ich lüge, weil ich ein Mann bin, und Männer haben bestimmte Bedürfnisse, oder? Also fragt sie sich manchmal, ob ich nicht doch etwas mit diesem Mädchen hatte, ob ich etwas brauchte, Nähe oder sexuelle Befriedigung. Und so habe ich es in ihren Augen gesehen: Wenn ich sie in diesem Punkt angelogen hatte, hatte ich vielleicht auch hinsichtlich Billy Privett gelogen und ihn umgebracht.«


      »Ihre Frau glaubt, dass Sie Billy getötet haben?«


      Ted schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht, denn sie kennt mich, aber etwas in ihr will es nicht ganz ausschließen. Es ist wie mit der Geschichte mit diesem Mädchen.«


      »Es tut mir leid, wenn es durch mich schlimmer geworden ist«, sagte Sheldon. »Ich war in letzter Zeit einfach nicht ich selbst.«


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Ted, während er Sheldon in das neben der Küche liegende Esszimmer führte, das vom Wohnzimmer durch eine hölzerne Schiebetür getrennt war. Dahinter befand sich ein Wintergarten mit Korbsesseln und Topfpflanzen. Auf einem Mahagonischrank im Esszimmer stand ein gerahmtes Familienfoto. Ted und Emily saßen an einem Tisch und strahlten mit ihren dahinterstehenden Kindern um die Wette. Alice hatte einen Arm um den Hals ihres Vaters gelegt, Jake um den ihrer Mutter.


      Ted trug das Essen herein und sah, dass Sheldon das Foto betrachtete.


      »Das ist das letzte Foto, auf dem die ganze Familie zu sehen ist«, sagte Ted. »Ich habe es der Polizei nicht für eine Veröffentlichung in den Medien gegeben, weil es dadurch entweiht worden wäre. Man hätte das Bild ständig in den Nachrichten gesehen. Ich wollte mich an diesen Nachmittag so erinnern, wie er war. Wir waren alle glücklich. An dem Wochenende danach wurde Alice umgebracht.«


      Sheldon wurde von Trauer übermannt, weil er an seine eigene Familie denken musste. Zu diesem Zeitpunkt war noch alles in Ordnung, zumindest hatte er es geglaubt. Aber vielleicht war es nicht so, dachte er, wenn er jetzt darüber nachsann. Von seiner Familie gab es kein Familienfoto, auf dem alle so glücklich wirkten. Höchstens aus der Zeit, als Hannah noch ein kleines Mädchen gewesen war.


      Er wandte den Blick von dem Foto ab und bedankte sich bei Ted, weil der ihn zum Essen einlud. Als sie sich zu Tisch setzten, bekam er Heißhunger. Ihm wurde klar, wie sehr er sich selbst vernachlässigt hatte.


      »Wie viele Verdächtige hatten Sie?«, fragte Ted nach einer Weile.


      Sheldon dachte darüber nach. »Keinen außer Billy. Wir kannten einige seiner Freunde, weil wir vor dem Tod Ihrer Tochter oft genug wegen Ruhestörung bei ihm vorbeifahren mussten, aber alle hatten ein Alibi. Und wir glaubten ihnen, denn alle sagten dasselbe, nämlich, dass Billy sie seit einigen Wochen nicht mehr eingeladen habe. Sie glaubten, Billy habe neue Kumpels gefunden.«


      »Und Sie konnten nicht herausfinden, wer sie waren?«


      Sheldon schüttelte den Kopf. »Am Tatort wurde Blut gefunden, doch wir wissen nicht, wessen Blut es war. Haben Sie etwas herausgefunden?«


      »Nein. Zuerst glaubte ich, es würde die Leute verlegen machen, über die Sexpartys im Haus dieses Lottokönigs zu reden. Niemand rückte mit etwas Brauchbarem heraus. Nur hatte Billy jetzt neue Freunde, und niemand wusste, wer sie waren. Ein paar von seinen alten Kumpels tauchten noch mal auf, doch Billy ließ sie nicht herein. Auf der Auffahrt standen alte Lieferwagen, und sie sahen etliche Gruftis, alle ganz in Schwarz, völlig anders als die früheren Gäste. Billys alte Freunde kamen aus der Siedlung mit den Sozialwohnungen und hatten kein Geld. Aber sie haben Billy geholfen, seins zu verschleudern.«


      Sheldon hörte einen Moment zu essen auf. »Haben Sie einen Verdacht?«


      »Drogen«, antwortete Ted. »Einige Leute haben mir erzählt, es seien immer jede Menge Drogen im Haus, aber sie glaubten, Billy gehe allmählich das Geld aus. Früher kaufte er Autos, nur um damit Rennen hinter dem Haus zu veranstalten, aber während der letzten Monate vor dem Tod meiner Tochter ließ er die alten Karren nur noch reparieren. Außerdem begann er damit, billigen Wodka zu kaufen und die Drogen nicht mehr zu verschenken. Jetzt dealte er damit, hauptsächlich mit Kokain und Marihuana. Deshalb waren viele auch gar nicht mehr so scharf darauf, bei den Partys aufzutauchen. Außerdem hatten zu viele erleben müssen, wie ihre Freunde und Freundinnen mit anderen vögelten, nur weil sie in der richtigen Stimmung waren. Aber wenn auf einmal alles Geld kosten sollte, wo blieb da der Spaß? Billy glaubte jedermanns Freund zu sein, doch da hatte er sich getäuscht. Er war nur der Idiot, der das Geld hatte.«


      »Warum Drogen?«


      »Er muss bei den Dealern in der Kreide gestanden haben, wenn er solche Mengen haben wollte, denn wie gesagt, ihm ging allmählich das Geld aus. Das könnte erklären, warum er solche Angst hatte, etwas zu sagen. Vielleicht hat er von einem Drogenboss Besuch bekommen, und die Dinge gerieten außer Kontrolle. Alice war ein gutes Mädchen, aber sie sagte, was sie dachte, und so frage ich mich, ob sie vielleicht etwas Falsches gesagt hat. Möglicherweise wollte sie zeigen, dass sie sich nicht tyrannisieren ließ. Aber sie kannte solche Leute nicht, und so nahm alles eine schlimme Wendung.«


      Sheldon nickte. »Das klingt sehr plausibel. Er dealte immer noch, bevor er starb, denn wir fanden unter den Papieren in seinem Haus eine Liste mit den Namen von Leuten, die ihm Geld schuldeten. Auch wir haben uns mit diesem Aspekt befasst, wussten aber nicht, woher er die Drogen bekam. Angesichts der Mengen glaubten wir, dass er sie nicht bei irgendeinem Dealer von der Straße bezog, sondern bei einem Großhändler, und die sind schwer zu finden. Die kleinen Fische kennen wir, weil ein abgewrackter Junkie einem alles erzählt, um nicht eingelocht zu werden. Bei denen treten wir nicht die Tür ein. Aber je höher ein Dealer steht, umso mehr Geld ist im Spiel, und deshalb schweigen die Leute. Niemand weiß, von wem Billy seine Drogen bekam.«


      Ted seufzte. »Also hatten wir beide nichts in der Hand. Alles nur Theorien.«


      Sheldon nickte. »Sieht so aus.«


      Ted schwieg, während Sheldon aufaß. Kurz darauf piepte sein Handy. Sheldon zog es aus der Tasche und sah auf dem Display eine Nummer, die er nicht kannte. Er meldete sich. »Hallo?«


      »Detective Inspector Brown?« Eine Männerstimme.


      »Ja.« Es war überflüssig, ihn zu korrigieren.


      »Police Constable Ellis von der Southern Division. Ich habe das E-Mail-Rundschreiben mit dem Foto der jungen Frau gesehen. Da stand Ihre Nummer.«


      Sheldon blickte Ted an, der aufrecht dasaß und ihn beobachtete. »Reden Sie weiter.«


      »Ich kenne sie«, fuhr Ellis fort. »Hier gibt es ein Fürsorgeheim namens New Pastures. Die Insassen halten uns ganz schön auf Trab. Ich habe das Mädchen auf dem Foto wiedererkannt, aber hier hieß sie nicht Christina, sondern Lucy. Lucy Crane.«


      »Und weiter?«


      »Viel kann ich nicht sagen, aber sie war ein Flittchen, das ständig bei den hiesigen Perversen auftauchte, nach Schnaps stinkend und mit den Taschen voller Zigaretten. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist, weil ich versetzt wurde, aber die Frau auf dem Foto sieht aus wie sie.«


      »Wie sicher sind Sie sich?«


      »Ziemlich sicher.«


      »Danke, Police Constable Ellis«, sagte Sheldon. »Betrachten Sie unser Gespräch fürs Erste als vertraulich.«


      »Kein Problem, Sir. Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.«


      Sheldon unterbrach die Verbindung und stand auf. Ted blickte ihn neugierig an und folgte ihm, als Sheldon sagte: »Ich glaube, wir haben eine Spur.«
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      Von dem Steinbruch aus machte sich Charlie auf den Weg zu Donias Wohnung, die im Stadtzentrum lag. Sie hatte zugesagt, Billy Privetts Akte dorthin zu bringen.


      Die Marshall Avenue war eine der aus Oulton herausführenden Hauptstraßen. Sie verlief einen Hügel hinab und war von Bäumen gesäumt, was die Industriebauten und Arbeiterhäuser etwas weniger trist wirken ließ. Charlie ging mit gesenktem Kopf an staubigen Schaufenstern und heruntergekommenen Kneipen vorbei. Er versuchte seine Kleidung glatt zu streichen, damit sich die Leute später nicht allzu leicht an einen Mann in einem völlig zerknitterten Anzug erinnerten. Am besten war es, nicht aufzufallen. Er war nur irgendein etwas ungepflegter Anwalt, der bald vierzig werden würde.


      Während er ging, hielt er immer wieder nach Polizisten Ausschau. Wegen der dicht belaubten Bäume lag die Marshall Avenue im Schatten. Nummer 66 war ein Backsteingebäude mit vergilbten Stores in allen Fenstern. Er vergewisserte sich noch einmal, dass sich kein Polizist hinter einem Laternenpfahl versteckte. Er schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er zu viele Filme gesehen.


      Er stieß die Haustür auf und trat ein. Briefkästen, eine Wohnungstür aus Sperrholz mit einer Nummer aus Marmorimitat. Das Treppenhaus war eng und dunkel.


      Er stieg die Stufen hinauf. In einer der Wohnungen lief ein Fernseher. Immer wieder ging die Treppenhausbeleuchtung zu schnell aus. Als er die oberste Etage erreichte, tastete er sich in dem Zwielicht zu der Wohnungstür vor. Hier sickerte durch eine Glastür etwas trübes Licht. Wohnung Nummer sechs.


      Er klopfte, doch niemand öffnete. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


      Sein Handy piepte, und er blickte auf das Display. Es war Julie, seine Ex. Er meldete sich.


      »Hallo, Charlie, ich bin’s, Julie. Ich hab das mit Amelia gehört. Wir müssen mit dir darüber reden, was passiert ist.«


      »Warum willst du mit mir reden? Wie denkt die Polizei über den Mord?«


      »Darf ich nicht sagen. Du weißt, wie es hier läuft.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Du musst herkommen.«


      »Zur Polizeistation?«


      »Genau. Sie müssen mit dir reden.«


      Für einen Moment schloss er die Augen. Er geriet von allen Seiten unter Druck.


      »Es geht nicht.«


      Damit unterbrach er die Verbindung.


      Erst nach einer guten Stunde hörte er Schritte. Er hatte dagesessen, das Kinn in die Hände gestützt, und damit gerechnet, dass Polizisten die Treppe hinaufgestürmt kamen, doch nichts war passiert. Noch einmal hatte er über den Mord an Amelia nachgedacht und versucht, sich einen Reim auf die Geschichte zu machen, aber er hatte keine Ahnung, was dahintersteckte. Er wusste nur, dass es etwas mit Billy Privett zu tun haben musste.


      Als er jetzt die Schritte hörte, wuchs seine Anspannung, doch schon bevor er sie sah, wusste er, dass es Donia war. Die Schritte von Polizisten wären lauter gewesen. Als sie um die Ecke bog, hielt sie ihm lächelnd ihre Tasche hin.


      »Ich habe die Akte«, sagte sie.


      »Gehen wir rein.« Charlie nickte ihr dankbar zu, erwiderte das Lächeln aber nicht.


      Donias Wohnung war dunkel und feucht, und es roch modrig, vielleicht auch nach kaltem Zigarettenrauch. Es gab zwei Schlafzimmer, doch auch in der Diele stand ein Feldbett. Vermutlich ging es dem Vermieter darum, im Sommer so vielen Wanderern wie möglich das Geld für Übernachtungen aus der Tasche zu ziehen. Der Teppichboden hatte Brandlöcher von Zigarettenkippen, und als er in das Wohnzimmer trat, sah er eine Kollektion nicht zueinander passender Sitzmöbel, einen kleinen Fernseher und einen elektrischen Heizofen.


      »Ist die Bude einfach nur billig, oder ist das der neueste Retro-Trend?«, fragte Charlie, als ginge es hier um eine alltägliche Plauderei.


      Donia lachte und legte ihre Tasche auf einen Stuhl. »Dieses Loch ist billig und nicht weit von Ihrer Anwaltspraxis entfernt. Ich denke darüber nach, den Sommer hier zu verbringen, wenn alles gut läuft.« Dann errötete sie. »Am liebsten hätte ich nicht nur eine Woche, sondern den ganzen Sommer bei Ihnen gearbeitet, doch die Dinge haben sich geändert. Ich weiß, dass Amelia etwas passiert ist.« Sie schwieg kurz. »Was genau ist ihr zugestoßen?«


      Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl, lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. »Machen Sie mir einen Drink, dann reden wir darüber«, sagte er. »Es war ein höllischer Tag.«


      Er hörte, wie Donia sich in der Küche zu schaffen machte und kurz darauf kam sie mit einem Becher Kaffee und einem Käse-Sandwich zurück.


      »Sie sehen hungrig aus«, sagte sie.


      So war es, nur hatte er auf einen richtigen Drink gehofft, nicht auf einen Kaffee. Trotzdem bedankte er sich. Sie beobachtete ihn, das Kinn in die Hand gestützt, an einem abgestoßenen Tisch am Fenster sitzend, auf dem auf einem Platzdeckchen eine Vase mit Plastikblumen stand.


      Er setzte seinen Teller ab und trank einen Schluck Kaffee.


      »Die Polizei wollte uns zuerst nicht sagen, was Amelia zugestoßen ist«, sagte Donia.


      »Wie hat sich Linda geschlagen?«


      »Sie war nervös und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, weil Sie nicht da waren. Sie hat es zugelassen, dass die Polizei sich umsah. War das okay?«


      »Ja«, antwortete Charlie. »Hat die Polizei was mitgenommen?«


      Donia schüttelte den Kopf. »Linda hat ihnen Amelias Terminkalender für den Tag ausgedruckt, doch das war’s. Dann haben sie gesagt, Amelia sei getötet worden, und sie müssten mit Ihnen reden, aber begründet haben sie das nicht.«


      »Wie lange waren sie in der Praxis?«


      »Nicht lange.« Donia trank einen Schluck Kaffee. »Diese Typen haben wieder vor dem Haus herumgehangen.«


      »Welche Typen?«


      »Diese Gruftis, alle ganz in Schwarz. Sie haben gestern mit ihnen gesprochen.«


      Charlie fühlte sich unbehaglich. »Was haben sie getan?«


      »Nichts.«


      »Sind sie Ihnen gefolgt?«


      »Ich glaube nicht.« Donia wirkte beunruhigt. »Denken Sie, dass das möglich gewesen wäre?«


      »Schauen Sie aus dem Fenster. Wenn sie da sind, interessieren sie sich für mich, nicht für Sie.«


      Donia zog den Vorhang zurück, blickte nach draußen und schüttelte den Kopf. »Ich sehe niemanden.« Sie drehte sich zu Charlie um. »Wovor laufen Sie davon?«


      Er seufzte. Ihm war klar, dass genug gegen ihn sprach, um ihn vor Gericht zu stellen. Dass er auf der Flucht war, würde bei den Geschworenen zuerst gegen ihn sprechen.


      »Weil ich herausfinden will, was passiert ist«, antwortete er. »Falls die Polizei glaubt, dass ich es war, werden sie versuchen, mich aufzuhalten.«


      »Warum sollten sie glauben, dass Sie es getan haben?«


      Charlie wollte die Fragen nicht beantworten, denn dann hätte er etwas von dem Messer erzählen müssen. »Glauben Sie, dass ich es getan habe?«, fragte er stattdessen.


      Sie biss auf ihrer Unterlippe herum. »Ich kenne Sie nicht besonders gut.«


      »Wenn Sie es nicht ausschließen, warum lassen Sie mich dann in Ihre Wohnung?«


      Sie zuckte nur die Achseln.


      Er stellte den Kaffeebecher weg. »Ich brauche einen richtigen Drink. Haben Sie nichts da?«


      »Ich trinke praktisch nie Alkohol.«


      »Sehr vernünftig.«


      »Sie trinken zu viel.«


      »Hängt von dem jeweiligen Grund ab. Ich trinke, damit ich nicht darüber nachdenken muss, was für ein Leben ich führe.«


      »Haben Sie einen Grund, sich zu beklagen? Für mich scheinen Sie ein gutes Leben zu haben.«


      »Warum?«


      »Sie haben eine schöne Wohnung mit einer wundervollen Aussicht. Frische Luft, sie können überallhin Spaziergänge machen. Sie haben einen interessanten Beruf und sind gesund. Meine Mutter wollte früher auch Anwältin werden. Sie sollten dankbar sein für das, was Sie haben.«


      Er lachte verbittert. »Besten Dank für die Aufmunterung. Sie müssen wissen, wie es in dieser Stadt läuft. Hier steht das Leben still. Mehr noch, die Stadt stirbt. Alle warten darauf, dass die Pendler aus Manchester sie entdecken, aber Oulton hat nichts zu bieten und ist im Winter völlig trostlos. Billigläden, sonst gibt es hier nichts, und erzählen Sie mir nicht, was für einen tollen Job ich habe.«


      »Mir würde er gefallen.«


      »Super, Sie können die Praxis ja übernehmen, wenn Sie Ihr Examen gemacht haben, denn mir reicht’s allmählich.«


      »Das ist nicht Ihr Ernst.«


      »Ach ja? Was sollte mir an dem Job gefallen? Dass ich parat stehen muss für Leute, die mich für ihren Freund halten, weil ich vor Gericht die Klappe für sie aufreiße? Aber ich muss da Dinge sagen, an die ich nicht glaube. Dass es nicht richtig ist, diese Typen ins Gefängnis zu stecken und ähnlichen Unsinn. Der Knast mag keine Lösung sein, das weiß ich auch, aber zumindest haben die Leute dann Zeit, über ihr Leben nachzudenken. Mein Leben ist der letzte Dreck, weil Leute, die meine Hilfe nicht verdienen, ihre Leben damit verbringen, anderen das Leben zur Hölle zu machen, und wenn sie geschnappt werden, ertrinken sie in Selbstmitleid. Und Sie wollen Anwältin werden. Ich rate Ihnen davon ab, denn Sie werden nie das tun, was Sie tun möchten. Nur das, was andere von Ihnen erwarten.«


      Donia hob die Augenbrauen und lachte dann.


      »Was ist so lustig?«


      »Mir ist noch nie jemand begegnet, der die Schnauze so voll hat.«


      Sie hatte ein ansteckendes Lächeln, doch er schaffte es nicht, es zu erwidern.


      »Okay, vielleicht habe ich nur einen schlechten Tag«, sagte er. »Nein, es ist schlimmer. Es ist ein Scheißtag, der mieseste seit langer Zeit. Ich habe einen Kater, und meine Teilhaberin ist tot, vielleicht wegen der Akte, die Sie mitgebracht haben.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf ihre Tasche. »Gut, lassen Sie mich einen Blick hineinwerfen.«


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Sie sind nur eine Praktikantin.«


      Sie zog die Akte aus der Tasche und knallte sie auf den Tisch. »Ich will mich nur eben umziehen«, sagte sie und verließ das Zimmer.


      Charlie blickte ihr kopfschüttelnd nach. Sie war jung und hübsch und schenkte ihm ihre Zeit. Als er zu dem Tisch ging, sah er sich in einem Spiegel. Seine Wangen waren gerötet, seine Haare grau und ungepflegt. Seine Augen wirkten müde, seine Haut schlaff. Da wusste er, warum Donia im Umgang mit ihm so entspannt war. Für sie war er fast schon ein alter Mann, ungefährlich, kein potenzieller Partner fürs Bett. Der gute alte Onkel Charlie.


      Er setzte sich an den Tisch und schlug die Akte auf.


      Es war nicht die übliche Akte für Straftäter. Die enthielt normalerweise Rechtshilfe-Formulare, den Text der Anklage, Zeugenaussagen, getippte Entwürfe des Unsinns, den der Angeklagte erzählen sollte. Damit sollte er sich auf den Prozess vorbereiten. Die zusammengeheftete Korrespondenz. Aber nichts davon fand sich hier, denn Billy hatte wegen Alice Kenyons Tod nie vor Gericht gestanden. Stattdessen waren da nur Papiere der Polizei mit Billys persönlichen Daten und eine Zusammenfassung dessen, was er Amelia erzählt hatte. Dazu kamen Briefe, Gesprächsprotokolle und Zeitungsausschnitte.


      Charlies Finger zitterten, als er die Formulare der Polizei zusammen mit der Korrespondenz auf den Tisch legte. Würde er etwas finden, das besser geheim bleiben sollte oder vielleicht sogar nahelegte, dass Amelia gegenüber der Polizei oder dem Gericht nicht aufrichtig gewesen war? Jetzt konnte es ihr egal sein, aber er wollte nicht, dass die Presse sich über sie hermachte. Sie sollte ihre Würde behalten, die der Mörder ihr genommen hatte.


      Donia kam zurück. Sie trug einen bequemen grauen Pullover und weit geschnittene Jeans.


      »Sie haben ohne mich angefangen«, sagte sie.


      »Bis jetzt haben Sie nichts verpasst.«


      Als er den Rest der Akte auf dem Tisch ausbreitete, war ihm klar, dass ihr Inhalt sein Leben auf den Kopf stellen konnte.
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      John und Gemma waren in der Scheune und dachten darüber nach, wie sie das Haus noch besser sichern konnten.


      Gemma zeigte auf eine Rolle Stacheldraht. »Können wir den gebrauchen?«


      Er nickte. »Den können wir um den Maschendraht wickeln oder innen an die Fensterrahmen nageln.«


      »Gegen wen verteidigen wir uns?«


      John benetzte nervös seine Lippen, denn er hatte keine Ahnung, wie viel Gemma wusste. »Den Behörden gefällt nicht, was wir tun«, sagte er. »Henry hat Sorgen wegen einer Razzia. Vergiss nicht, dass wir in der Scheune Cannabis anpflanzen.«


      »Mit Maschendraht vor den Fenstern werden wir sie nicht aufhalten.«


      »Ich weiß, aber dadurch gewinnen wir Zeit.«


      »Wofür?«


      »Um uns zu verteidigen oder abzuhauen, wenn wir bis zum Einbruch der Dunkelheit durchhalten.«


      Die Antwort schien Gemma nicht zu befriedigen. »Glaubst du, dass Henry uns zu Märtyrern machen will?«


      »Ich weiß nicht.« Er wich ihrem Blick aus. »Aber wenn wir etwas verändern wollen, müssen wir darauf vorbereitet sein. Vielleicht landen wir auch nur im Gefängnis, aber da können sie uns nicht lange festhalten, und dann sind wir Helden, weil sie es nicht geschafft haben, uns einzuschüchtern. Wir wehren uns, aber wir müssen mit ihnen rechnen.«


      »Wir werden nicht ins Gefängnis wandern«, sagte Gemma.


      »Was meinst du?«


      Sie rollte die Augen. »Weil wir ihre Gerichte nicht anerkennen, Dummkopf. Henry hat gesagt, dass wir nur dann an Gesetze gebunden sind, wenn wir sie anerkennen. Deshalb sind wir frei.«


      Er nickte. »Ja, tut mir leid. Henry hat mir von der Magna Charta erzählt. Das mit der rechtmäßigen Rebellion.«


      »Ich verstehe die Einzelheiten nicht. Wenn Henry das erklärt, komme ich nicht mit, aber ich vertraue ihm, weil nicht nur wir so empfinden. Du darfst nicht vergessen, dass du alles aufgeben musst.«


      »Mein Eigentum?«


      »Nicht nur das. Sogar deinen Namen. Du darfst ihn nicht benutzen, weil deine Geburtsurkunde nur dein Mitgliedsausweis für diese Gesellschaft ist, und wenn du deinen alten Namen benutzt, akzeptierst du diese Mitgliedschaft. Aber wenn du dich weigerst, deinen alten Namen zu benutzen, gehörst du nicht mehr dazu. Wenn du den Vertrag mit der Gesellschaft aufgekündigt hast, können sie dir nicht ihre Strafen aufzwingen.« Sie grinste. »Clever, was?«


      »So einfach kann es nicht sein.«


      »Ist es, ich hab gesehen, dass es funktioniert.« Gemma wickelte einen alten Lappen um ihre Hand, um die Stacheldrahtrolle aufzuheben. »Und wie du sagst, wenn sie Gewalt einsetzen, werden wir uns wehren. Das wird aufregend.«


      »Gemma?«


      »Ja.«


      »Ich möchte nur, dass wir zusammenbleiben.« Sie wollte etwas sagen, doch er hob eine Hand. »Ich weiß, was Henry gesagt hat, und dass du nicht nur mir gehören willst, aber wenn du freie Zeit hast und Henry einverstanden ist, würde es mir gefallen, wenn du sie mit mir verbringen würdest.«


      Gemma grinste und biss verführerisch auf ihre Unterlippe.


      Er lachte. Sie wusste, wie sie ihn anmachen konnte. Aber sie durchsuchten weiter die Scheune, schoben alte Landwirtschaftsmaschinen beiseite und fanden schließlich ein paar alte, verstaubte und verrostete Tierfallen, mit stabilen Metallscharnieren und gezahnten Bügeln. Wegen des Rostes war er sich nicht sicher, ob sie noch funktionierten.


      Er probierte es mit einem Bambusstab aus, und als die Falle zuschnappte, flog ein Stück Bambus auf die Erde. Er war zufrieden. Insgesamt waren es sechs Fallen, und er brachte sie nach draußen. Drei für die Weide, zwei für den Weg vor dem Haus, eine für die Hintertür. Dort war keine Lampe, und wenn sich nachts jemand Zutritt verschaffen wollte, würde er in die Falle tappen. Er musste nur den anderen Bescheid sagen, damit sie sich nicht verletzten.


      Er atmete tief durch, schaute sich weiter um und sah die roten Treibstofftanks. Mit dem Benzin betankten sie die alten Motorräder und Autos, die hinter der Scheune standen. Sie kauften nur billige Gebrauchtfahrzeuge und benutzten sie so lange, bis sie den Geist aufgaben. Er konnte Molotowcocktails fabrizieren, denn es gab jede Menge leere Flaschen, in die sie sonst den selbst gebrannten Schnaps abfüllten.


      Nachdem er die Fallen aufgebaut hatte, belud er einen Handkarren mit leeren Flaschen und schob ihn zum Haus. Als er eintrat, sah er die Elams an der Innenseite der Fenster Stacheldraht anbringen, so wie Gemma es ihnen gezeigt hatte. Peter hatte zwei linke Hände, war nicht gewöhnt an körperliche Arbeit. Aber immerhin gab er sich Mühe.


      Jennifer grinste. »Hier kommt niemand rein.«


      »Ich hoffe es«, antwortete John. »Aber lasst ein Loch in der Mitte. Wenn sie draußen den Maschendrahtzaun abreißen, attackieren wir sie mit Molotowcocktails.«


      Jennifers Augen leuchteten. Die Vorstellung gefiel ihr.


      John zeigte auf den vor der Tür stehenden Handkarren und wandte sich an die anderen jungen Frauen. »Füllt die Pullen mit Treibstoff. Tränkt einen Lappen mit Benzin und presst ihn fest in den Flaschenhals. Ich will, dass unter jedem Fenster zehn Molotowcocktails bereitliegen. Wir werden eine Schleuder basteln, damit wir sie schon angreifen können, wenn sie noch weiter weg sind.«


      Als die Frauen verschwunden waren, ging John zu dem Schrank, in dem der alte Mann seine Schrotflinten aufbewahrte. Insgesamt waren es drei, dazu kam eine Schachtel mit Patronen. Der Waffenschein des Alten war längst abgelaufen, und er würde mit Sicherheit keinen neuen mehr beantragen.


      Der Schrank stand im Flur, neben der Tür des Zimmers, in dem der Alte lag. Als er eine der Schrotflinten herausnahm, hörte er ein Stöhnen.


      Dieser Raum hatte noch eine Tür, und er öffnete sie, mit der Schrotflinte in der Hand. Henry wollte, dass der Alte weggeschlossen wurde. Die Tür knarrte, und der Alte blickte ihn an. Seine Augen waren gelb, die Haut bleich. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber wieder nur ein Stöhnen zustande. Dann wollte er den Kopf heben, schaffte es aber nicht.


      Dawn stürmte herbei und stieß ihn gegen den Türrahmen. »Ich werde ihm etwas zu essen geben und seine Klamotten wechseln«, sagte sie entschlossen. »Halt mich nicht auf, Henry hat es nicht verboten.«


      John schwieg, und beobachtete, wie Dawn dem Alten etwas zu trinken gab, obwohl der den Becher nicht festhalten konnte. Er schlürfte dankbar. Und John sah, wie sich unter dem dreckigen Unterhemd seine Rippen abzeichneten


      »Hol Brot und mach etwas Suppe warm«, sagte Dawn. »Sonst verhungert er noch.«


      Der Alte schüttelte den Kopf und blickte auf die Schrotflinte. Er nickte, fast unmerklich, mit offenem Mund, sehnsüchtig auf das Gewehr blickend. Der Alte fiel auf das Bett zurück, schwer atmend.


      »Er will, dass ich ihm den Todesstoß versetze«, sagte John leise mit einem Blick auf die Schrotflinte.


      »Dawn schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht tun, John. Hol die Suppe, sonst stirbt er.«


      Er hörte ein Klicken neben sich. Gemma stand neben ihm, mit einer der anderen Schrotflinten in der Hand.


      »Henry hat nicht gesagt, dass wir ihm etwas zu essen geben sollen«, sagte sie, die Schrotflinte hebend. »Willst du seine Befehle ignorieren. Uns verraten?«


      Dawn blickte zwischen der Schrotflinte und dem alten Mann hin und her, dann schaute sie John an, flehend. »Wir können das nicht tun«, sagte sie mit brechender Stimme. »Das ist unmenschlich.«


      »Komm raus«, sagte Gemma emotionslos, während sie die Schrotflinte hob.


      Dawn setzte den Becher ab und ging mit hängenden Schultern zur Tür. Dabei schaute sie John an, und er versuchte herauszufinden, was sie dachte.


      Er blickte zu dem alten Mann hinüber, und ihm kamen Zweifel, weil der abgemagerte und bettlägerige Alte dem Tode nahe zu sein schien. Es war grausam.


      »Hilf mir, John«, sagte Gemma.


      Als er sie anblickte, lösten sich seine Zweifel in nichts auf.


      Er stieß Dawn aus dem Zimmer. Sie stolperte in Richtung der Molotowcocktails, die sich mittlerweile in einer Ecke des Flurs stapelten.


      Er ging zur Hintertür.


      Einer musste da sein, um Wache zu halten.
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      Charlie studierte die auf dem Tisch ausgebreiteten Papiere.


      »Was steht in Billy Privetts Akte? Erzählen Sie mir die Story.«


      »Sie haben von Billy gehört?«


      Sie nickte. »Alle Welt hat von Billy Privett gehört. Deshalb bin ich nach Oulton gekommen.«


      Charlie war überrascht. »Billy war der Grund?«


      »Wenigstens zum Teil«, antwortete sie lächelnd. »Ich wusste, welche Anwaltspraxis ihn vertritt, und deshalb hielt ich Sie für einen wichtigen Mann.«


      »Und jetzt sind Sie enttäuscht?«


      »Ich hatte Sie mir anders vorgestellt.«


      »Nicht als kleinen Winkeladvokaten mit einem Büro über einer Kebab-Bude?«


      »So ungefähr«, antwortete sie verlegen.


      »Als Anwalt für Strafrecht braucht man keine pompöse Kanzlei«, sagte er. »Es reicht, wenn sich die Mandanten halb-

      wegs wohlfühlen. Und das Gericht sollte in der Nähe sein.«


      »Also, was ist mit Billy?«


      Er seufzte. »Billy war nur ein Loser, der einmal im Leben Glück gehabt hat.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sechs Richtige, das hat ihn verändert. Er war vorher schon unerträglich. Das blieb auch nach dem Lottogewinn so, nur hielt er sich jetzt für eine große Nummer.«


      »Aber war er ein Mörder?«, fragte Donia. »Hat er Alice Kenyon umgebracht?«


      Charlie zuckte die Achseln. »Er hat es abgestritten.« Er zeigte auf die Papiere. »Vielleicht finde ich hier etwas. Amelia hat sich schwer ins Zeug gelegt, um ihn aus dem gerichtlichen Verfahren zur Untersuchung der Todesursache herauszuhalten.«


      »Hat es geklappt? Konnte sie es vermeiden?«


      »Bei einem solchen Verfahren geht es nur um die Ermittlung der Todesursache, nicht darum, den Mörder zu finden. Es geht um das Wie und das Warum, nicht um das Wer. Billy hat eine schriftliche Aussage vorgelegt, in der steht, dass er sich an nichts erinnert, nicht einmal daran, wer sonst noch bei der Party war. Der Coroner hat entschieden, es sei sinnlos, ihn bei dem Verfahren aussagen zu lassen, wenn das alles sei, was er zu sagen habe. Ted hat sich in den Zeitungen darüber empört. Er wollte ein anderes Verfahren.«


      »Er tut mir leid«, sagte Donia. »Ich habe ihn in den Nachrichten gesehen. Scheint ein netter Mann zu sein.«


      »Ist er, sehr viel netter als ich, aber jetzt, wo Billy tot ist, wird er bis ans Ende seiner Tage nichts mehr herausfinden.«


      Er griff nach einer Aktennotiz über Amelias erstes Gespräch mit Billy, als die Polizei ihn vorläufig festgenommen hatte, nachdem die Leiche von Alice Kenyon gefunden worden war. Größtenteils ging es um persönliche Details, die Amelia brauchte, wenn sie Billy vertreten wollte. Auf einem Blatt schien sie Billys Darstellung der Ereignisse niedergeschrieben zu haben, doch als er genauer hinblickte, war er überrascht. Er hatte mit Billys Story gerechnet, zusammengefasst in Amelias ordentlicher Handschrift, sah aber nur einen einzigen, mit Billys Namenszug unterschriebenen Satz: Ich wünsche nicht, irgendjemandem zu enthüllen, was sich am 14. Mai 2011 in meinem Haus zugetragen hat.


      Charlie rieb sich das Kinn. Das war ungewöhnlich. Billy Privett hatte nicht einmal Amelia wissen lassen wollen, was geschehen war. So lief das normalerweise nicht. In der Regel versuchte ein Mandant, seinen Anwalt von seinen Lügen zu überzeugen, als würden sie dadurch wahr, dass der Rechtsbeistand sie vor Gericht wiederholte. Die Mandanten begriffen einfach nicht, dass der Anwalt ihnen nie wirklich glaubt. Für ihn geht es nur darum, was bewiesen werden kann und dass er sein Geld bekommt.


      Donia beugte sich vor. »Was hat Billy gesagt?«


      »Nicht viel«, antwortete Charlie und zeigte ihr das Blatt Papier.


      Sie runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. »Dann ist die Akte also unwichtig.«


      Er blätterte die anderen Papiere durch. Briefe an Billy, in denen er aufgefordert wurde, seine Rechnungen zu begleichen. Billy hatte keinen Anspruch auf Rechtshilfe und musste seine Anwältin selbst bezahlen. Als er zu dem zuletzt abgeschickten Brief kam, wollte er etwas sagen, war aber zu perplex.


      »Was ist?«, fragte Donia.


      Charlie blickte auf. »Als sie gestern hörte, dass Billy tot ist, hat Amelia Briefe mit jeweils einer DVD rausgeschickt.«


      »Zeigen Sie es mir.«


      Er schob den Schnellhefter über den Tisch. Die Briefe waren kurz. Ich füge ein Video bei, das ich kürzlich mit Billy Privett gemacht habe. Er hat mich autorisiert, es im Falle seines Todes zu veröffentlichen. Charlies Interesse galt den Empfängern der Briefe. Insgesamt waren es zehn, vom Wortlaut alle identisch. Einer war an die Polizei adressiert, einer an Ted Kenyon. Drei Briefe waren an Fernsehsender und fünf an Zeitungen geschickt worden.


      »Steht irgendwo was über das Video?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber die Geschichte ist mit Sicherheit ungewöhnlich. Ein abschließendes Statement, eine letzte Botschaft aus den Tiefen des Grabes.«


      »Glauben Sie, dass er in dem Video sagt, was Alice wirklich zugestoßen ist?«, fragte Donia.


      »Was sonst? Jemand wollte ihn zum Schweigen bringen, weil er Angst davor hatte, was er sagen würde.« Er runzelte die Stirn. »Aber warum jetzt?«


      »Was meinen Sie?«


      »Der Zeitpunkt muss wichtig sein, denn er hat über ein Jahr lang nichts gesagt und dann beschlossen, in dem Video etwas preiszugeben. Ein paar Tage später wurde er umgebracht. Ja, das Timing scheint mir entscheidend zu sein. Er muss vor etwas Angst gehabt haben. Und da ist noch etwas.«


      »Was?«


      »Wer immer ihn umgebracht hat, woher wusste der Mörder von der DVD?« Als Donia ihn verwirrt anblickte, fuhr er fort. »Denken Sie nach. Der Mörder muss gewusst haben, dass er geredet hatte, denn warum sonst hätte er ihn zum Schweigen bringen sollen?«


      »Ja, aber wenn es so war, warum ihn töten? Sein Tod hat Amelia veranlasst, die Videos zu verschicken.«


      »Das war der Fehler des Mörders. Er wusste, dass Billy den Mund aufgemacht hatte, aber nicht, dass das Video erst nach seinem Tod veröffentlicht werden sollte. Das wussten nur Billy und Amelia.«


      »Und jetzt sind beide tot.«


      Er nickte. »Billy muss etwas von dem Video gesagt haben, als er gefoltert wurde, und Amelia kam als Nächste an die Reihe, weil sie wusste, wo die Videos waren.«


      »Aber gibt es da nicht noch ein Problem?«, fragte Donia. »Wenn die DVDs gestern rausgeschickt wurden, warum haben dann weder die Zeitungen noch die Fernsehsender die Story gebracht?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hat die Polizei die Medien gebeten, vorläufig Stillschweigen zu bewahren.« Dann dämmerte ihm etwas, und ihm drehte sich der Magen um. Allmählich wurde ihm einiges klar. »Nein, das kann es nicht sein«, sagte er leise. »Linda kam heute Morgen sehr früh in die Praxis. Sie meinte, sie sei wegen des Einbruchs mit der Post im Rückstand.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Dass die Videos nicht wie geplant abgeschickt wurden und über Nacht im Büro gelegen haben, weil alles durcheinanderging. Und der Inhalt des Videos muss wichtig sein, weil es erst nach seinem Tod veröffentlicht werden sollte.«


      »Vielleicht sind die DVDs immer noch im Büro«, sagte Donia.


      Charlie schüttelte den Kopf. »Nein, ich wette, dass sie gestohlen wurden.«


      Donia wirkte verwirrt. »Warum?«


      »Wissen Sie, dass ich in dieser Nacht im Büro geschlafen habe?«, fragte Charlie.


      »Ja, Linda hat erwähnt, dass sie es vermutete. Sie meinte, es sei nicht das erste Mal gewesen, und ich glaube, dass sie es der Polizei erzählt hat.«


      »Ich habe die Briefe nicht gesehen, nachdem ich aufgewacht war, und glaube, dass irgendjemand in der Praxis war.« Ihm war klar, dass er ihr die Geschichte mit dem blutverschmierten Messer nicht erzählen konnte.


      »Wenn die DVDs gestohlen wurden, werden wir nie erfahren, was Billy gesagt hat.«


      Er dachte kurz nach. »Irgendwo wird das Original sein, von dem die Kopien gezogen wurden. Wahrscheinlich im Safe.«


      »Das könnte auch gestohlen worden sein.«


      »Ja, vielleicht, aber wir müssen das überprüfen.«


      »Wann gehen wir?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie haben schon genug Risiken auf sich genommen, indem Sie mir die Akte besorgt haben. Ich gehe allein.«


      Als er darüber nachdachte, traten ihm Schweißperlen auf die Stirn. Was konnte auf der DVD sein, dass jemand deshalb mordete? Und würde er das nächste Opfer sein?
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      Sheldon fuhr nach Penwortham, einem Vorort von Preston, das einst das Zentrum der Baumwollverarbeitung in England gewesen war. Von dieser Geschichte war nichts mehr zu sehen. An die Stelle der alten Fabriken waren Einkaufszentren am Stadtrand und architektonisch einfallslose Neubauten im Zentrum getreten. Eine neue Universität sollte den Strukturwandel bezeugen. Penwortham war nicht weit vom Polizeipräsidium entfernt, lag aber am anderen Ufer des Flusses Ribble. Es war eine ruhige Gegend mit von Bäumen gesäumten Straßen, wo viele Leute mit dem Rad fuhren. Sheldon und Ted wollten den telefonischen Hinweis von Police Constable Ellis überprüfen. Er hatte gesagt, Christina heiße eigentlich Lucy Crane und habe hier in einem Fürsorgeheim gelebt.


      »Was hoffen Sie herauszufinden?«, fragte Ted, der während der ganzen Fahrt kaum etwas gesagt hatte.


      Sheldon dachte kurz nach. »Ich muss mir Gewissheit verschaffen über die Frau, die vorgegeben hat, Billys Haushälterin zu sein.«


      »Und Sie glauben, das wird Ihnen weiterhelfen?«


      »Wir wissen dann mehr als jetzt.«


      Sie überquerten den breiten Fluss, der Preston von Penwortham trennt, und kamen an Geschäften und Imbissen vorbei, bevor sie an der Polizeistation abbogen. Es war ein niedriger Backsteinbau an der Ecke, der wegen drastischer Budgetkürzungen verkauft werden sollte. Nach fünfzig Metern erreichten sie ein etwas abseits der Straße stehendes Haus mit einer schmierig-weißen Rauputzfassade. Auf den Eingangsstufen lungerten drei rauchende Teenager herum.


      »Deine Klamotten passen nicht richtig«, sagte einer von ihnen zu Sheldon, und seine beiden Kumpels lachten.


      Sheldon grinste und zeigte auf das Haus. »Wer hat hier das Sagen?«


      »Wir natürlich.« Weiteres Gelächter. »Kein Scheiß, Mann.«


      Sheldon rollte die Augen und ging an ihnen vorbei zur Haustür, dicht gefolgt von Ted.


      »Marian?«, rief einer der Teenager.


      Aus einem Raum am Ende des Flurs tauchte eine große Frau auf. Wahrscheinlich die Küche, dachte Sheldon. Sie hatte kurzes, rot gefärbtes Haar und ein Nasen-Piercing, das nicht recht zu ihren Falten passen wollte. Sheldon schätzte sie auf etwa fünfzig.


      Sie trat näher. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Sheldon zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Ich komme von der Polizei in Oulton.«


      »Für mich sehen Sie nicht wie ein Polizist aus«, bemerkte sie mit einem Blick auf seine Kleidung. Dann zeigte sie auf Ted. »Ich kenne Sie.«


      Sheldon ging nicht darauf ein. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Lucy Crane stellen.«


      Für einen Augenblick wirkte die Frau verwirrt, dann riss sie überrascht die Augen auf. »Den Namen habe ich lange nicht gehört. Ihre Akten sind nicht auf dem neuesten Stand, wenn Sie glauben, dass sie noch hier ist. Sie lebt seit gut drei Jahren nicht mehr bei uns.«


      »Erzählen Sie mir von ihr.«


      Sie wirkte misstrauisch. »Was wollen Sie wissen?«


      »Es könnte wichtig sein«, sagte Sheldon. »Ich möchte nicht Ihre Unterlagen sehen, sondern nur ein paar Fragen stellen.«


      Nach kurzem Nachdenken wies Marian mit einer Kopfbewegung auf die Küchentür. Der Raum war groß, und Geschirrberge warteten darauf, in die Spülmaschine geräumt zu werden.


      »Weshalb genau sind Sie hier?«, fragte Marian, während sie sich auf einen Hocker an der Frühstückstheke setzte.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Dann kann ich Ihnen auch nichts über Lucy erzählen«, antwortete sie achselzuckend.


      Damit hatte Sheldon gerechnet, aber er wollte es noch einmal versuchen.


      »Es geht um den Mord an Billy Privett«, sagte er. »Sie könnte über wichtige Informationen verfügen.«


      Marian zeigte erneut auf Ted. »Wie gesagt, ich kenne Sie. Sie sind der Vater von Alice Kenyon.«


      Ted lächelte, um sie umzustimmen. »Es könnte wichtig sein. Bitte helfen Sie uns.«


      Marian blickte erst Sheldon, dann wieder Ted an. »Sie hat nichts als Ärger gemacht«, sagte sie schließlich.


      »Ist das nicht bei allen Ihren Zöglingen so?«, fragte Sheldon.


      »Die meisten von ihnen haben Probleme, aber nicht alle machen Scherereien. Die Teenager, die hier landen, sind wie alle anderen. Es gibt Hierarchien. Einige geben den Ton an, andere folgen ihnen. Ob die Kids Probleme bekommen, hängt davon ab, wen sie als ihren Anführer betrachten. Manchmal wollen sie nur ihren Spaß haben und sind sogar gute Schüler. Dann sind sie in diesem Heim richtig aufgehoben und haben eine Chance.«


      »Aber?«


      Marian lächelte. »Manchmal gibt es Anführer, die zu viel Ärger machen, zu viel trinken und Drogen nehmen, und sie verführen ein oder zwei andere.«


      »Und Lucy?«


      »Lucy …« Marian lachte. »Ihr ging es nur um Sex. Ich habe versucht, nicht über sie zu richten, weil ich ihren familiären Hintergrund kannte, worüber ich Ihnen mit Sicherheit nichts erzählen werde, aber sie sah gut aus und wusste das einzusetzen. Sie war frühreif und hat ihre Reize benutzt, um zu bekommen, was sie wollte. Wahrscheinlich hat sie begriffen, dass sie mit ihrem Aussehen mehr erreichen konnte als mit ihren schulischen Leistungen, und diesem Weg ist sie gefolgt. Es gab sogar einen Sozialarbeiter bei uns, der wegen ihr seinen Job verloren hat. Er konnte nicht widerstehen, als sie gerade unter der Dusche hervorkam. Sie wollte das Heim verlassen, um zu trinken, und musste ihn überzeugen. Jemand hat sie überrascht. Sie lag auf dem Rücken, und er befingerte sie.« Marian schüttelte den Kopf. »Er sagte, sie habe ihn angemacht, und ich glaube es ihm, aber er hätte Nein sagen müssen.«


      »Was ist aus ihr geworden?«


      »Sie ist ständig abgehauen, kam aber wieder zurück. Sie hat sich mit Erwachsenen amüsiert. Die bekamen, was sie wollten, und bedankten sich mit Schnaps und Kippen. Zuerst waren es nur Männer aus der Gegend, die abgewrackten Typen, die mit Bierdosen in den Parks herumsitzen, doch dann kamen andere. Sie hielten sich für Künstler, Anarchisten, Hausbesetzer, waren aber nur stinknormale Aussteiger. Oft war Lucy tagelang weg, und wir benachrichtigten die Polizei, doch eines Tages war sie endgültig verschwunden.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Schützlinge, die so enden?«


      Marian dachte kurz nach. »Manchmal schon. Ich denke an die Schwachen, die nachgeben, wenn Druck auf sie ausgeübt wird. Drogen, Verbrechen, Prostitution. Was es an Schlimmem gibt, ihnen begegnet es. Das sind die Menschen, die sich schließlich in einer Gefängniszelle aufhängen, wenn sie auf die Dreißig zugehen und begreifen, dass sich ihr armseliges kleines Leben nicht ändern wird. Um die Starken mache ich mir keine Gedanken. Die kommen irgendwie klar. Auf ihre Weise gehörte auch Lucy zu ihnen.«


      Für eine Weile schien sie ihren Erinnerungen nachzuhängen, doch dann fuhr sie fort. »Also, was hatte sie mit Billy Privett zu tun? Ich habe aus dem Fernsehen erfahren, dass er ermordet wurde.«


      »An dem Morgen, nachdem er umgebracht wurde, haben wir eine junge Frau in seinem Haus angetroffen, die Lucy gewesen sein könnte. Wenn sie es war, macht mich das misstrauisch, weil sie hinsichtlich ihrer Identität gelogen hat. Haben Sie Fotos von ihr?«


      »Polizeifotos bewahren wir nicht auf«, antwortete Marian verärgert. Dann schwieg sie. Sie wirkte verunsichert, als wäre ihr etwas eingefallen. »Moment.«


      Sie eilte aus der Küche.


      Ted hob die Augenbrauen. »Was denken Sie?«


      »Für mich hört sich das so an, als wäre es dieselbe Frau wie Christina, aber es hängt alles von der Erinnerung eines Polizisten ab, der das Bild einer Überwachungskamera gesehen hat.«


      »Wahrscheinlich hatte sie Probleme mit der Polizei«, sagte Ted. »Gibt es da keine Fotos?«


      »Ich bin aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt, schon vergessen?«


      »Das ist nicht dasselbe wie suspendiert, oder?«, fragte Ted. »Sie könnten immer noch da reinmarschieren und sich vor einen Computer setzen.«


      Bevor Sheldon antworten konnte, kam Marian mit einem Fotoalbum zurück.


      »Die Bilder sind vier Jahre alt«, sagte sie. »Wir haben ein Wochenende im Lake District verbracht. Floßfahrten, Abenteuerspiele im Wald und so weiter.«


      Sie legte das Album auf die Frühstückstheke und begann es durchzublättern. Kinder in roten Rettungswesten am Wasser, auf dem Boote trieben. Gelegentlich hielt Marian inne. »Da«, sagte sie und zeigte auf ein Foto oben auf einer Seite.


      Sheldon sah genauer hin und nickte.


      Auf dem Bild war eine lachende Teenagerin zu sehen. Das blonde Haar war nass und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, einige Strähnen fielen dem Mädchen ins Gesicht. Der Ansatz einer roten Rettungsweste war zu sehen. Es war Christina. Ihr Lächeln und der selbstbewusste Blick waren unverkennbar.


      »Das ist sie«, sagte Sheldon. Er rückte ein Stück zur Seite, damit Ted einen Blick auf das Foto werfen konnte, doch als der näher rückte, schlug er eine Hand vor den Mund.


      »Was ist?«, fragte Sheldon.


      »Ich kenne sie«, sagte Ted und eilte zur Tür.
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      Charlie war gerade in Donias Badezimmer, als er jemanden laut und energisch an der Wohnungstür klopfen hörte.


      Er hatte sich das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen und wartete darauf, dass es dunkel wurde, damit er in seine Praxis zurückkehren konnte. Bestimmt hatte die Polizei seine Räume durchsucht, aber sie konnte nicht so, wie sie wollte, denn die meisten Akten unterlagen der Schweigepflicht. Irgendwann würden sie mit einem richterlichen Durchsuchungsbeschluss zurückkommen, aber Charlie wollte zuerst herausfinden, ob das Original des Videos noch im Safe lag. Wenn er es gesehen hatte, konnte er zur Polizei gehen und sicher sein, dass er kein Verdächtiger mehr war.


      Als er sich das Gesicht abtrocknete, betete er, dass Donia nicht an die Tür gehen würde. Dann hörte er aus der Diele Schritte und gedämpfte Stimmen.


      Die Tür des Bades führte in Donias Schlafzimmer, und er griff nach der Klinke. Wenn es die Polizei war, musste er aufgeben. Ihm war klar, dass er nichts Unrechtes getan hatte. Er musste sie nur davon überzeugen.


      Als er die lauten Stimmen hörte, hielt er inne. Das war nicht die Polizei. Zu viele Flüche.


      Er öffnete langsam die Tür und atmete tief durch. Wer war gekommen? Er trat durch die Tür und achtete darauf, dass die Bodendielen nicht knarrten. Der Teppich war zu dünn, um die Geräusche zu dämpfen.


      Die Stimmen wurden lauter. Er öffnete die Schlafzimmertür und sah, dass es in der Diele dunkel war. Er bemühte sich, leise zu atmen und lauschte auf das Ticken der Wanduhr. Sein Schatten wurde größer durch das Licht aus dem Schlafzimmer. Er trat einen Schritt zurück und lauschte angestrengt. Eine Männerstimme. Hatte Donia die Polizei hereingelassen? Oder waren es vielleicht die beiden Männer, die er vor Amelias Haus gesehen hatte?


      Er spähte zum Wohnzimmer hinüber, sah schwarze Kleidung und Bewegungen. Von Donia war nichts zu sehen.


      Er presste sich an die Wand. Er wollte sich retten, doch er wusste nicht, wo Donia war und fühlte sich verantwortlich für sie. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, trat er in den Flur. Das Rascheln von Papieren, aufgeregtes Getuschel. Sie hatten Billys Akte gefunden. Ihr Inhalt bestätigte, was er wusste. Diese ganze Geschichte hatte etwas mit Informationen über Billy Privett zu tun.


      Die Bodendielen knarrten, als er über den Teppich schlich. Sein Schatten war auf dem Boden der Diele und an der gegenüberliegenden Wand zu sehen. Er bekam eine Gänsehaut.


      Er tat noch einen Schritt, und nun konnte er sehen, wer gekommen war – die schwarz gekleideten Typen, die vor seinem Büro herumgehangen hatten. Sie waren Donia gefolgt.


      Er drehte sich zu ihrem Schlafzimmer um, um zu überprüfen, ob es dort einen Ausweg oder ein Versteck gab, doch er sah nichts. Der Rahmen des Bettes reichte bis auf den Boden, einen Kleiderschrank gab es nicht, ihre Klamotten hingen auf Bügeln. Es gab ein Fenster, aber die Wohnung war unter dem Dach. Darunter war ein asphaltierter Hinterhof.


      Wo war Donia?


      Er ging weiter und behielt die Haustür im Blick. Wenn er flüchten musste, war es gut, in ihrer Nähe zu sein. Sein Herz klopfte heftig, und er versuchte, leise zu atmen, um sich nicht zu verraten. Dann erinnerte er sich an Amelias Leiche. Er durfte Donia nicht allein lassen, würde aber mit den ungebetenen Gästen nicht allein fertig werden. Er würde Hilfe organisieren müssen. Es war niemandem damit gedient, wenn sie beide starben.


      Er trat den Rückweg an. Sollten sie die Akte lesen, vielleicht waren sie dadurch abgelenkt. Doch während er zurückwich, stieß er gegen etwas. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Er stieß gegen einen Körper.
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      Ted sagte nichts, als sie zum Auto zurückgingen, und ignorierte das Geschwätz der auf den Eingangsstufen sitzenden Teenager. Marian blickte ihnen nach.


      Als Ted mit einem verbissenen Blick in seinen Schoß starrte, fragte Sheldon: »Wer ist sie?« Der Schlüssel steckte im Zündschloss, aber er wollte erst losfahren, wenn er die Antwort gehört hatte.


      Ted blickte ihn verwirrt an. »Das war das Mädchen in dem Auto, das auf meinen Schoß hüpfen wollte, und dann war da das Blitzlicht der Kamera. Das war sie, Lucy Crane.«


      »Sind Sie sicher?«, fragte Sheldon überrascht.


      »Natürlich bin ich sicher«, antwortete Ted verärgert. »Ich hatte gerade fünf Minuten mit ihr in dem Auto geredet, als sie sich auf mich stürzte. Jetzt weiß ich, dass sie eine Verbindung zu Billy Privett hatte, und vielleicht wusste sie etwas.«


      »Sie hatte schon damals eine Verbindung zu Billy, weil sie Ihnen erzählt hat, sie verfüge über Informationen«, sagte Sheldon. »Vielleicht wollte sie erst etwas sagen, hat aber dann beschlossen, Sie übers Ohr zu hauen. Oder sie hat Schiss bekommen. Sie muss den Fotografen organisiert und gehofft haben, Sie erpressen zu können oder Sie bei den Zeitungen anzuschwärzen. Aber als Sie nicht reagiert haben, hat sie sich auf Sie gestürzt und gehofft, dass die Bilder eine andere Sprache sprechen.«


      »Sie interessierte mich nicht«, sagte Ted. »Ich wollte nur etwas über Alice in Erfahrung bringen, und ich liebe meine Frau immer noch. Wir stehen uns nicht mehr so nahe wie früher, das ist mir bewusst, aber ich würde ihr das nicht antun. Sie hat genug gelitten.«


      »Trotzdem gibt es eine Verbindung zwischen Lucy und diesem Fall. Sie war Billys Haushälterin. Warum haben Sie sie nicht gesehen, als Sie bei ihm waren?«


      »Wahrscheinlich ist sie mir aus dem Weg gegangen, weil sie wusste, dass ich kommen würde«, sagte Ted. »Glauben Sie wirklich, dass sie seine Haushälterin war? Vielleicht war sie Billys Freundin und hat versucht, ihn zu beschützen?«


      Sheldon schüttelte den Kopf. »Nein, sie war mehr als das. Sie hätte keinen Grund gehabt, uns anzulügen, wenn sie seine Freundin gewesen wäre, und dann hätte sie auch nicht verschwinden müssen.«


      »Sie haben immer noch Ihren Dienstausweis«, sagte Ted. »Ein Stück weiter die Straße hinab ist eine Polizeistation. Können Sie da nicht etwas über sie herausfinden?«


      Sheldon dachte darüber nach und erinnerte sich an die Szene auf dem Kirchturm und daran, dass er sich geschworen hatte, die Wahrheit herauszufinden.


      Er ließ den Motor an und fuhr zu der kurz vor der Schließung stehenden Polizeistation, einem L-förmigen Flachbau, der auf einen Käufer wartete. Da es keinen öffentlichen Eingang gab, stand auch kein ziviler Sicherheitsbeamter vor der Tür, an dem er sonst vorbeigemusst hätte.


      »Warten Sie hier.« Sheldon stieg aus und zog seine Karte durch das Lesegerät. Sie konnte in allen Polizeistationen

      in Lancashire benutzt werden. Am Eingang stießen zwei Korridore mit mehreren Feuerschutztüren und gefliesten Böden aufeinander, die Wände waren in einem kalten Hellblau gestrichen. Es war sein erster Besuch in der Polizeistation von Penwortham, und er machte sich auf die Suche nach einem Computer.


      Er bog nach links und fand am Ende des Flurs einen Raum mit Computerarbeitsplätzen. Wahrscheinlich brachten sich in dem daneben gelegenen Raum Kollegen davor in Sicherheit, sich mit Untersuchungshäftlingen abgeben zu müssen. Schlimmstenfalls konnten sie zu einem Einsatz in der Siedlung Kingsfold abberufen werden, dem sozialen Brennpunkt von Penwortham.


      Es war nur eine Polizistin in dem Raum, die einmal kurz aufblickte. Zuerst schien sie neugierig zu sein, doch sie verlor das Interesse, als sie Sheldons an einer Halskette baumelnden Dienstausweis sah.


      Er setzte sich vor einen Computer und berührte die Maus. Der Bildschirm wurde hell. Nachdem er sich in das System eingeloggt hatte, gab er den Namen Lucy Crane ein.


      Drei Treffer, doch nur ein Geburtsdatum konnte stimmen. Er klickte auf den Link und beugte sich gespannt vor.


      Christina war wirklich Lucy Crane, er sah es auf den ersten Blick, doch auf dem Foto wirkte sie deutlich weniger attraktiv. Es war nach einer Festnahme geschossen worden. Ihre Frisur war in Unordnung, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie wirkte müde und blickte mürrisch in die Kamera, ein weiterer Teenager, der bei einer Straftat geschnappt worden war.


      Er rief ihre persönlichen Daten auf. Als Adresse war immer noch die des Fürsorgeheims angegeben, das sie gerade besucht hatten. Es schien, als wäre sie nicht mehr straffällig geworden, seit sie das Heim verlassen hatte.


      Die Akte endete vor zwei Jahren, als sie siebzehn geworden war. Die vorhergehenden Einträge entsprachen dem, was Marian erzählt hatte. Anrufe aus dem Heim bei der Polizei, um sie als vermisst zu melden, dann ein Eintrag, dass man sie gefunden hatte. Ein paar Männer waren wegen einer möglichen Verführung Minderjähriger verwarnt worden, doch sie waren noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Im Wiederholungsfall sollten sie auf jeden Fall vor Gericht erscheinen müssen, was ihnen den Ruf eines Pädophilen eingetragen hätte. Die Heimleiterin betonte ausdrücklich, Lucys Eskapaden nicht gutzuheißen. Aber das war’s auch schon.


      Stirnrunzelnd klickte Sheldon auf ihre Vorgeschichte. Aufgelistet wurden hier Verurteilungen und polizeiliche Verwarnungen. Lucy war erst neunzehn, aber auf dem besten Weg, vor Gericht erscheinen zu müssen. Eine Verwarnung wegen Diebstahls, gefolgt von einer »letzten Verwarnung« wegen Sachbeschädigung. Dann mehrere Verurteilungen vor Jugendgerichten. Eine Ersttäterverschonung wegen einer Tätlichkeit, Besserungsprogramme, Betreuung durch einen Streetworker. Immer wieder: Dies ist Ihre letzte Chance. Das Ganze war ein fehlgeschlagener Versuch, eine jugendliche Straftäterin aus dem Fürsorgeheim zu resozialisieren. Nur gelegentlich hatten solche Bemühungen Erfolg.


      Es schien aber, als hätte Lucy diese Probleme nur während ihrer Zeit im Heim gehabt. Danach war nichts mehr aktenkundig geworden. Vielleicht hatte sie sich doch gebessert. Oder herausgefunden, dass es mehr Spaß machte, andere in Schwierigkeiten zu bringen, etwa lüsterne Männer, die sie mit ihren Reizen in die Falle locken konnte.


      Sheldon wollte schon aufgeben, als ihm noch ein Eintrag auffiel. Es ging um ein Bagatelldelikt, das nicht zu einer Anklage geführt hatte.


      Vor einem halben Jahr war Lucy wegen eines Ladendiebstahls festgenommen worden. Sie hatte in einem bis spätabends geöffneten Geschäft in Oulton eine Flasche Whisky gestohlen. Damit war der richtige Ortsname gefallen. Penwortham war mehr als zwanzig Meilen entfernt. Die Sache wurde fallen gelassen.


      Es war nichts Spektakuläres. Lucy war erwischt worden, als sie versucht hatte, den Laden mit der Flasche unter der Jacke zu verlassen. Unter dem kurzen Bericht stand: Kein öffentliches Interesse.


      Freilassung ohne Anklage, Geldstrafe, Verwarnung? Warum?


      Er gab die Nummer ein, die man ihr in der Untersuchungshaft zugewiesen hatte, um sie in der Datenbank zu suchen. Lucy war in Polizeigewahrsam genommen, aber nicht einmal verhört worden. Nach vierzig Minuten war sie entlassen worden. Nach einem Besuch von Chief Inspector Dixon, die in ihrer Zelle mit Lucy gesprochen hatte.


      Was hatte eine Polizeichefin in der Zelle einer Ladendiebin verloren?


      Der für die Untersuchungshäftlinge zuständige Sergeant hatte seine Pflicht getan und vermerkt, wann Dixon den Trakt mit den Zellen betreten und wann sie ihn wieder verlassen hatte. Er wollte sich absichern für den Fall, dass etwas nicht stimmte. Dixon hatte eine halbe Stunde mit Lucy geredet, und fünf Minuten danach war sie entlassen worden. Ohne Anklage.


      Er lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. Manchmal kam es vor, dass höhere Polizeibeamte sich mit Untersuchungshäftlingen abgaben, etwa dann, wenn sie sich Informationen erhofften oder glaubten, der Betroffene könnte noch in einen schwerwiegenderen Fall verstrickt sein. Meistens übernahm das ein Sergeant, aber warum Dixon? Sie hatte mit den konkreten Fällen nichts zu tun. Ihre Aufgabe war es, eine Polizeibehörde zu führen und Gelder für sie zu beantragen.


      Sheldon erinnerte sich, dass Dixon fast ihre Zigarette fallen gelassen hatte, als sie im Korridor der Polizeistation von Oulton Christina gesehen hatte. Ober besser Lucy Crane. Es gab da etwas, wovon er nichts wusste. Es musste etwas Persönliches sein.


      Er stand auf und kehrte zum Auto zurück. »Wie lange ist es her, dass Sie mit Lucy in dem Auto erwischt wurden?«, fragte er Ted.


      »Etwas über fünf Monate«, antwortete Ted nach kurzem Nachdenken.


      Und kurz zuvor hat Dixon sie laufen lassen, dachte Sheldon.


      Er ließ den Motor an. »Wir müssen nach Oulton zurückfahren.«
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      In der Diele drehte Charlie sich um. Hinter sich hörte er Geräusche. Im Wohnzimmer waren Leute, vielleicht hatten sie ihn gehört. An der Wohnungstür stand ein großer, bedrohlich wirkender Mann. Nicht nur seine Größe sagte Charlie, dass er in Schwierigkeiten war. Der Typ schien sich geradezu auf eine Schlägerei zu freuen. Charlie hatte sich seit seiner Schulzeit nicht mehr geprügelt, und das Grinsen des Mannes wirkte so, als könnte er es gar nicht abwarten.


      Durch die Wohnzimmertür sah Charlie den Mann, mit dem er früher am Tag gesprochen hatte. Den Typ mit dem wilden dunklen Haarschopf, dessen Anhänger vor seiner Praxis auf dem Bürgersteig gesessen hatten.


      »Charlie Barker?«, fragte der Dunkelhaarige amüsiert.


      »Wer sind Sie?«, fragte Charlie, der versuchte, zugleich den Mann an der Haustür im Auge zu behalten.


      Der Typ mit der wilden Mähne kam ein paar Schritte näher. »Ich dachte, Sie hätten das Interesse an uns verloren.«


      Charlie blickte an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Donia kniete mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden, eine junge Frau hielt sie an den Haaren fest. »Was haben Sie mit ihr vor?«


      »Machen Sie sich um das Mädchen keine Gedanken. Sie sieht so aus, als könnten wir uns ein bisschen mit ihr amüsieren. Vorerst besteht also keine Lebensgefahr.«


      Der Mann roch nach Marihuana, seine ungewaschenen Klamotten stanken.


      »Wovon reden Sie?« Jetzt sah Charlie, dass der Mann ein blitzendes Messer in der Hand hielt. Es war ein Schock. Es kam ihm so vor, als hätte man ihm einen Tritt in den Unterleib versetzt. »Sie haben Billy und Amelia getötet.«


      Der Mann wirkte amüsiert. »Die beiden haben ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet, finden Sie nicht?«, fragte er. »Jetzt können Sie Ihres unterschreiben.«


      Charlie schloss die Augen. Er schluckte, als er die Spitze einer Messerklinge an seinem Hals spürte. Als er die Lider langsam öffnete, glaubte er, dass seine Haut feucht war. Er wusste nicht, ob es Blut oder Schweiß war.


      »Sie wissen, was wir wollen«, sagte der Mann.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      »Stellen Sie sich nicht so dumm an, Mr Barker. Amelia wollte ihr Geheimnis für sich behalten, aber Schmerzen machen gesprächig.« Er nickte bedächtig. »Sie hat sich besser gehalten als Billy, doch das Resultat war in beiden Fällen dasselbe. Also, wir wollen das Video.«


      »Was für ein Video?«


      Der Mann übte etwas mehr Druck auf die Klinge aus. »Das mit Billy als Hauptdarsteller«, antwortete er kalt. Jetzt wirkte er nicht mehr amüsiert.


      »Sie haben es geklaut.« Charlies Mund war ausgetrocknet, und er schluckte.


      »Nicht das Original, wie Sie sehr wohl wissen«, antwortete der Mann. »Wir haben nur auf DVDs überspielte Kopien. Ich will das Original. Und alle anderen Kopien, falls es noch welche gibt.«


      Es war kein Trost für Charlie, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Er versuchte, sich eine Antwort einfallen zu lassen, doch wegen des Adrenalinschubs konnte er nicht klar denken. Alle Gedanken stürmten gleichzeitig auf ihn ein. Wahrscheinlich lag das Original des Videos im Safe in seiner Praxis. Er musste an den Anblick von Amelias Leiche denken.


      »So was bewahren wir nie in der Anwaltspraxis auf«, antwortete er in der Hoffnung, dass der andere ihm die Lüge abnehmen würde. »Videos mit Zeugenaussagen werden in einem Schließfach deponiert. Es darf nur geöffnet werden, wenn Amelia oder ich unterschrieben haben.«


      Charlie schloss die Augen. Er atmete schwer, sein Herz schlug heftig. Wenn sie ihm glaubten, konnten sie ihn vorläufig noch nicht umbringen.


      »Und wenn Sie nicht mehr unterschreiben könnten, genau wie Amelia?«


      »Diese Videos gehören der Anklage, nicht uns. Wir bekommen sie nur für den Prozess. Alles, was wir da deponieren, wird der Anklage zurückgeschickt.«


      Charlie öffnete die Augen. Die beiden Männer tauschten einen Blick aus und zuckten die Achseln. Das Messer wurde ein Stück zurückgezogen, und er ließ sich die Chance nicht entgehen.


      Er trat dem großen Mann brutal auf den Fuß und stieß ihn zur Seite. Das Überraschungsmoment verschaffte ihm einen Vorteil. Er rannte zur Wohnungstür, hörte hinter sich jemanden schreien und das Geräusch schwerer Schritte. Seine Hände waren schweißnass, als er die Klinke anfasste und die Tür aufriss. Jemand war direkt hinter ihm, und er knallte ihm die Tür ins Gesicht. Jetzt hatte er etwas Zeit gewonnen.


      Er drückte auf den Lichtschalter und rannte zur Treppe, ohne eine klare Vorstellung davon, was er eigentlich wollte. Er wusste nur, dass er sich auf seinen Instinkt verlassen und so schnell wie möglich verschwinden musste.


      Die Tür von Donias Wohnung flog auf, als er die Treppe hinabzurennen begann. Die Gegenseite nahm die Verfolgung auf. Seine Hand glitt das Geländer hinab, seine Schritte hallten laut in dem Treppenhaus. Er warf einen Blick über die Schulter. Der große Mann war auf dem Treppenabsatz, während er den Fuß der ersten Treppe erreichte.


      Noch zwei Stockwerke, dann war er im Erdgeschoss. Plötzlich wurde er von einem metallischen Gegenstand getroffen, und er schrie auf. Nur das Schulterpolster seines Jacketts verhinderte, dass die Klinge sich tiefer in sein Fleisch bohrte. Er riss sie heraus und zuckte vor Schmerz zusammen.


      Die nächste Treppe. Er befürchtete, das Rennen zu verlieren. Er wurde von mehreren Leuten verfolgt, die wütende Schreie ausstießen.


      Wieder warf er einen Blick über die Schulter. Der große Mann mit dem Ziegenbart hatte eine wutverzerrte Miene, unter dem engen schwarzen T-Shirt zeichneten sich bedrohlich seine Muskeln ab.


      Jemand öffnete eine Wohnungstür, alarmiert durch den Krach, und schlug sie sofort wieder zu. Charlie rannte die nächste Treppe hinab, nahm zwei Stufen auf einmal. Der erste Verfolger setzte den Fuß auf die oberste Stufe, als er den Fuß der Treppe erreichte. Er war völlig außer Atem, musste aber noch schneller rennen. Die letzte Treppe, er sah die Haustür. Er geriet ins Stolpern und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, landete aber auf allen vieren in der Diele. Er rappelte sich hoch, sah durch die gläserne Haustür das orangefarbene Licht der Natriumdampflaternen.


      Er riss die Tür auf. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde in der Nachtluft kalt, aber er rannte weiter. Die Hauswände warfen das Geräusch seiner Schritte zurück. Hinter ihm schlug die Haustür ins Schloss, doch als er die Straße hinabrannte, hörte er keine Verfolger mehr.


      Er blickte sich um. Die kleine Gruppe schwarz gekleideter Männer trat auf die Straße und blickte ihm nach. Einer von ihnen ging auf einen weißen Lieferwagen zu. Wollte er damit die Verfolgung aufnehmen?


      Charlie überquerte die Straße und verschwand in einem Gässchen, das nicht breit genug für den Lieferwagen war. Er rannte trotzdem weiter, doch nach einer Weile wurde ihm klar, dass er allein war.


      Die Seitengasse mündete in eine von Reihenhäusern gesäumte Straße, und dort hielt er an, lehnte sich an eine Wand und schnappte völlig erschöpft nach Luft. Schweiß lief seine Schläfen hinab. In seiner Schulter spürte er einen stechenden Schmerz. Als er auf sein Jackett blickte, sah er ein Loch im Stoff und einen dunklen Fleck. Es musste Blut sein.


      Er lehnte sich wieder an die Wand und blickte zu dem sternenklaren Himmel auf. Als sich seine Atmung beruhigt hatte, überquerte er die Straße, um in der nächsten Seitengasse zu verschwinden, wo es keine Straßenlaternen gab. Nur aus den Fenstern der Häuser fiel gelegentlich etwas Licht in die Gasse.


      Er hatte keine Zeit zu verlieren und schleppte sich dahin, weiter von den Schmerzen in der Schulter geplagt. Er dachte an Donia, die nun in Gefahr schwebte. Er musste ihr helfen. Dann wurde ihm bewusst, wie wenig er über sie wusste. Warum sollte ihm jemand glauben? Julie hatte am Telefon gesagt, er solle sich bei der Polizei melden. Er wusste, wie Ermittlungen geführt wurden, wenn die Polizei sich engstirnig auf einen Verdächtigen konzentrierte.


      Jetzt wusste er, wohin er wollte. Er musste nur dorthin gelangen, ohne gesehen zu werden.
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      Als er sie sah, drehte John gerade im Haus eine Runde, um alle Fenster zu überprüfen.


      Er schrie und hämmerte gegen das Fenster, doch es war sinnlos. Dawn rannte mit wehendem Haar über die Weide, und blieb nur einmal kurz bei den Seven Sisters stehen, um einen der Steine zu berühren. Dann blickte sie sich noch einmal zum Haus um und rannte weiter.


      »Mist! Nein, du haust nicht ab.« Er rannte die Treppe hinab, zwei Stufen auf einmal nehmend. Die anderen riefen ihn neugierig, doch er blieb nicht stehen. Dawn musste ihn gehört haben, als er aus der Haustür stürmte, denn sie drehte sich um. Dann rannte sie schnell auf die Stelle zu, wo die Mauer eingestürzt war.


      Er nahm die Verfolgung auf und achtete darauf, den Fallen auszuweichen. Als er an dem Steinkreis vorbeikam, krabbelte Dawn über die Mauer. Sie schluchzte verzweifelt. Kurz danach war sie zwischen den Bäumen verschwunden und eilte zu dem Waldweg.


      John sprang in vollem Lauf über die Mauer und ignorierte den Schmerz in den Knöcheln, als er auf der anderen Seite landete. Seine Lungen brannten, doch er durfte sie nicht entkommen lassen. Die Panik verlieh ihm Kraft. Er rannte weiter und wäre fast über eine Baumwurzel gestolpert. Noch konnte er Dawn sehen. Sie wollte nicht zu dem nach Oulton führenden Weg, sondern zur Straße, um dort ein Auto anzuhalten.


      Sie blickte sich noch einmal um. Was ein Fehler war, denn dadurch wurde sie langsamer. Er konnte den Abstand zu ihr verringern und hörte sie trotz seiner lauten Schritte keuchen und ängstlich schreien. Sie würde es nicht schaffen.


      Als der Abstand nur noch zehn Meter betrug, ließ sich Dawn auf die Knie sinken, hektisch nach Luft schnappend. »Es tut mir so leid«, schrie sie. »Bitte tu mir nichts. Ich werde es nicht wieder tun. Ich war schwach und hatte Angst. Es tut mir leid. Bitte verzeih mir.«


      John stand vor ihr. Auch er war völlig außer Atem. »Warum wolltest du abhauen?«


      Dawn rappelte sich auf, und er packte sie, damit sie nicht wieder losrannte. Sie senkte den Blick und begann zu schluchzen.


      »Glaub mir, es wird nicht so enden, wie du es dir vorstellst«, sagte sie. »Es wird keinen Aufstand geben, keine Rebellion. Also hilf mir bitte. Lass mich einfach laufen.«


      John stieß sie wieder auf die Knie und ballte die Fäuste. Sie zuckte verängstigt zurück, mit einem gehetzten Blick. »Tu mir nichts.«


      Er schloss die Augen. Mit einer Hand hielt er sie an der Schulter fest. Er atmete tief durch. Seine Wangen waren vor Zorn gerötet.


      »Warum wolltest du abhauen?«, wiederholte er. »Wir müssen zusammenbleiben. Das ist wichtig.«


      »Du klingst wie Henry.«


      »Natürlich, wie sollte es anders sein? Wir gehören derselben Gruppe an und haben dieselben Ideale.«


      Dawn schüttelte den Kopf und begann hysterisch zu lachen. Zugleich liefen Tränen über ihre Wangen.


      »Du sagst wir, aber du weißt nicht, wer Henry ist.«


      »Ich weiß, was er mich gelehrt hat.«


      »Bullshit! Das ist alles Unsinn. Du hast keine Ahnung.«


      John schüttelte sie, und seine Augen blitzten. »Wenn ich dich laufen lasse, wirst du über Henry reden. Dann kann er sich seine großen Pläne abschminken, und alles war umsonst.«


      Sie versuchte sich loszureißen. »Zum Teufel mit Henry und Arni. Und mit dir. Zum Teufel mit euch allen. Denk doch mal kurz nach. Was weißt du wirklich über Henry?«


      John rief sich ins Gedächtnis, was er vor seiner Ankunft auf dem Bauernhof über Henry gehört hatte. »Ich kenne ihn gut«, antwortete er.


      »Wen kennst du? Den Dieb? Den Einbrecher? Den Betrüger? Was ist mit dem Vergewaltiger, mit dem Mädchen auf der Party? Wusstest du das? Über diese Dinge redet er nicht gern. Er hat im Knast gesessen, weil er Analsex mit einem minderjährigen Jungen hatte.«


      John schluckte. Er drehte sich um und konnte durch die Bäume in dem aus der Diele fallenden Licht erkennen, dass die anderen sich vor der Tür versammelt hatten.


      »Wie ist es deiner Meinung nach gekommen, dass er jetzt mit Typen wie uns herumhängt?«, fuhr Dawn fort. »Weil sonst kein Schwein etwas von ihm wissen will, wegen seiner Gewalttätigkeit, seiner Einstellung, seiner Denkweise. Er glaubt, den anderen die Schuld an seinen Fehlern geben zu können.«


      »Schrei hier nicht so rum«, sagte John. »Wir haben alle schwere Zeiten durchgemacht, bevor wir herkamen.«


      Sie lachte hysterisch und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Du glaubst an den ganzen Bullshit. Wir hatten unseren Spaß, John, das ist alles. Aber Henry muss immer der Boss sein und im Mittelpunkt stehen. Nur waren wir so blöd, wirklich auf ihn zu hören. Irgendwann glaubt man an den Unsinn, denn Menschen wollen Antworten. Trotzdem sollte es nie so kommen, wie es jetzt geworden ist.«


      »Wovon redest du?«


      »Von den Morden.«


      Er riss die Augen auf.


      »Wir waren friedliebende Menschen, keine Mörder«, fuhr Dawn fort.


      »Wen hat er getötet?« Er lockerte seinen Griff etwas.


      »Sieh dich um«, sagte sie. »Die Steine, die du so magst, die Seven Sisters.«


      »Was willst du sagen?«, fragte er verwirrt.


      »Du weißt es nicht, was? Das ist kein Denkmal, unser Vermächtnis an die Nachwelt. Das ist ein Friedhof.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Auch früher haben schon Leute wegzulaufen versucht oder sich Henry widersetzt.« Sie zeigte in Richtung der Weide. »Sie liegen alle dort begraben. Für jeden einen Stein.«


      John blickte zu dem Steinkreis hinüber, das Blut rauschte in seinen Schläfen. »Sieben Menschen?«, fragte er schließlich.


      »Besorg dir einen Spaten, John, und grab bei den Steinen, dann wirst du sie finden. Sie, die abhauen wollten. Das war die Botschaft. Wer Henry gefährlich wird, bezahlt mit dem Leben dafür. Nur Angst hält uns zusammen, nicht Liebe oder Freundschaft oder der Glaube an eine Revolution.«


      Er versuchte zu verdauen, was Dawn gerade gesagt hatte. Wieder blickte er zu der Weide hinüber, und nun wirkten die Steine bedrohlicher.


      Er schaute Dawn an und dachte an die Abende, die er mit Henry verbracht hatte, an die Wahrheiten, an die zu glauben Henry ihn aufgefordert hatte.


      »Ich habe Angst, John«, sagte Dawn schluchzend. »Ich bin nur deshalb so lange geblieben, weil ich feige bin. Wir mussten an den Begräbnissen teilnehmen, als wäre das ein besonderer Kick. Wir hatten ein gemeinsames Geheimnis.«


      »Ich glaube das nicht.«


      »Hast du von Billy Privett und dem armen Mädchen gehört, Alice, die tot in seinem Swimmingpool gefunden wurde?«


      »Billy Privett? Was hat der mit uns zu tun?«


      »Er hatte Geld, und Henry war scharf darauf, so wie er auf dein Geld scharf ist. Du bist für ihn nur jemand, den er ausnehmen kann. Du besitzt ein Haus und hast Geld. Henry hat es in der Zeitung gelesen.«


      »Was war mit diesem Mädchen auf der Party?«


      Bevor Dawn antworten konnte, erschien Gemma. Ihr Blick wirkte verbissen, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.


      Dawn warf John einen flehenden Blick zu. Wieder liefen Tränen über ihre Wangen.


      Gemma packte Dawns Arm. »Los, zurück zum Haus.« Dann blickte sie John an. »Henry hat gesagt, dass uns jemand verraten würde. Hör nicht darauf, was sie sagt.«


      Gemma zog Dawn hoch, packte ihre Haare und zerrte sie den Weg hinab.


      »Ich wollte nicht weglaufen«, schrie Dawn verzweifelt. »Du musst mich nicht so quälen.«


      John ging hinter den beiden her und blickte auf die Steine, als sie daran vorbeikamen. Nun glaubte er, dass es besser gewesen wäre, Dawn entkommen zu lassen. Stimmte es, dass unter den Steinen Menschen begraben waren? Dann drehte Gemma sich um und lächelte ihn an, und ihm wurde ganz warm ums Herz, trotz allem, was geschehen war. Er konnte nicht verschwinden, weil er Gemma nicht allein zurücklassen durfte. Er liebte sie. Er hatte es von Anfang an gewusst und würde alles tun, um sie zu beschützen.
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      Charlie ignorierte seine schmerzende Schulter und eilte die Gasse entlang. Dabei behielt er stets die Straßenecke im Blick, um zu sehen, ob dort einer der Verfolger auftauchte. Solange er sich dicht an den Häuserwänden hielt, war er in Sicherheit. Er kam an einem offenen Tor vorbei. Ein dünner Lichtstrahl fiel durch eine Tür. Und dann sah er jemanden, den er kannte, einen Mandanten. Er saß auf den Stufen vor seiner Hintertür und rauchte. Er seufzte erleichtert auf. »Patrick?«


      Der Raucher spähte in die Dunkelheit. »Wer ist da?«


      Charlie trat in das Licht, das aus der Küche kam.


      »Verdammt, Mr Barker«, sagte Patrick lachend. »Was zum Teufel haben Sie hinter meinem Haus zu suchen?«


      Charlie zuckte die Achseln und spürte wieder den stechenden Schmerz in der Schulter. Seine Hose war seit dem Sturz an den Knien zerrissen. »Ich versuche, am Leben zu bleiben.«


      Patrick musste seine blutverschmierte und zerrissene Kleidung bemerkt haben. Sein Blick wurde ernst. »Schon klar, Mann. Ich habe das mit Miss Diaz gehört. Kam in den Nachrichten. Was zum Teufel ist eigentlich los?«


      »Das versuche ich herauszufinden«, antwortete Charlie schwer atmend, aber erleichtert. »Nur scheint das einigen Leuten nicht zu gefallen.« Er blickte auf seine Hand. Sie zitterte. »Können wir nicht reingehen, Patrick? Ich brauche Hilfe.«


      Patrick nickte und stand auf. »Sie waren immer für mich da, Mr Barker. Kommen Sie rein.«


      Charlie bedankte sich und folgte Patrick ins Haus. Es war ein typisches Reihenhaus mit einem Vorder- und einem Hinterzimmer neben der Küche. Nachdem er die Küchentür geschlossen hatte, öffnete er die Hand, um Charlie zu zeigen, was er draußen geraucht hatte. Charlie stieg der süßliche Geruch von Marihuana in die Nase.


      Er streckte die Hand aus, und Patrick wirkte überrascht, als er ihm den Joint reichte. Charlie inhalierte tief. Das war genau das, was er jetzt brauchte. »Ich war nicht immer Anwalt«, sagte er, als der Schmerz in der Schulter nachzulassen begann.


      »Was zum Teufel ist mit Ihnen passiert?«, fragte Patrick leise.


      »Bin eine Treppe runtergefallen« antwortete Charlie und gab Patrick den Joint zurück. »Hast du ein Auto?«


      »Kommt darauf an, wer mich danach fragt«, sagte Patrick grinsend. »Ist ein alter Corsa. Steht vor der Tür, aber wenn jemand fragt, gehört er nicht mir.« Er griff nach den Schlüsseln. »Bringen Sie ihn irgendwann zurück.«


      Als Charlie ihm dankte, sah er etwas in Patricks Augen. Dankbarkeit, weil er nie auf ihn herabgeblickt hatte. Im Laufe der Jahre hatte er vor Gericht Patricks Erklärungen vertreten, als würde er sie für die volle Wahrheit halten. Patrick blickte nicht zu ihm auf, trotz des Anwaltstitels nach seinem Namen und dem Messingschild vor der Praxis. Charlie hatte sich an Patrick gewandt, weil er wusste, dass er ihm helfen würde, und er hatte sich nicht getäuscht. Auf diese Leute konnte er sich verlassen, und er brauchte sie. Seine Mandanten waren den meisten Leuten wegen ihres Lebenswandels verdächtig, doch sie halfen anderen, wenn sie in Schwierigkeiten waren, weil sie wussten, dass sie auch oft Hilfe benötigten.


      Er schüttelte Patrick die Hand und ging nach vorne. Im Wohnzimmer saß eine Frau, die er mit Patrick im Gericht gesehen hatte, eine Brünette mit strähnigem Haar, Tätowierungen an den Handgelenken und schwarz verfärbten Zähnen. Sie blickte nicht auf, als er das Zimmer betrat, und dann sah er die Sherryflasche aus dem Sonderangebot. Ein Kleinkind, vielleicht anderthalb Jahre alt, lag neben ihr und spielte mit einem Stofftier. Aber seine Mutter war betrunken und schlief fest.


      Charlie wandte den Blick ab. Er wollte nicht über andere richten. Heute nicht.


      »Danke, Patrick«, flüsterte er, um die Frau nicht aufzuwecken.


      »Machen Sie sich wegen der Geschwindigkeit und den Kameras keine Sorgen«, sagte Patrick. »Das Nummernschild stammt von einem verschrotteten Ford Mondeo. Ich werde keine Probleme bekommen.«


      »Es gibt Dinge, die ich nicht wissen muss«, erwiderte Charlie, bevor er das Haus verließ und zu dem himmelblauen Corsa ging.


      Der Motor sprang beim dritten Versuch an, und als er die Straße hinabfuhr, ließ seine Angst allmählich nach. Er musste zu seiner Praxis fahren. Er wusste, wo das Video liegen musste, und wenn es so wichtig war, dass Menschen dafür umgebracht wurden, musste er dort sein, bevor Amelias Mörder es fand.


      Dann musste er an Donia denken. Ihm war klar, dass er die Polizei anrufen sollte, aber irgendetwas schien ihm mit ihr nicht zu stimmen. Es war alles zu merkwürdig. Sie kam wegen eines Praktikums, und dann wurde Amelia ermordet. Die Typen in Schwarz wussten, wohin sie sich wenden mussten. War dies alles eine Falle, wusste Donia über alles Bescheid? Sie hatten ihr gedroht, doch was war passiert? Dass sie sie an den Haaren gezogen hatten? Es hätte alles Schauspielerei sein können.


      Die Fahrt zu seiner Praxis dauerte nicht lange. Er fuhr bis zum Ende der Straße und dann noch ein Stück den Hügel hoch.


      Er nahm nicht den Vordereingang, wo ihn der Besitzer des Kebab-Imbisses hätte sehen können, sondern fuhr in eine Straße hinter dem Haus und bog in eine Gasse, die an dem Hinterhof unter Amelias Bürofenstern endete. Dort konnte man sich wegen der Straßenlaternen nicht gut verstecken. Er blockierte die Gasse mit dem Auto, stieg aus und betrat den Hof, bevor er die Feuertreppe erklomm, die zum Hintereingang seiner Praxis führte.


      Als er eingetreten war, verzichtete er darauf, die Deckenbeleuchtung einzuschalten, denn es sollte niemand wissen, dass er hier war. Dann zog er alle Jalousien zu und knipste eine Schreibtischlampe an.


      Am Empfang fand er den Schlüssel für den Safe, in dem sie alle Videos aufbewahrten. Als er ihn aufschloss, sah er Reihen von Silberscheiben. Sie waren nach Aktenzeichen geordnet, jede Plastikhülle war mit einem Aufkleber versehen. An Billy Privetts Aktenzeichen konnte er sich nicht erinnern, doch er wusste, dass es mit dem Kürzel PRI beginnen würde. Aber er fand keine DVD mit diesen Lettern.


      Er knallte die Tür des Safes zu. Wenn sich das Original des Videos da drin befunden hatte, hatten sie es gestohlen. Deshalb hatten sie auch das Messer hier deponiert, ohne ihn zu töten. Sie hatten geglaubt, alles zu haben. Die Briefe, die Linda nicht zur Post gebracht hatte. Die Silberscheibe aus dem Safe, wenn sie dort aufbewahrt worden war. Doch wenn sie die hatten, warum waren sie dann immer noch auf der Jagd nach etwas?


      Er ging in Amelias Büro. Es war unübersehbar, dass es von der Polizei durchsucht worden war, doch hatte die sich nicht mit den Akten befasst, sondern Schubladen und Schränke inspiziert.


      Trauer überkam ihn, als er daran dachte, wie sie ums Leben gekommen war. Er griff nach einem auf dem Schreibtisch stehenden gerahmten Foto. Amelia mit ihren Eltern, alle lächelten.


      Plötzlich traten ihm unerwartet Tränen in die Augen. Das Leben einer schönen jungen Frau war vorzeitig brutal beendet worden. Er glaubte, noch immer ihr Parfüm riechen zu können, und rechnete fast damit, gleich das Klackern ihrer Absätze und ihre genervte Stimme zu hören. Er wischte sich die Tränen ab, wütend auf sich selbst. Im Moment hatte er nicht die Zeit, um Amelia zu trauern.


      Amelias Mandantenakten standen nicht in Schränken, sondern in alphabetischer Ordnung auf Regalbrettern, zusammen mit Materialien von Fortbildungsveranstaltungen, an denen teilzunehmen zwingend vorgeschrieben war, wenn sie die Anwaltspraxis weiter betreiben wollten. Bei ihm stapelten sich diese Unterlagen auf dem Boden, bevor er sie in den Müll warf.


      Wie die meisten Anwälte hatte auch Amelia von Zeit zu Zeit ihre Akten methodisch durchgesehen, sie auf den neuesten Stand gebracht und ihren Mandanten ein Schreiben zukommen lassen, das sie in Rechnung stellen konnte. Ein Durchgang dauerte etwa drei Wochen, dann begann sie wieder von vorn. Papierkram brachte Geld.


      Er ging ihre Akten durch, um zu sehen, ob eine nicht am richtigen Platz stand.


      Er rieb sich die Augen. Da er völlig übermüdet war, begannen die Buchstaben vor seinen Augen zu verschwimmen. Er brauchte eine halbe Stunde für den Durchgang, entdeckte jedoch nichts.


      Er setzte sich an Amelias Schreibtisch und schaute sich um. Die Eindringlinge hatten nicht gefunden, wonach sie gesucht hatten. Sie mussten Amelia gefoltert haben, doch da sie immer noch auf der Suche waren, musste das Video noch irgendwo in der Praxis liegen. Er ließ den Blick durch das Büro schweifen, entdeckte aber nichts Auffälliges.


      Er schaltete ihren Computer ein. Kurz darauf wurde der Monitor hell, und auf dem blassblauen Hintergrund öffnete sich ein Dialogfeld für das Passwort. Nur leuchtete jetzt daneben ein rotes Kreuz auf. Jemand hatte ein falsches Passwort eingegeben. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Vielleicht hatte die Polizei den Computer eingeschaltet, doch das wäre überflüssig gewesen, da Linda vom Empfang aus auf alles Zugriff hatte. Trotzdem hätte sie ohne Amelias Zustimmung nie eine Datei mit vertraulichem Inhalt geöffnet. Wenn es also nicht die Polizei gewesen war, musste derjenige den Computer eingeschaltet haben, der ihm das Messer untergeschoben hatte. Er hatte etwas gesucht, das auf der Festplatte abgespeichert war, hatte es aber nicht geschafft, sich Zugang zu verschaffen.


      Er gab sein eigenes Passwort ein.


      Kurz darauf öffnete sich ein Fenster für die Mandantensuche, und er tippte »Privett« ein. Zwölf Treffer. In allen Fällen ging es um Billy, doch zehn der Dateien stammten aus der Zeit, als Alice Kenyon noch nicht tot in seinem Swimmingpool gefunden worden war. Die übrigen beiden waren im letzten Jahr angelegt worden, was ihn überraschte, denn nach Alice’ Tod hatte Billy nichts anbrennen lassen. Eine dieser Akten befand sich in Donias Wohnung. Was stand in der anderen?


      Er klickte auf Billys jüngste Mandantennummer, in der Erwartung, eine Liste von Konsultationen und Briefen zu sehen. Das hätte es ihm ermöglicht, die Akte chronologisch durchgehen zu können, ohne dass er sie vor sich auf dem Tisch liegen haben musste. Bei Amelia tauchte nicht immer alles in der ausgedruckten Akte auf.


      Es gab nur einen Eintrag, der eine Woche alt war. Dort waren neben einem Gedächtnisprotokoll ein paar Anrufe und Briefe aufgelistet.


      Er klickte auf das Gedächtnisprotokoll und begann zu lesen.


      Dort stand, Amelia sei in Billys Haus gewesen und habe mit ihm ein Video aufgezeichnet. Das war’s. Es gab nur noch eine kurze Notiz, dass sie zwei Stunden abgerechnet hatte.


      Er lehnte sich zurück. Diese Notiz war zu kurz für Amelia. Gedächtnis- oder Gesprächsprotokolle enthielten gewöhnlich Einzelheiten, sodass man genau wusste, was der Mandant gesagt hatte. Diese Notiz schien nur geschrieben worden zu sein, um sie daran zu erinnern, Billy eine Rechnung zu schicken, weil er sie zwei Stunden in Anspruch genommen hatte. Das bestätigte seine Vermutung, die sich ihm schon bei der Lektüre der anderen Akte in Donias Wohnung aufgedrängt hatte. Wenn in den Akten nichts darüber stand, was auf dem Video zu sehen war, war das eine bewusste Entscheidung gewesen. Es musste sich alles auf der DVD finden, die an die Medien, die Polizei und an Ted Kenyon geschickt worden war. Dieses Video war entscheidend, und er hatte keine Ahnung, wo das Original war, von dem die Kopien gezogen worden waren.


      Noch einmal ließ er in Gedanken die Ereignisse des Abends Revue passieren. Irgendetwas musste ihm entgangen sein, er war sich sicher. Wo war Donia? Wer war Donia? Eine Praktikantin aus Leeds. Eine weite Anreise für ein unbezahltes Praktikum. Aber sie hatte eine Wohnung gemietet und musste dafür bezahlen.


      Sie hatten gemeinsam die Akte durchgesehen, aber nichts Auffälliges entdeckt, und dann waren die Typen in Schwarz aufgetaucht. Hatte Donia sie hereingelassen? Gehörte sie zu der Gruppe? Vielleicht hatte sie sich nur für das Praktikum beworben, um zu spionieren? Und jetzt wusste er, dass es um das Video ging.


      Doch das passte nicht dazu, wie sie sich in der Wohnung verhalten hatte. Oder ließ er sich von ihrem hübschen Gesicht blenden und bemerkte nicht, was in ihrem Kopf vorging?


      Er rannte aus Amelias Büro zum Empfang, kramte Donias Bewerbung hervor und blätterte die Unterlagen hervor, bis er auf ein ordentlich bedrucktes Blatt stieß, auf dem oben ihr Name stand.


      Er setzte sich und las schnell. Donia Graham. Eine Adresse in Leeds. Ihr Bildungsgang. Ein Absatz darüber, warum sie ausgerechnet bei ihm ein Praktikum machen wollte. Nichts Ungewöhnliches. Nur ein weiterer Versuch, in einer Anwaltspraxis einen Fuß in die Tür zu bekommen. Alles in der Hoffnung, es könnte sich später auszahlen. Sie hatten Donias Angaben nicht überprüft.


      Er legte die Papiere auf den Schreibtisch und glaubte, keinerlei Ahnung zu haben, was eigentlich los war.
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      John schob mit der Schrotflinte in den Händen vor der Haustür Wache. Sein Blick schweifte über die dunklen Hügel. Er war immer noch durcheinander und fragte sich, was Henry getan hätte, wenn Dawn die Flucht gelungen wäre.


      Alles war still. Keine Autos auf der Straße, niemand auf der Weide. Wenn Henry recht hatte, mussten sie mit einem Angriff rechnen, doch er hörte nur das leise Brechen von Zweigen aus dem Wald, und hin und wieder raschelte Laub, wenn ein Vogel davonflog. Das durch die Hinterfenster des Hauses fallende Licht färbte das Gras und den Steinkreis gelblich. Dawn hatte gesagt, Henrys Vermächtnis an die Nachwelt sei ein Friedhof.


      Er drehte sich um und blickte in die Diele, wo Dawn gefesselt am Boden lag. Er wollte zu ihr gehen und ihr weitere Fragen über Henry stellen, doch die anderen bewachten sie, um jeden weiteren Fluchtversuch zu verhindern.


      Gemma trat zu ihm. Sie wirkte nervös und biss auf ihrer Unterlippe herum. Als sie sich an den Türrahmen lehnte und den Blick über die Weide schweifen ließ, fragte er sie: »Wo kommt Henry her?«


      Sie blickte ihn an. »Ich verstehe nicht.«


      »Wie wurde er zu unserem Führer? Wie ist er aufgewachsen?«


      »Genau wie wir. Er hat gesagt, er habe schwere Zeiten hinter sich und würde uns deshalb so gut verstehen.«


      »Aber das sind nur Worte. Sie haben nichts zu bedeuten.«


      »Du willst Genaueres wissen?«, fragte sie seufzend. »Er kommt aus Manchester. Sein Vater war ein Säufer, der Henry regelmäßig verprügelt hat. Also ist er abgehauen. Er hat Gitarre spielen gelernt und sich als Straßenmusiker durchgeschlagen. So hat er die Leute kennengelernt, die die Festivals besuchten. Er ist mit ihnen durch die Gegend gezogen und irgendwann hier gelandet.«


      »War er wirklich im Gefängnis?«


      Gemma warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Dawn hat gesagt, er hätte wegen Kindesmissbrauchs gesessen.«


      »Da wurde er hereingelegt, er hat uns davon erzählt. Der Junge hatte eine blühende Fantasie.«


      »Und doch wurde er zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.«


      »Jede Menge Unschuldige sitzen im Knast«, sagte sie »Er hat uns erzählt, seine Ansichten hätten sich dort geformt, weil er Zeit zum Nachdenken hatte.«


      »Wenn man im Gefängnis sitzt, denkt man über die Freiheit nach. Das ist normal.« Er schaute sie an. »Dawn hat von Billy Privett gesprochen.«


      Gemma drehte sich um und blickte zu Dawn hinüber. »Die Vergangenheit ist erledigt.«


      »Sie wollte mir etwas über Billy Privett erzählen, doch dann bist du gekommen.«


      »Gut, dass sie es nicht getan hat.«


      »Was willst du sagen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du musst das nicht wissen. Bei uns geht es um die Zukunft, um unseren Kampf.«


      »Hatte es irgendwas mit Alice Kenyon zu tun?«


      »Warum fragst du?« Plötzlich wirkte ihr Blick wütend.


      Er trat einen Schritt zurück. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Im Zusammenhang mit Billy Privett hat Dawn andere Dinge erwähnt, die Henry getan hat.«


      »Was geht dich das an?«


      Er versuchte sich eine Antwort einfallen zu lassen, aber Gemma starrte ihn immer noch aggressiv an. Er wollte sie nicht verärgern und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Ich möchte einfach nur nicht, dass uns jemand in die Quere kommt.«


      »Warum sollte uns deshalb jemand in die Quere kommen?«


      »Ich weiß nicht.« Er zuckte die Achseln. »Wenn die Polizei Henry wegen des Todes von Alice Kenyon einen Besuch abstattet, wird sie sich für seine Vision nicht interessieren.«


      Gemma antwortete nicht sofort. »Vertraust du ihm?«, fragte sie dann.


      John nickte. »Natürlich vertraue ich ihm.«


      »Dann hör auf, dir Sorgen zu machen«, antwortete sie. »Henry hat alles unter Kontrolle.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wenn die Polizei Jagd auf Henry macht, gehen wir alle unter. Henry, Arni, selbst ich. Willst du etwa, dass ich untergehe?«


      »Warst du dabei?«


      Sie trat vor, streichelte Johns Wange und küsste ihn zärtlich. »Wir müssen nicht über jene Nacht reden«, flüsterte sie.


      John vergaß Billy Privett, als er ihre Lippen auf seinen spürte. Er wollte ihren Körper unter seinem spüren, ihre weiche Haut unter seinen Fingern. Er schloss die Augen. »Ich möchte dich nur nicht verlieren.«


      »Wenn du bei uns bleibst und Henry vertraust, wirst du mich nicht verlieren.«


      Er öffnete die Augen und lächelte sie an.


      »Du vertraust ihm immer noch? Und mir auch?«


      Sie schaute ihn verführerisch an, und es war wie ein Magnetismus. Er musste sie nur in den Armen halten, dann war es fast egal, was sie vielleicht getan hatte. Was irgendeiner von ihnen getan hatte.


      »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte er.


      Sie begann zu lachen.


      »Hör auf«, sagte er verlegen.


      »Ich lache nicht über dich.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich auch. Bleib bei uns, dann stehen wir das alles durch.«


      Er errötete. Am liebsten wäre er mit ihr zusammen davongelaufen, aber er wusste, dass er sie auf keinen Fall allein zurücklassen würde.


      »Bleib stark.« Sie umarmte ihn, und er zog sie fest an sich und roch den Duft ihres Haares.


      Sie standen zusammen da und hielten gemeinsam weiter Wache.

    

  


  
    
      


      41


      Charlie kehrte in Amelias Büro zurück und setzte sich vor den Computer. Darauf mussten weitere Informationen gespeichert sein, und er wollte so viel wie möglich lesen, bevor er die Praxis wieder verließ. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Patricks Auto stand in der Gasse. Keine verdächtigen Gestalten, kein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht.


      Wieder blickte er auf Amelias kurze Notiz. Er wusste, dass das nicht alles sein konnte, und er musste den Rest lesen. Etwas regte sich undeutlich in seinem Unterbewusstsein. Und dann sah er es. Der exakte Wortlaut der Formulierung lautete: Auf Videokassette aufgezeichnetes Gespräch mit Billy Privett. Es war auf einem herkömmlichen Band aufgenommen werden, nicht auf einer DVD oder einem USB-Stick. Hatten die Eindringlinge das begriffen?


      Er öffnete eine Schreibtischschublade. Stifte, eine Heftmaschine. Als er die unterste Lade aufzog, sah er eine kleine Videokamera, an die noch die Kabel angeschlossen waren, mit denen man sie mit einem Computer verband. Amelia hatte die Aufnahme überspielt und die Kopien auf DVD gezogen. Er nahm die Kamera aus der Schublade. Es war keine Videokassette darin. Er haute frustriert mit der Faust auf den Schreibtisch. Wo war sie?


      Er schloss die Datei mit Billys Akte und wollte den Computer schon ausschalten, als ihm noch ein Eintrag auffiel. Es war die Zeit, die ihm ins Auge stach. Direkt nachdem sie die kurze Notiz über das Video getippt hatte, hatte sie drei Telefonate geführt. Er beugte sich neugierig vor und klickte eine Datei an. Der Eintrag enthielt wenig Details. Dort stand, sie habe ein Telefonat geführt, und dann folgte ein Querverweis auf eine andere Akte mit dem Aktenzeichen ABB003/1. Amelia hatte für jeden Handschlag, den sie im Büro getan hatte, eine Rechnung geschrieben. Das Aktenzeichen bedeutete, dass der Betreffende der dritte Mandant war, dessen Nachname mit diesen drei Buchstaben begann, dass es aber seine erste Akte war. Ein neuer Mandant. Sonst war an dem Tag nichts mehr passiert, und jetzt waren Billy und Amelia tot.


      Er stand auf und ging zu den Regalen hinüber. Mit den Anfangsbuchstaben ABB war es die erste Akte, und er zog die Schreibtischlampe etwas näher heran, um besser sehen zu können.


      In der Akte ging es um einen gewissen John Abbott, der wegen Sachbeschädigung vor Gericht gestanden hatte. Er hatte im Stadtzentrum eine Hauswand mit Graffitis besprüht. Ich bin ein freier Mensch, Mein Gesetz heißt kein Gesetz, Zertrümmert die Welt.


      Das erinnerte ihn an etwas.


      Er las weiter.


      John Abbott war ein Einzelgänger. Er lebte allein in dem Haus, das seine Mutter ihm zusammen mit ihrem Geldvermögen vererbt hatte. Er war zornig auf die Welt, weil er niemanden mehr hatte. Auf der Suche nach Antworten hatte er im Internet Verschwörungstheorien gelesen. Demnach konspirierten Regierungen, um eine Weltmacht zu schaffen, und der Reichtum der sogenannten freien Welt würde sich auf einige wenige Familien verteilen. Das machte John wütend. Er wollte nichts mehr zu tun haben mit der Gesellschaft, wusste aber auch nichts mit sich anzufangen. Amelia hatte er erzählt, der Grund für die Graffitis sei seine Frustration gewesen. Es tue ihm aber nicht leid, und er wolle sich weiter um Antworten bemühen und den Kampf aufnehmen.


      Charlie klappte die Akte zu und warf sie auf den Schreibtisch. Dabei fiel etwas heraus, doch er ignorierte es. Dieser Abbott war nur ein durchgeknallter Typ, der unglücklich war, weil er nichts mit seinem Leben anzufangen wusste, und dafür gab er anderen die Schuld. Vor dem Verfahren wegen Sachbeschädigung hatte er Amelia aufgefordert, ihr Plädoyer zu einer flammenden Rede des Protests zu machen. Aber warum führte Amelia Telefonate wegen Billy Privett und verwies auf diese Akte? Der Prozess hatte vor vier Monaten stattgefunden. Eigentlich hätte die Akte geschlossen sein müssen, die Rechnung bezahlt.


      Er griff erneut nach John Abbotts Akte, weil er wusste, dass irgendwo darin die Antwort zu finden sein musste.


      Er schaute in die Rubrik mit den Telefonaten. Dort stand nur, Amelia habe mit M von der NPOIU gesprochen. Dreimal. Sonst nichts. Er hatte keine Ahnung, was die Abkürzung bedeutete, und zog die Rechnung hervor. Vielleicht würde die ihm weiterhelfen. Er las sie und war geschockt.


      Er lehnte sich zurück und nickte bedächtig. Dann griff er verwirrt noch einmal nach der Rechnung, um sich zu vergewissern, dass er richtig gelesen hatte. So war es.


      Die Rechnung war an die Polizei geschickt worden. Aber warum sollte die Polizei die Anwaltskosten für einen Angeklagten in einer Strafrechtssache bezahlen?


      Jetzt blieb nur noch eine Möglichkeit, obwohl er sich Julie gegenüber geweigert hatte, zur Polizeistation zu kommen. Er musste mit der Polizei reden. Aber zu seinen Bedingungen.


      Er rief Julie an. Beim dritten Klingeln nahm sie ab.


      »Was ist los, Charlie?«, flüsterte sie. »Andy mag es nicht, wenn ich mir Sorgen um dich mache, aber ich bin besorgt.«


      »Es war ein ereignisreicher Tag, und ich glaube nicht, dass er schon zu Ende ist«, sagte er. »Du musst Sheldon Brown davon überzeugen, mich anzurufen.«


      »Ich kann nicht mal eben so bei einem Inspector durchklingeln.«


      »Ich dachte, du willst, dass ich zur Polizeistation komme.«


      »So ist es, aber nur, um es dir einfacher zu machen. Außerdem geht das Gerücht um, dass sie Sheldon Brown von dem Fall abgezogen haben. Die Ermittlungen leitet jetzt Detective Inspector Williams vom FMIT. Er läuft hier rum, als wäre er etwas Besseres.«


      »Nein, ich muss mit Sheldon Brown reden«, beharrte Charlie. »Wir sind nicht immer gut miteinander ausgekommen, aber er ist eine ehrliche Haut, und ich vertraue ihm. Williams kenne ich nicht.«


      Sie seufzte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


      Er wollte die Verbindung unterbrechen, als Julie noch etwas sagte. »Pass gut auf dich auf, Charlie. Ich weiß nicht, was heute schiefgelaufen ist, aber du bist mir wichtig.«


      An einem anderen Tag hätte er darüber nur gelacht, doch heute bedankte er sich und verabschiedete sich dann.


      Als er die Wagenschlüssel holen ging, sah er etwas auf der Schreibtischplatte liegen. Er wusste nicht, ob er es zuvor übersehen hatte. Eine kleine Videokassette. Er erinnerte sich, gehört zu haben, dass etwas aus der Akte von John Abbott herausgefallen war, als er sie auf den Schreibtisch geworfen hatte.


      Es gab eine Verbindung zwischen dem Billy-Privett-Video und der Abbott-Akte, weil Amelia direkt nach dem Anlegen der Akte Telefonate geführt hatte, und jetzt war eine Videokassette herausgefallen.


      Er zog die Videokamera aus der Schublade, legte die Kassette ein und fand den Knopf für das Abspielen des Bandes. Er spulte es zurück und zog das Display an der Seite der Kamera heraus. Als das Band lief, tauchte Billy Privett auf den kleinen Bildschirm auf. Er saß auf einem Stuhl und spielte nervös mit den goldenen Armbändern an seinem Handgelenk herum.


      Charlie reckte triumphierend die Faust in die Luft. Das war es.


      Nachdem er die Kamera ausgeschaltet hatte, steckte er sie ein, zusammen mit Donias Lebenslauf, griff nach den Autoschlüsseln und verließ die Praxis.
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      Während der Rückfahrt nach Oulton starrte Ted auf die Straße. Sheldon saß hinter dem Steuer und hatte nicht viel gesagt, seit er die Polizeistation in Penwortham verlassen hatte. Er hatte es eilig, nahm die engen, von Mauern gesäumten Kurven auf zwei Rädern. In der Ferne war Oulton an einer langen Kette orangefarbener Lichter zu erkennen.


      »Wissen Sie, was für mich am Verlust meiner Tochter am schlimmsten ist?«, fragte Ted schließlich.


      Sheldon blickte kurz zu ihm hinüber und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Der Gedanke, dass ihr Mörder noch auf freiem Fuß ist?«


      Ted schüttelte den Kopf. »Nein, es ist die Art und Weise, wie es einen trifft, wenn man nicht damit rechnet. Dann weiß man, dass man sein Leben nie wieder so führen kann wie zuvor. Ich habe versucht, meinen Zorn zu kanalisieren, weil ich glaubte, ich könnte ihn so besser kontrollieren, vielleicht sogar rationalisieren, denn ich weiß, dass meine Wut Alice nicht wieder lebendig macht. Das ist es also nicht.« Er seufzte tief und schluckte. »Man glaubt, damit klarzukommen und vergisst für einen Moment, dass sie tot ist, und wenn dann alles zurückkommt, ist es so, als wäre der Schmerz nie weggegangen.«


      »Wann zum Beispiel?«


      »Bei ganz trivialen Anlässen. Man sieht einen Trailer für einen dieser Kinofilme für junge Frauen, und der erste Gedanke ist, dass er Alice gefallen hätte. Und dann denkt man daran, dass sie nie wieder ein Kino besuchen wird und dass es so ungerecht ist, weil alle ihre Altersgenossinnen dafür Schlange stehen werden. Oder ich sehe ein Kleid, das ihr gut gestanden hätte, lese ein Buch, das sie gemocht hätte. Meine Frau und ich haben es mit Urlaub versucht, waren an einem wunderschönen Ort in Südfrankreich. Die Sonnenblumen blühten, und überall war es warm und sonnig, doch wir konnten immer nur daran denken, wie gut es Alice gefallen hätte.«


      Sheldon antwortete nicht, es wäre sinnlos gewesen. Er sprach erst nach ein paar Meilen wieder. »Ich muss in Oulton zur Polizeistation.«


      »Ich komme mit.«


      Sheldon schüttelte den Kopf. »Sie sind zu bekannt. Man wird Sie erkennen und rauswerfen.«


      »Das könnte Ihnen auch passieren.«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      Ted schwieg ein paar Minuten und betrachtete die am Fenster vorbeiziehenden Häuser. Dann kam der lange Anstieg nach Oulton. »Was werde ich also tun?«, fragte er.


      »Sie gehen nach Hause und warten auf mich.«


      »Was werden Sie tun, wenn Sie etwas Entscheidendes herausfinden?« Als Sheldon ihn anblickte, fügte er hinzu: »Werden Sie es Ihren Kollegen erzählen oder mir?«


      Sheldon dachte nach. »Ich weiß es nicht.«


      Ted runzelte die Stirn. »Dann ist alles einseitig. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, und dann schließen Sie mich aus.«


      »So ist das nicht.«


      »Für mich sieht es so aus.«


      »Ich bin immer noch Polizist und muss tun, was ich für richtig halte. Aber eines kann ich Ihnen versprechen.«


      »Ich höre.«


      »Was immer ich der Polizei erzähle, werde ich auch Ihnen sagen, damit wir gemeinsam darüber nachdenken können. Man kann nie wissen, vielleicht sind wir schneller als sie.«


      Ted nickte und lächelte dann. Die Antwort schien ihm zu gefallen.


      Charlie blickte sich um, als er auf der Feuertreppe hinter der Praxis stand. Er sah niemanden, doch die Gasse war jetzt in tiefe Dunkelheit getaucht. Kein Blaulicht, keine bedrohlichen Gestalten, aber er musste so schnell wie möglich verschwinden.


      Obwohl er es zu vermeiden versuchte, klangen seine Schritte laut auf der Stahltreppe, und das Geräusch wurde von den Hauswänden zurückgeworfen. Unter seiner Anzugjacke steckte die John-Abbott-Akte. Im Hinterhof blieb er mit angehaltenem Atem stehen, aber niemand griff ihn an. Aus dem offenen Küchenfenster des Kebab-Imbisses fiel Licht in den Hof, und er hörte türkische Sätze, die er nicht verstand.


      Er öffnete das Tor des Hinterhofs. Patricks Corsa stand immer noch da. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf, doch in der Gasse gab es viele dunkle Toreinfahrten, wo sich jemand verstecken und ihm den Weg versperren konnte.


      Er stieg in das Auto, das er nicht abgeschlossen hatte. Für einen Augenblick saß er da und schaute in den Rückspiegel, immer damit rechnend, dass plötzlich jemand hinter den Vordersitzen auftauchen und sich bedrohlich vor die Heckscheibe schieben würde. Er drehte sich langsam um und atmete erleichtert auf, als er sah, dass er allein war.


      Er hörte ein lautes Geräusch und wirbelte herum, aber es war nur eine Katze, die von einer Mauer auf die Motorhaube gesprungen war. Er schloss die Augen und wartete, bis sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Dann ließ er den Motor an, der ihm sehr laut vorkam. Als er aus der Gasse auf die Straße abgebogen war, entspannte er sich allmählich.


      Er ließ das Stadtzentrum hinter sich und fuhr durch Seitenstraßen und Siedlungen, um einen möglichen Verfolger abzuhängen. Das Handy vibrierte in seiner Tasche, und er manövrierte den Wagen in eine Parklücke vor einem Schnapsladen. Er hatte keine Lust, Ärger mit der Polizei zu bekommen, weil er in einem fahrenden Auto telefoniert hatte.


      Es war eine SMS von Julie. Ich habe ein bisschen herumtelefoniert.


      Darunter stand eine blaue Telefonnummer. Er wählte sie, und kurz darauf meldete sich Sheldon Browns gewohnt ruhige Stimme.


      »Brown.«


      Kein überflüssiges Wort. Der Mann war daran gewöhnt, das Sagen zu haben.


      »Charlie Barker hier«, sagte er.


      Sheldon antwortete nicht sofort. »Was kann ich für Sie tun, Mr Barker?«, fragte er schließlich.


      Es schien, als säße Sheldon in einem Auto. Man hörte Verkehrslärm.


      »Ich habe Informationen über den Fall Billy Privett«, sagte Charlie.


      »Ich höre.«


      »Nein, ich muss Ihnen etwas zeigen.«


      »Woher weiß ich, dass es wichtig ist?«


      »Wollen Sie das Risiko nicht eingehen?«


      »Ich muss zur Polizeistation«, antwortete Sheldon. »Wir treffen uns da.«


      »Nein, ich kann mich da nicht blicken lassen.«


      Wieder antwortete Sheldon nicht sofort. »Okay, fahren Sie zu Ted Kenyons Haus«, sagte er dann. »Wir werden nicht lange brauchen.« Er gab Charlie die Adresse und beendete das Gespräch.


      Charlie fuhr wieder in Richtung Stadtzentrum, bog aber vorher auf eine Landstraße ab, die zu Ted Kenyons Haus führte. Die Straße lag friedlich da, als er eintraf. Das orangefarbene Licht der Natriumdampflaternen fiel auf den Bürgersteig, und er sah niemanden. Es war ihm kein Auto gefolgt.


      Als er die Wagentür schloss, fiel ihm auf, dass das Haus so wirkte, als wäre niemand da. Einige Lampen brannten, doch die Vorhänge waren nicht zugezogen. Er sah nur Möbel und Wände.


      Dann hörte er das Geräusch eines Motors. Er zuckte zusammen und fragte sich, ob es die Leute aus Donias Wohnung waren, doch als das Auto näher kam, erkannte er auf dem Beifahrersitz Ted Kenyon.


      Ted und Sheldon stiegen aus.


      »Es hat mich traurig gemacht, das mit Miss Diaz zu hören, Mr Barker«, sagte Ted.


      Charlie bedankte sich mit einem Nicken für die Beileidsbekundung. »Kein Vergleich zu Ihrem Verlust.«


      Ted und Sheldon gingen zur Haustür, und Charlie nahm es als Aufforderung, ihnen zu folgen. Als Ted die Tür aufschloss und zur Seite trat, um Charlie Platz zu machen, war er überrascht, wie still es in dem Haus war.


      »Ist das eine Falle?«, fragte er.


      »Wovon reden Sie?«


      Charlie wies mit einer Kopfbewegung auf Sheldon, der gerade ins Wohnzimmer trat. »Inspector Brown hat am Telefon gesagt, ich solle hierherkommen. Ich frage mich, ob es richtig war.«


      »Es ist keine Falle«, sagte Ted. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«


      Charlie seufzte und nickte. »Am besten einen starken«, sagte er, bevor er Sheldon ins Wohnzimmer folgte. Sie starrten sich schweigend an, bis Ted ins Zimmer kam und ihm ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit reichte. Schon der Geruch war beruhigend. Er trank einen Schluck. Ein guter schottischer Whisky.


      Als er die wohltuende Wirkung zu spüren begann, blickte er zu Sheldon hinüber und war überrascht von dessen äußerer Erscheinung. Seine Klamotten waren viel zu groß, und ihm standen Schweißperlen auf der Stirn.


      »Können wir offen reden?«, fragte er Sheldon mit einem Seitenblick auf Ted. Als der keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, und Sheldon ihn auch nicht dazu aufforderte, glaubte Charlie, dass es kein Problem gab.


      »Am Telefon klang ihre Stimme verängstigt«, bemerkte Sheldon.


      »Meine Teilhaberin ist tot.«


      »War sie nur eine Teilhaberin?«


      Charlies Blick verfinsterte sich. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Sie haben zusammengearbeitet. Selbst wenn Sie privat keinen Umgang mit ihr hatten, müssen Sie doch mit ihr befreundet gewesen sein.«


      »Warum zum Teufel sollte das wichtig sein?«, fragte Charlie ungeduldig.


      Sheldon zuckte die Achseln. »Ich habe nur gedacht, dass sie es bewegend finden würde, wenn sie jemandem fehlt.«


      »Wie immer ich sie nenne, sie ist tot, und wir wissen beide, dass ihr Mörder auch Billy Privett auf dem Gewissen hat.« Charlie blickte zu Ted hinüber. »Es tut mir leid, dass ich gestern Abend betrunken war, doch was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Ich habe von Amelia nie ein Wort darüber gehört, dass Billy Privett zugegeben hätte, ihre Tochter umgebracht zu haben.«


      »Was für Informationen haben Sie?«, fragte Ted, ohne seine Gefühle zu zeigen.


      Charlie zog die Akte von John Abbott unter seinem Jackett hervor.


      »Zwei Tage vor seinem Tod hat Billy Privett ein Video drehen lassen. Meiner Meinung nach hat der Mörder ihn deswegen getötet, weil die Person, die das Video mit ihm gemacht hat, nämlich Amelia, ebenfalls umgebracht wurde. Er war in meinem Büro und hat alle DVD-Kopien des Videos mitgenommen.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Sheldon.


      »Weil Amelia der Polizei, den Medien und unserem Mr Kenyon hier Kopien zukommen lassen wollte.« Er blickte Ted an. »Haben Sie eine erhalten?«


      Ted schüttelte den Kopf.


      »Was mich nicht überrascht. In der Nacht zuvor wurde in meine Praxis eingebrochen. Deshalb war meine Sekretärin mit der Post in Verzug. Meiner Meinung nach wurden alle Kopien geklaut. Sie hatten Glück.«


      »Worum geht’s denn bei dem Video?«, fragte Sheldon.


      »Ich vermute, dass Billy seine Story erzählt hat. Er hat Amelia angewiesen, das Video im Falle seines Todes zu veröffentlichen.«


      Sheldon zeigte auf die Akte in seiner Hand. »Und was ist das?«


      »Ein weiterer Teil des Puzzles, aber vielleicht können Sie mir weiterhelfen.« Er hielt die Akte hoch. »Amelia hat dreimal dieselbe Nummer gewählt, nachdem das Video fertig war, und die Rechnung für die Telefonate in dieser Akte abgeheftet. Das war auch so, als nach Billys Tod drei weitere Anrufe folgten.«


      »Sie sehen da eine Verbindung?«, fragte Sheldon.


      »Ja, weil die Akte eigentlich seit vier Monaten geschlossen ist. Warum sollte Amelia jemanden anrufen, der in einem Zusammenhang mit dieser Akte steht, nachdem das Video mit Billy abgedreht war?«


      Sheldon streckte die Hand aus, um selbst einen Blick in die Akte zu werfen.


      »Moment, ich bin noch nicht fertig«, sagte Charlie. Er zog die Rechnung hervor. »In diesem Fall wurde jemand wegen einer Straftat verurteilt. Warum also hat Amelia die Rechnung an die Polizei geschickt?« Er reichte Sheldon die Rechnung und wartete, bis der sie studiert hatte. »Warum hat die Polizei Rechnungen eines Kleinkriminellen beglichen? So etwas ist mir noch nie untergekommen.«


      Sheldon warf einen weiteren Blick auf die Rechnung, und Charlie sah, dass er sich keinen Reim auf die Geschichte machen konnte.


      »Worum geht’s denn in der Akte?«, fragte Ted.


      »Um irgendeinen Möchtegern-Anarchisten«, antwortete Charlie. »Als seine Mutter starb, hat sie ihm Geld und ihr Haus hinterlassen, und jetzt macht er sich Gedanken um all die armen Leute auf der Welt und sprüht Hauswände in der Innenstadt mit seinen Slogans voll. Mit irgendwelchem pseudopolitischen Unsinn. Warum war die Polizei so sehr an ihm interessiert, dass sie seine Gerichtskosten und sonstigen Rechnungen bezahlt hat?«


      Sheldon schaute Charlie an und warf dann noch einen Blick auf die Rechnung. »Keine Ahnung.«


      »Warum versuchen Sie es nicht herauszufinden?«, fragte Charlie. »Nehmen Sie die Akte mit und finden Sie heraus, wer die beiden Männer in Anzügen sind, die Amelia in ihrem Büro aufgesucht haben und in meine Wohnung eingebrochen sind.«


      Sheldon nahm die Akte an sich und drehte sie in den Händen, als könnte er Antworten finden, ohne sie aufzuschlagen.


      »Was tun Sie?«, fragte er.


      »Ich warte hier darauf, dass Sie zurückkommen«, antwortete Charlie. Als Sheldon ihm einen fragenden Blick zuwarf, fügte er hinzu. »Ich habe einen harten Tag hinter mir und brauche eine Pause.«


      Ted nickte Sheldon zu, der sich bei ihm bedankte und zur Tür ging.


      »Was ist wirklich los?«, fragte Ted, als sich das Motorengeräusch von Sheldons Auto in der Ferne verlor. Charlie zog die Videokamera mit den angeschlossenen Kabeln hervor.


      »Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, da sie es jetzt auf mich abgesehen haben, und ich mache mir Sorgen um eine junge Frau, die bei mir ein Praktikum macht. Ich habe keine Ahnung, ob sie auf der Seite des Mörders steht, aber ich weiß, dass ich Ihnen gestern Abend helfen wollte, und daran hat sich nichts geändert.« Er hielt die Kamera hoch. »Die Kassette ist da drin.«


      Ted schaute mit weit aufgerissenen Augen auf die Kamera und blickte dann Charlie an. »Wie war das mit Vertraulichkeit und der Schweigepflicht?«, fragte er. »Gestern Abend im Pub war das für Sie noch ein großes Thema.«


      »Ist mir nicht mehr wichtig«, antwortete Charlie. »Amelia ist tot. Schlimmstenfalls verliere ich meine Zulassung, doch auch das ist mir im Moment egal.«


      Ted verlor keine weitere Zeit und schloss die Videokamera an den Fernseher an, und er brauchte ein paar Augenblicke, um den richtigen Kanal für die Wiedergabe des Videos zu finden. Als die Aufnahme zu laufen begann, setzte er sich neben Charlie und ballte die Fäuste.


      Charlie hatte nur ein paar Sekunden des Videos auf dem kleinen Display gesehen, nachdem er die Kamera entdeckt hatte. Auf dem größeren Bildschirm wirkte alles realistischer. Billy Privett wirkte nervös und zappelte auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne herum. Er schaute jemanden an, der nicht von der Kamera erfasst wurde. Charlie nahm an, dass es Amelia war.


      Billy räusperte sich. »Mein Name ist Billy Privett, und ich werde Ihnen erzählen, was in jener Nacht geschah, als Alice Kenyon in meinem Haus gestorben ist.«


      Charlie sah, dass Ted Tränen in die Augen traten.
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      John hörte den Lieferwagen, bevor er ihn sah. Er stand immer noch mit der Schrotflinte im Hauseingang und blickte über die Weide in Richtung Straße. Es war finster, und er sah im Mondlicht wenig mehr als den Umriss des gegenüberliegenden Hügels.


      Er blickte in die Diele, wo Dawn gefesselt am Boden lag. Vor ihr stand Gemma und blickte sie wütend an. Dawns Unterlippe blutete. Gemma hatte bereits einmal die Geduld verloren.


      Sie bemerkte, dass John zu ihr hinüberblickte, und winkte mit einem schelmischen Lächeln. Für sie war alles ein Spiel. Er winkte zurück. Es kam ihm so vor, als gerieten die Dinge außer Kontrolle, und er wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Was sie taten, war nicht richtig, das war ihm klar, aber wann immer Gemma ihn anlächelte, war die Liebe zu ihr stärker als das schlechte Gewissen.


      Er trat nach draußen, um die Ankömmlinge vor den Fallen zu warnen. Dann wurde er vom Licht der Scheinwerfer erfasst, als der Kombi über den Feldweg rumpelte und schließlich vor dem Haus in einer Staubwolke zum Stehen kam.


      Arni sprang aus dem Lieferwagen, gefolgt von Henry.


      »Ich habe mein Bestes gegeben«, sagte John. »Die Fenster sind von innen mit Stacheldraht gesichert. Wir haben Molotowcocktails und die Fallen. Passt also auf, wo ihr hintretet.«


      Henry kam grinsend näher. »Gut gemacht«, sagte er. Dann lachte er. »Aber wir waren noch besser.«


      John hörte die Schreie einer Frau, in die sich Angst und Wut mischten. Lucy sprang von der Ladefläche des Lieferwagens und zog eine junge schlanke Frau mit dunkler Hautfarbe hinter sich her.


      »Sieh mal, wer uns da ins Netz gegangen ist«, sagte Lucy.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Die kleine Schlampe wird uns nützlich sein, wenn’s ernst wird«, sagte Henry. »Wenn sie uns auf die Pelle rücken, wird sie dafür sorgen, dass sie es sich anders überlegen.« Er trat zu Lucy, packte die Haare der jungen Frau und zog sie in Richtung Haus. Lucy hüpfte aufgeregt auf und ab und klatschte in die Hände.


      »Wer ist sie?«, fragte John.


      »Sie heißt Donia«, sagte Lucy lebhaft. »Sie wird bei uns ihren Spaß haben.«


      Als sie das Haus betraten, ignorierte Henry die sich wehrende Donia und blickte Dawn an. Er wandte sich John zu. »Was ist passiert?«


      »Sie wollte abhauen. Ich habe sie geschnappt, als sie zur Straße rannte.«


      »Und du hast sie zurückgebracht?«


      John nickte.


      Henry lachte. »Auf dich ist Verlass.« Er riss an den Haaren der jungen Frau, die das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzog und laut aufschrie, und übergab sie wieder Lucy. »Bring sie da rein und fessele sie.« Er zeigte auf das Zimmer des alten Mannes. »Wir werden uns später mit ihr befassen.«


      Henry trat zu Dawn und schaute sie ein paar Augenblicke an. Sie zuckte verängstigt zurück. Er lächelte, kniete vor ihr nieder und streichelte ihr Haar. »Du wolltest mich im Stich lassen«, flüsterte er.


      Sie begann wieder zu schluchzen. »Ich wollte es nicht. Es tut mir so leid.«


      »Ich habe gewusst, dass mich jemand verraten würde«, zischte Henry. »Was hattest du vor? Wolltest du mich bei den Bullen verpfeifen? Damit sie herkommen, um mich zu verhaften, vielleicht in Begleitung eines Fernsehteams? Damit sie einen kleinen Schauprozess veranstalten? Und dann was? Sollten sie mich für den Rest meiner Tage wegsperren? Hattest du mir dieses Schicksal zugedacht?«


      Dawn ließ den Kopf hängen. »Bitte, Henry, es tut mir so leid. Tu’s nicht.«


      Henry knurrte, sprang schnell auf und trat ihr brutal in die Rippen. Dawn schnappte nach Luft und schrie auf, aber sie konnte nicht die schmerzende Stelle betasten, weil ihre Hände gefesselt waren.


      »Ich wollte es nicht tun«, schrie sie verzweifelt. »Du darfst mich nicht quälen.«


      Hinter Henry tauchte Lucy auf. Sie umarmte ihn und legte ihr Kinn auf seine Schulter. »Ich habe Opfer gebracht«, sagte sie kalt. »Das wird man von ihr doch wohl auch erwarten dürfen.«


      Henry ohrfeigte Dawn mit dem Handrücken und wandte sich an die anderen Mitglieder der Gruppe. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


      Niemand widersprach. Keinen schien zu stören, was passieren würde. Drei junge Frauen gingen nach draußen, in Begleitung von Jennifer, die aufgeregt wirkte. Als John vor die Haustür trat und ihnen eine Warnung wegen der Fallen nachrufen wollte, sah er sie mit Spaten und Spitzhacken in den Händen in Richtung des Steinkreises rennen. Dort angekommen, begannen sie zu graben. Henry packte Dawns Haar und zog sie dicht an sich heran.


      »Du warst mal etwas Besonderes«, sagte er. »Warum du?«


      »Weil ich die Wahrheit sagen wollte«, antwortete sie heiser. »Keine weiteren Lügen mehr.«


      Er ohrfeigte sie erneut, und wieder tröpfelte Blut von der zerplatzten Unterlippe auf ihre Kleidung. Er stand noch ein paar Augenblicke schwer atmend und mit geballten Fäusten vor ihr, und dann trat Lucy vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Sie braucht dich noch ein letztes Mal.«


      Dawn hatte es verstanden. »Nein, bitte nicht«, flehte sie.


      Henry drehte den Kopf, um die Verspannungen seiner Halsmuskulatur zu lindern, packte den Stofffetzen, mit dem Dawns Hände gefesselt waren, und zog sie auf die Beine. John fiel Henrys leerer, fast wahnsinniger Blick auf.


      Er zog Dawn Richtung Treppe. Lucy lachte. Dawn versuchte sich zu wehren, doch es war sinnlos.


      John war klar, was Henry vorhatte. Er wandte den Blick ab und versuchte, Dawns Schreie auszublenden, doch es gelang ihm nicht. Er hätte sie einfach laufen lassen können. Henry zog sie die Treppe hoch, und als sich oben eine Tür schloss, hörte er Dawns Angstschreie.


      Er blickte zu der Weide hinüber. Alle hoben mit grimmigen Gesichtern eine Grube aus.


      Er zuckte zusammen, als sich sanft eine Hand auf seinen Unterarm legte. »Es war schon immer so«, sagte Gemma, als sie ihren Kopf an seine Schulter drückte. Er streichelte ihr Haar und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


      »Ich weiß«, sagte er, doch als er zu lächeln versuchte, wirkte es nicht überzeugend.


      Ted schaute schweigend auf den Bildschirm. Das Video lief, und Billy Privett begann zu reden.


      »Die Dinge begannen außer Kontrolle zu geraten«, sagte Billy, der nervös seine Hände aneinanderrieb und auf seinem Stuhl herumzappelte.


      »Was genau meinen Sie damit?«, fragte Amelia, die nicht von der Kamera erfasst wurde.


      Billy zuckte die Achseln. »Was ich gesagt habe. Was sonst sollte ich gemeint haben?«


      »Hier geht’s um Ihre Story, nicht um meine.«


      »Schon gut, ich hab’s kapiert«, sagte er ungeduldig. Dann lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Zuerst war es ein Riesenspaß. Ich hatte einen Haufen Geld, und deshalb wollten die Leute mich kennenlernen.«


      »Nur wegen Ihres Geldes? Hat Sie das nicht gestört?«


      »Ich hatte eine gute Zeit, was sollte daran verkehrt gewesen sein? Ich weiß, dass sie wegen meiner Kohle kamen. Ja und? Ich bekam Besuch von Frauen, die mich vor dem Lottogewinn keines Blickes gewürdigt hätten. Doch da waren sie plötzlich, in meinem Haus, und rissen sich die Klamotten vom Leib. Mir war es schnuppe, warum sie da waren.«


      »Was ist schiefgelaufen?«


      Er seufzte tief. »Die Leute erwarten etwas von einem. Wenn sie nur kommen, um eine gute Zeit zu haben, darf ich sie nicht enttäuschen. Aber irgendwann geht der Reichtum zur Neige. Was hätte ich tun sollen, als mir das Geld auszugehen begann? Ich durfte es niemandem erzählen, denn dann hätte ich allein in meinem Haus gesessen.«


      Ted schüttelte den Kopf. »Jetzt soll ich wohl Mitleid mit ihm haben.«


      Charlie antwortete nicht. Seine Sympathie galt Ted, aber er hatte kein Interesse daran, Billy herunterzuputzen. Ihn interessierten nur die Antworten auf seine Fragen.


      Ted verstummte, als Billy von den Partys zu erzählen begann, von den Drogen und dem Gruppensex. Aber er schwelgte zu sehr in seinen Erinnerungen, und Amelia brachte das Gespräch auf die Frage, warum er das Video drehen lassen wollte.


      »Erzählen Sie mir von dem Abend, an dem Alice ums Leben kam.«


      Billy atmete tief durch. »Bis zu diesem Abend kannte ich sie nicht«, sagte er. »Ehrlich gesagt habe ich sie auch an diesem Abend kaum gesehen, bis es zu spät war. Sie war nur eines der Mädchen auf der Party.« Er wischte sich die Augen. »Sie tauchte mit dieser Gruppe auf.«


      »Vergessen Sie nicht, dass Sie mir die Geschichte zum ersten Mal erzählen«, sagte Amelia. »Wenn Sie sich nicht mehr konzentrieren können, machen wir eine Pause. Also, welche Gruppe?«


      »Henrys Gruppe.«


      »Henry?«, fragte Amelia etwas zu schnell.


      »Ja. Kennen Sie ihn? Die Besuche seiner Clique begannen nicht lange vor Alice Kenyons Tod, ich weiß nicht mal mehr, wie alles angefangen hat. Damals begannen die Dinge aus dem Ruder zu laufen, fast alle Welt kam. Obwohl er nicht besonders groß war, wirkte Henry einschüchternd. Er jagte den Leuten Angst ein.«


      »Kennen Sie seinen vollen Namen?«, fragte Amelia. Ihre Stimme klang interessierter als zuvor.


      »Henry Mason.«


      »Henry Mason?«, fragte Amelia nach einer kurzen Pause leise. »Sind Sie sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher. Ich sehe, dass Sie ihn kennen.«


      »Hier geht es nicht um mich«, erwiderte sie. »Warum haben Sie ihm nicht einfach Hausverbot erteilt, wenn Sie ihn nicht sehen wollten?«


      Henry schwieg und rutschte wieder nervös auf seinem Stuhl hin und her.


      »Sie müssen keine Angst haben«, sagte Amelia.


      »Und was ist, wenn dieses Video bekannt wird?«


      »Das wird nicht passieren«, versicherte Amelia. »Wir machen das Video nur für den Fall, dass Ihnen etwas zustößt. Nur dann wird der Inhalt bekannt. Fühlen Sie sich bedroht?«


      Billy nickte.


      »Warum?«


      »Weil Henry versichert hat, dass er mich umbringt, wenn ich etwas sage, und ich weiß, dass er etwas vermutet.«


      »Was? Dass Sie zur Polizei gehen?«


      Wieder nickte Billy. »Immer wieder sitze ich an meinem Pool.« Eine Träne rann über seine Wange. »Ich weiß, dass es Selbstmitleid ist, aber ich sehe sie immer wieder in dem Becken liegen. Also sitze ich da und starre auf das Wasser. Ich kann nichts dagegen tun, denn da ging alles schief. Alice kam ums Leben, und auch mein Leben würde nie wieder so sein wie zuvor. Alles änderte sich, und es war nicht meine Schuld. Trotzdem möchte ich manchmal am liebsten ins Wasser springen und untertauchen, um nichts mehr hören zu müssen und für ein paar Augenblicke meinen Frieden zu haben und frei zu sein.«


      Amelia wartete, bis Billy sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte. »Warum lassen Ihre Gewissensbisse Henry glauben, dass Sie zur Polizei gehen wollen?«, fragte sie dann.


      Ted blickte Charlie an. »Das Wort Gewissensbisse hat sie benutzt, nicht er. Das macht ihr Anwälte so. Ihr modelt Formulierungen um und legt anderen bestimmte Worte in den Mund.«


      »Denken Sie an das Mädchen, mit dem sie in dem Auto erwischt wurden«, sagte Charlie. »Vielleicht hätten Sie sich da einen Anwalt nehmen sollen.«


      Bevor Ted antworten konnte, hustete Billy. »Wegen dieser Schlampe in meinem Haus.«


      »Schlampe?«


      »Christina, aber ich weiß, dass das nicht ihr richtiger Name ist. Sie nennt sich meine Haushälterin, doch das stimmt nicht. Sie ist Henrys Spitzel. Ich bezahle sie nicht, aber Henry hat sie bei mir eingeschleust, weil er Schiss hat, dass ich reden könnte.«


      »Wie lange wohnt sie schon in Ihrem Haus?«


      »Seit drei Monaten. Zuerst ist Henry mir aus dem Weg gegangen, aber ich wusste, dass er mich beobachtete. Er tauchte plötzlich hinter mir auf der Straße auf, wenn ich zu Fuß unterwegs war oder mit dem Auto irgendwo hinfuhr. Selbst dann, wenn ich etwas gar nicht geplant hatte. Auf diese Weise wollte er mich wissen lassen, dass ich nichts Dummes tun sollte, weil er es mitbekommen würde.«


      »Weshalb hat er Christina bei Ihnen einquartiert?«


      Ted wandte sich Charlie zu. »Sie heißt nicht Christina, sondern Lucy, und sie war das Mädchen, das bei mir in dem Auto war.« Als Charlie überrascht die Augenbrauen hob, fügte er hinzu. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich hereingelegt wurde.«


      Billy sprach weiter.


      »Meine alten Freunde kamen zurück, und so ging es mit den Partys weiter. Dann tauchte Henry erneut auf. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht mehr in meinem Haus sehen will.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es einfach nicht richtig war. Wegen Alice, aber auch, weil einige der Mädchen, die er mitbrachte zu …«


      »Zu jung waren?


      »Vielleicht. Ich bin kein guter Mensch, das ist mir klar, aber ich treibe es nicht mit Minderjährigen. Und Henry war grausam.«


      »Inwiefern?«


      »Wenn jemand nicht mitspielen wollte, wurde er von ihm dazu gezwungen.«


      »Das müssen Sie erklären«, sagte Amelia angespannt. »Sie müssen es erzählen.«


      Billy nickte und atmete tief durch. »Bevor Henry meine Partys zu besuchen begann, geschah alles, weil alle es so wollten. Sex mit wechselnden Partnern, manchmal zu dritt, manchmal waren es noch mehr. Sex unter Frauen. In jedem Raum war etwas los, die Träume eines jeden Mannes wurden wahr. Alle hatten ihren Spaß und eine gute Zeit. Wenn jemand keinen Alkohol trinken oder keine Drogen nehmen wollte, war das in Ordnung, doch in Henrys Welt läuft alles anders. Er zwingt Menschen zum Sex.«


      »Und Sie hat er auch gezwungen?«


      »Manchmal.« Billy errötete und schlug den Blick zu Boden. »Einige der Mädchen, die Henry mitgebracht hatte, begannen zu heulen und sagten, dass sie nicht wollten, doch Henry zwang sie dazu. Oder dieser andere Typ, der Alice umgebracht hat.«


      Ted schnappte nach Luft, sagte aber nichts. Charlie wusste, wie lange er darauf gewartet hatte, diese Story zu hören.


      »Erzählen Sie mir von ihm«, sagte Amelia.


      Billy seufzte tief. »Er ist ein großer Skandinavier, den sie Arni nannten. Ein Muskelprotz mit langen Haaren. Er war grausam und brutal. Er lächelte fast nie, und wenn jemand nicht tat, was er wollte, hat er ihn geschlagen. Auch wenn so ein Typ nicht mit voller Kraft zuschlägt, tut es verdammt weh, und dann tut man, was er sagt.«


      »Wie war das mit Alice?«, fragte Amelia.


      Billy blickte zur Decke auf, und wieder rann eine Träne über seine Wange. »Es waren dieselben Typen wie immer, Henrys Truppe, alle in Schwarz, doch plötzlich war ein Mädchen bei ihnen, das ich noch nie gesehen hatte.«


      »Alice?«


      Er nickte. »Sie war anders, und ihre Klamotten waren nicht schwarz. Zuerst hat sie mit den anderen aus Henrys Clique über Politik geredet. Sie schien sich dafür zu interessieren, wie sie dachten und wie sie lebten.«


      »Was ist schiefgegangen?«


      »Es lief wie üblich. Die Frauen waren nackt, und Henry sagte ihnen, mit wem sie es tun sollten, ganz so, als würde er Geschenke verteilen. Alice wirkte verlegen, als wäre sie lieber woanders, doch sie war zu höflich, um zu gehen. Dann wollte eines der Mädchen nicht mitmachen, und Arni hat versucht, sie dazu zu zwingen. Er hat sie auf den Boden gedrückt, und zu einem der Männer gesagt, er solle sie … Nun, Sie wissen schon. Alice versuchte es zu verhindern und sagte, es sei nicht richtig, das sei Vergewaltigung. Was Arni nur noch wütender machte.«


      »Was geschah dann?«


      »Arni hat genau das getan, was Alice gesagt hatte. Sie vergewaltigt. Er hat sie mit dem Gesicht nach unten auf den Boden gepresst und sie von hinten genommen. Alle haben nur zugesehen und ihn ungestört weitermachen lassen, als sie zu schreien begann.«


      »Alle?«


      Billy schluckte. »Ja, auch ich.« Er schüttelte den Kopf. »Alle außer Alice. Sie wollte dem Spuk ein Ende zu bereiten, doch die anderen haben sie festgehalten.«


      »Sie auch?«


      »Nein. Ich habe etwas getan, das genauso schlimm war.«


      »Was?«


      »Ich habe nichts getan. Habe es geschehen lassen, weil ich Schiss hatte. Alice hatte keine Angst, und je lauter das Mädchen schrie, desto mehr hat sie versucht, die Vergewaltigung zu verhindern.«


      »Wie ging es weiter?«


      »Henry sagte zu Arni, er solle der Schlampe das Maul stopfen, und so zog der ein Messer mit einer langen, gezackten Klinge aus dem Hosenbund, packte das Haar des Mädchens, riss ihren Kopf zurück und schnitt ihr die Kehle durch. Blut spritzte auf den Boden, sammelte sich in Lachen.« Billy wischte sich die Augen. »Sie war ziemlich schnell tot. Dann kam Alice an die Reihe.«


      Charlie legte Ted eine Hand auf die Schulter. »Sind Sie sicher, dass Sie das weiter hören wollen?«


      Ted schüttelte die Hand ab. »Es muss sein«, antwortete er mit brechender Stimme. »Ich muss es wissen.«


      »Arni ging zu Alice«, fuhr Billy fort, »und Henry ermunterte ihn, ihr richtig wehzutun, denn für sie werde es die letzte Nummer mit einem Mann sein. Zwei andere Mädchen hielten Alice’ Arme fest, auch Christina, doch Arni bekam so schnell nach der anderen Frau noch keine Erektion, und deshalb ist Henry für ihn eingesprungen. Die anderen haben nur gelacht, als Henry sie brutal vergewaltigte. Ich konnte es nicht fassen. Welche Macht musste Henry über die anderen Frauen haben, wenn die dabei einfach so zusahen? Er hatte alle voll im Griff, und wenn sie vor so etwas nicht zurückschreckten, was konnten sie dann mir antun?«


      »Wie kam es, dass Alice in dem Pool lag?«


      »Als Henry fertig war, hat Arni sie an den Haaren quer durchs Haus nackt zum Pool geschleift und sie ins Wasser geworfen. Sie versuchte sich zu wehren, doch Arni war zu stark. Er drückte ihren Kopf so lange unter Wasser, bis sie sich nicht mehr bewegte. Henry schaltete die Spülmaschine ein, damit keine Spuren auf den Gläsern zurückblieben, und dann sind wir alle abgehauen.«


      »Was ist mit der Leiche des anderen Mädchens geschehen, dem Arni die Kehle durchgeschnitten hat?«


      Billy zuckte die Achseln. »Die haben sie weggeschafft. Ich war nicht dabei, ich bin einfach nur herumgefahren. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


      Ted blickte Charlie an. Er weinte. »Jetzt können Sie abschalten.«


      Kurz darauf waren nur noch Teds Schluchzer zu hören. Charlie schwieg, doch dann hörte er ein Geräusch aus der Ecke des Zimmers und sah Jake, Teds Sohn.


      »Ich weiß, wer sie sind«, sagte er.


      Ted wirkte überrascht. Er wischte sich die Augen. »Tatsächlich? Woher?«


      Jake schlug nervös den Blick zu Boden. »Nach dem, was ich gehört habe, konnte ich mir einiges zusammenreimen.«


      Ted blickte erst Charlie und dann seinen Sohn an. Schließlich zeigte er auf das Sofa. »Du musst es uns erzählen.«
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      Vorsichtig näherte sich Sheldon der Polizeistation. Er war beurlaubt, doch das kam tatsächlich einer inoffiziellen Suspendierung gleich. Aber er musste unbedingt etwas herausfinden über die Verbindung zwischen Billy Privett und John Abbott. Und darüber, warum Amelia Diaz Anrufe in Sachen John Abbott getätigt hatte, als das Video mit Billy Privett schon fertig war.


      Doch in erster Linie interessierte ihn, warum die junge Frau, die später Billys Haushälterin gewesen war, wegen eines Diebstahldelikts keinerlei Probleme bekommen hatte. Er musste daran denken, wie geschockt Chief Inspector Dixon gewirkt hatte, als sie die junge Frau im Korridor der Polizeistation sah, und Dixon hatte die junge Frau in ihrer Zelle aufgesucht und mit ihr geredet. Kurz darauf war sie freigelassen worden. Und einige Zeit danach war sie mit Ted Kenyon in einem Auto fotografiert worden. Danach hatte die Presse das Interesse an Alice Kenyon verloren und sich lieber mit ihrem Vater beschäftigt.


      Vor dem für die Öffentlichkeit bestimmten Eingang brannte eine kleine Lampe, und es waren nur wenige Fenster der Polizeistation erleuchtet. Die Journalisten waren nach Hause gegangen. Solange nicht jemand verhaftet wurde, gab es für sie nichts zu berichten. Es war also nichts los, als er mit der Akte von John Abbott in der Hand das Gebäude erreichte.


      Er ging über den Parkplatz zu dem einst umzäunten Seiteneingang, wo die Untersuchungshäftlinge früher eine Zigarettenpause machen durften. Seine Magnetkarte funktionierte noch, und so stand er kurz darauf in der fast ausgestorbenen Polizeistation.


      Die meisten den Flur säumenden Türen waren geschlossen. Die uniformierten Kollegen fuhren in ihren Polizeiautos Streife. In der Krisenzentrale brannte Licht, doch um zum Archiv zu gelangen, musste er die entgegengesetzte Richtung einschlagen.


      Im Archiv wurden jene Akten aufbewahrt, die geschlossen, aber noch nicht alt genug waren, um vernichtet zu werden. Einzelheiten unbedeutender Fälle konnten später manchmal wichtig werden, wenn eine Wiederholung ein Verhaltensmuster erkennen ließ.


      Da er das Aktenzeichen kannte, hatte er Lucys Akte schnell gefunden. Es war nur ein Umschlag mit zwei Aussagen und einer Kopie des Protokolls des Polizisten, der im Trakt der Untersuchungshäftlinge Dienst getan hatte.


      Sheldon öffnete den Umschlag und lehnte sich an die Wand, um den Inhalt zu lesen. Reine Routine, wie er es erwartet hatte. Die Akte enthielt gerade genug Informationen, um den Diebstahl zu beweisen. Der Ladenbesitzer hatte an der Kasse seines Geschäfts gesessen, als er eine junge Frau in der Nähe der Schnapsregale herumlungern sah. Als sie glaubte, der Mann würde ihr den Rücken zukehren, hatte sie eine Flasche Whisky unter ihrer Jacke verschwinden lassen und war zum Ausgang gegangen. Aber der Ladenbesitzer hatte sie in dem konvexen Spiegel an der Wand über der Kasse beobachtet. Er stellte sich ihr in den Weg, bevor sie entkommen konnte.


      Lucy Crane hatte sich nicht gewehrt. Sie hatte gesagt, es tue ihr leid, und versprochen, es nicht wieder zu tun. Dann hatte sie den Ladenbesitzer gebeten, sie laufen zu lassen.


      Darauf hatte sich der Mann nicht eingelassen. Er arbeitete hart für sein Geld. Warum sollte sie es besser haben? Er rief die Polizei an.


      Das zweite Schriftstück war der Bericht des Polizisten, der sie festgenommen hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Lucy Probleme machen würde, und so hatte er sie eine Weile in ihrer Zelle schmoren lassen, während er seinen Bericht schrieb. Sheldon wusste, wie das lief, besonders während der Nachtschicht. Wenn er Lucys Fall zu schnell abgeschlossen hätte, wäre er möglicherweise gegen Ende seiner Arbeitszeit noch mit der Untersuchung eines anderen ärgerlichen Vorfalls betraut worden. Niemand jedoch würde ihn während einer Vernehmung stören, und so musste er nur in einem ruhigen Winkel den Papierkram erledigen und dann eine Stunde vor dem Ende seiner Schicht mit der Vernehmung beginnen. Er hatte damit gerechnet, dass die junge Frau sich schuldig bekennen würde, und so wäre nach einer fünfzehnminütigen Vernehmung eine Viertelstunde mit dem Sergeant gefolgt, der die Anklage erhoben hätte. Anschließend wäre eine halbe Stunde Zeit geblieben, um die letzten Formalitäten zu erledigen.


      Der Bericht enthielt nur eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse und Lucys Kommentar nach der Festnahme: »Da kann man nichts machen.«


      Es war ein alltäglicher Fall von Ladendiebstahl, und die Schuldige war bisher nur zu Jugendstrafen verurteilt worden. Normalereise würde man sie anklagen und vor Gericht stellen, sie zu einer Geldstrafe verurteilen oder sie gar mit einer polizeilichen Verwarnung davonkommen lassen. Reine Routine. Sheldon sah nicht den geringsten Grund für eine Intervention Dixons.


      Und das machte ihn misstrauisch.


      Er stellte die Akte ins Regal zurück und verließ das Archiv. Er wollte Dixons Büro aufsuchen und sie zur Rede stellen, falls sie noch da war. Aber zuerst wollte er noch einen Blick in die Akte von John Abbott werfen.


      Auf der anderen Seite des Flurs fand er einen Raum mit fünf Bildschirmarbeitsplätzen, der normalerweise von den Mitarbeitern des Einbruchsdezernats genutzt wurde. Überall lagen Papiere herum, an den Wänden hingen Fotos von Oultons berüchtigsten Dieben. An einer Tafel hing eine Liste mit Namen und Adressen, sodass sie wussten, wessen Tür sie eintreten mussten, wenn an einem Tatort ein Fingerabdruck auftauchte. Es war das Team, zu dem auch Tracey Peters gehörte, und seine Miene verfinsterte sich, als er daran dachte, wie sie ihn ausspioniert hatte.


      Sheldon verdrängte den Gedanken. Er hatte nicht genug Zeit, um sich ablenken zu lassen, und loggte sich in das System ein. Als Suchergebnis wurden fünf Abbotts aufgelistet, doch nur einer von ihnen war in diesem Jahr festgenommen worden. Er klickte auf den Link und hatte Zugang zu der Akte.


      Nach einem anonymen Anruf war Abbott überrascht worden, als er eine Hauswand mit einem Graffiti besprühte, und als er nach seiner Festnahme vernommen wurde, hatte er sich geweigert, auch nur eine Frage zu beantworten.


      Sheldon zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. Warum hatte John Abbott die Fragen der Polizei nicht beantwortet? Bei der ersten mündlichen Verhandlung hatte er sich schuldig bekannt. Vor Gericht hatte er die Sachbeschädigung zugegeben, doch wenn er das bereits bei der Polizei getan hätte, hätte er gar nicht vor Gericht erscheinen müssen. Da er nie zuvor aktenkundig geworden war, hätte man ihn mit einer polizeilichen Verwarnung davonkommen lassen, und vielleicht hätte man ihm noch die Kosten für die Reinigung der Hauswand aufgebrummt, auf die er das Graffiti gesprüht hatte, doch das war wenig wahrscheinlich, weil das Gebäude eine Woche später abgerissen werden sollte. All dies war auf Anraten seiner Anwältin Amelia Diaz geschehen. Es sah fast so aus, als hätte Abbott unbedingt vor Gericht erscheinen wollen. Das beunruhigte Sheldon.


      Das nach der Festnahme aufgenommene Foto von John Abbott zeigte einen Mann von Mitte zwanzig mit ungepflegtem Haar, das bis auf den Kragen herabhing. Er schien zu den Typen zu gehören, die nicht begriffen, dass das Glastonbury-Festival irgendwann zu Ende war und man wieder ins normale Leben zurückkehren musste.


      Sheldon notierte sich die Adresse, die John Abbott bei seiner Festnahme angegeben hatte, und trat in den Flur.


      Er wollte zu Dixons Büro, um mit ihr über Lucy Crane zu reden. Auf dem Weg dorthin sah er, dass in der Krisenzentrale immer noch Licht brannte. Die Tür stand offen, und er konnte nicht anders, als einen Blick hineinzuwerfen.


      In dem Raum waren nur Lowther, Tracey Peters und Detective Inspector Williams. Lowther saß auf Traceys Schreibtisch, und ihr Lächeln verriet, dass sie seine Aufmerksamkeit genoss.


      Sheldon lauschte. Williams erzählte eine Anekdote aus seinem Leben. Die Kritzeleien auf der Tafel und die sich auf den Schreibtischen türmenden Papierberge machten Sheldon ein bisschen neidisch, weil er offiziell nichts mehr mit diesem Fall zu tun hatte.


      In diesem Moment sah Williams ihn im Türrahmen stehen. »Was haben Sie schon wieder hier zu suchen, Brown?«, fragte er grinsend. Wieder fiel Sheldon der gefärbte Schnurrbart auf.


      »Ich wollte nur mal vorbeischauen, um zu sehen, wie’s hier so läuft«, antwortete er. Die Anspannung kehrte zurück, weil er daran erinnert wurde, dass man ihm die Leitung der Ermittlungen in diesem Fall entzogen hatte.


      »Ich dachte, Sie wären beurlaubt, Sir«, bemerkte Lowther.


      »Ich musste mich kurz mit einem meiner andren Fälle beschäftigen. Ein Ladendiebstahl. Würde Sie nicht interessieren.«


      Williams schnaubte. »Da haben Sie recht. Mit solchem Kleinkram würde ich mich tatsächlich nicht abgeben.«


      Sheldon ignorierte die Bemerkung, aber Williams schien ihn nicht in Ruhe lassen zu wollen.


      »Ich verstehe nicht«, fuhr er fort, »aus welchem Grund Dixon so scharf darauf war, Sie die Ermittlungen weiter leiten zu lassen. Wir mussten sie zwingen, uns den Fall zu übergeben. Warum?«


      Sheldon wandte sich zähneknirschend ab. Ihm fehlte die Lust zu einem Wortgefecht mit Williams. Er ging den Korridor hinab und versuchte, das Gekicher zu ignorieren, das aus der Krisenzentrale kam.


      Vor Dixons Büro strich er seine Klamotten glatt und atmete tief durch. Wenn seine Vermutungen nicht stimmten, konnte das das Ende seiner Laufbahn bedeuten.


      Er klopfte und kurz darauf hörte er die leise Antwort.


      »Kommen Sie rein.«


      Es schien, als hätte Dixon vor Sheldons Klopfen untätig dagesessen, weil er kein Rascheln von Papieren gehört hatte und weil auf ihrem Schreibtisch auch keine Unterlagen zu sehen waren.


      Er hielt sich nicht mit Nettigkeiten auf und setzte sich. »Warum haben Sie mir das mit Christina nicht erzählt, als ich sie hergebracht habe? Billys Haushälterin, Sie erinnern sich.«


      Dixon schien auf ihrem Stuhl zusammenzusacken. »Christina?«, fragte sie.


      »Wir haben gedacht, dass sie so heißt, aber Sie wissen es besser.«


      »Ich bin nicht auf dem Laufenden über Ihre Fälle, Brown.«


      »Für den Mord an Billy Privett haben Sie sich sehr wohl interessiert. Sie haben mit mir darüber gesprochen und wollten wissen, wie wir mit den Ermittlungen vorankommen. Und als ich Christina herbrachte, war unübersehbar, dass Sie sie kannten. Ich konnte es an Ihrer Miene ablesen, als Sie ihr im Korridor begegnet sind. Sie wirkten geschockt.«


      »Sie müssen sich irren.«


      Sheldon spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Da war die Frustration, mehr als ein Jahr lang nichts Entscheiden-

      des über den Mord an Alice Kenyon herausbekommen zu haben.


      Er dachte daran, wie er spätnachts Billys Haus observiert hatte. Seine Frau hatte ihn verlassen, das Verhältnis zu seiner Tochter Hannah war abgekühlt.


      Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und Dixon zuckte zusammen.


      »Sie lügen!«, schrie er. Er hielt Lucys Akte hoch und fuchtelte wütend damit herum. »Vor einem halben Jahr haben Sie sich sehr für sie interessiert, nur hieß Christina damals Lucy Crane. Sie haben dafür gesorgt, dass der Ladendiebstahl folgenlos blieb. Warum haben Sie das getan?«


      Dixon riss die Augen weit auf und schluckte. »Ich bin Ihre Vorgesetzte«, sagte sie mit bebender Stimme. »Manchmal entscheide ich, welche Fälle weiter verfolgt werden. Ermittlungen kosten Geld und Arbeitskraft.«


      »Also erinnern Sie sich jetzt an sie?«


      Dixon schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und starrte auf ihren Schreibtisch.


      »Aber warum dieser Fall?«, fragte Dixon, mit dem Zeigefinger auf die Akte tippend. »Das war reine Routine, ein eingestandener Ladendiebstahl. Warum sollten Sie in so einem Fall intervenieren?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« Dixons Finger zitterten.


      »Okay, hören Sie gut zu«, sagte Sheldon. »Ein paar Wochen nach Lucys Ladendiebstahl wurde Ted Kenyon mit einer jungen Frau in einem Auto erwischt. Vielleicht erinnern Sie sich, es stand in allen Zeitungen. Und wissen Sie was? Auch das war Lucy Crane. Eine Vermutung ist, dass sie ein bisschen Geld damit gemacht hat, doch meiner Ansicht nach musste mehr dahinterstecken, weil der Skandal für Ted Kenyon den Verlust der öffentlichen Anteilnahme am Schicksal seiner Tochter bedeutete. Danach drehten sich die Artikel nur noch um ihn, und die Presse verlor das Interesse daran, dass wir es nicht schafften, den Mörder seiner Tochter zu fassen.«


      »Kommen Sie schon, Brown, spucken Sie’s aus« sagte Sheldon nervös.


      »Genau darum geht’s, Ma’am. Sie schmeißen mich nicht raus, sondern sitzen da, hören zu und wollen herausfinden, wie viel ich weiß. Und das heißt, dass es da etwas gibt, von dem Sie nicht möchten, dass ich es herausfinde. Und jetzt bin ich erst recht neugierig.«


      »Glauben Sie nicht, dass Sie sich mit mir anlegen können, Brown!«


      Sheldon lachte, aber es klang verbittert. »Tut mir leid, Ma’am, es muss mit meiner Krankheit zusammenhängen. Sie haben mich aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt, ohne dass ich darum gebeten hätte, weil Sie sich solche Sorgen um meine Psyche machen. Ich lasse Sie jetzt allein, aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich weiter nach dem Grund suchen werde. Sie haben ja selbst gesagt, dass ich zu obsessivem Verhalten neige.«


      Er stand auf, doch bevor er sich umwandte, fiel ihm noch auf, dass einige gerahmte Fotos von den Wänden genommen worden waren. Man sah noch die Nägel, an denen sie aufgehängt gewesen waren.


      Er blickte Dixon noch einmal an. Sie saß da und starrte auf ihren Schreibtisch. Sie wirkte verängstigt.


      Als er die Bürotür hinter sich geschlossen hatte, blieb er einen Moment stehen und blickte auf seine Hände. Sie zitterten. Trotzdem war er sich sicher, richtig gehandelt zu haben. Er ging den Korridor hinab, trat nach draußen und rannte zu seinem Auto. Es wurde Zeit, dass er mehr über John Abbott herausfand.
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      Jake Kenyon nahm auf der anderen Seite des Esszimmertischs gegenüber seinem Vater Platz. Charlie hatte Fotos von Alice gesehen und sah, dass ihr Bruder Ähnlichkeit mit ihr hatte, doch er wirkte auf eine Weise traurig, die ihm bei den Bildern von Alice nie aufgefallen war.


      Jake saß zusammengesunken da. Unter dem schwarzen T-Shirt zeichneten sich seine Knochen ab.


      »Also, was weißt du?«, fragte Charlie.


      Jake zuckte die Achseln. »Sie haben uns angesprochen, als wir in der Stadt herumhingen. Sie sagten etwas davon, sie wollten frei sein. Keine Ahnung, wie sie auf uns gekommen sind. Vielleicht lag es an unseren dunklen Klamotten. Zuerst waren sie unkompliziert, doch beim zweiten Mal palaverten sie davon, der Gesellschaft den Rücken zuzukehren und keine Gesetze anzuerkennen. Und dann haben sie gesagt, wir sollten an dem großen Tag dabei sein.«


      »Großer Tag?«, fragte Charlie.


      »Sie redeten von Rebellion.« Jake schüttelte den Kopf. »Natürlich war das alles Unsinn.«


      Charlie wusste, dass es um die Typen ging, die vor seiner Praxis herumgelungert hatten. Er dachte an Christina, die als Spitzel in Billys Haus eingeschleust worden war, und daran, wie Donia ihn hereingelegt hatte. Jetzt war offensichtlich, dass auch sie ein Spitzel war, der herausfinden sollte, was Billy Amelia erzählt hatte. Handelte sie im Auftrag der Typen in Schwarz?


      »Haben sie alle jungen Leute in der Stadt angesprochen?«, fragte Charlie.


      »Keine Ahnung, ich hänge nicht mit aller Welt rum. Wie auch immer, eigentlich haben sie gar nicht mit uns gesprochen.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ihnen ging es um die Mädchen, nicht um den Rest der Clique. Sie haben versucht, sie anzumachen, merkten aber schnell, dass es zwecklos war. Da haben sie uns in Ruhe gelassen. Die Typen in den dunklen Kapuzenpullis machen uns schon genug Ärger, da können wir auf diese Politclowns gut verzichten.«


      Charlie musste daran denken, wie die Mitglieder dieser Gruppe ihn beobachtet hatten.


      »Zwei von ihnen waren ziemlich Furcht einflößend«, fuhr Jake fort. »Wie Billy Privett in dem Video sagte, einer war ein echter Hüne, fast ein Zweimetermann, mit einem unten zusammengezwirbelten Ziegenbart mit Perlen darin. Und der kleinere, dieser Henry, hat lange Haare und einen stechenden Blick. All die Mädchen in der Clique hatten Ehrfurcht vor ihm, das war offensichtlich.«


      »Wann war das?«, fragte Charlie.


      »Kurz vor dem Tod meiner Schwester.«


      Ted war geschockt. »Also hast du sie schon immer verdächtigt?«


      Jake zuckte nur die Achseln.


      »Woher wusstest du es?«


      Jake biss die Zähne zusammen und schlug den Blick zu Boden.


      Charlie trat zu ihm. »Jake?«


      Der wandte den Blick ab.


      Charlie schlug mit der Faust auf den Tisch. Jake zuckte verängstigt zusammen.


      »Spuck’s aus, wenn du etwas weißt, Jake.« Charlie atmete schwer und musste sein Temperament zügeln. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, die Klappe zu halten.«


      »Was ist, Jake?«, fragte Ted irritiert.


      Als sein Sohn aufblickte, standen Tränen in seinen Augen. »Es tut mir leid.«


      »Was?«


      »Dass ich nicht alles gesagt habe.«


      »Dann erzähl es mir jetzt.«


      Jake atmete tief durch und wischte sich die Augen. »Eine Freundin von Alice hatte mit diesen Typen zu tun. Du erinnerst dich doch an ihre Schulfreundin Marie? Sie ist bei der Abschlussprüfung durchgefallen und besuchte deshalb im Gegensatz zu Alice nicht die Universität. Aber wenn Alice nach Hause kam, war sie mit Marie zusammen, nur gehörte die mittlerweile zu dieser Gruppe. Marie war dabei, als uns diese Typen in der Stadt angesprochen haben. Sie erzählte von heißen Partys in Billys Haus. Wir sollten mal vorbeikommen, es würde uns gefallen.«


      »Und du hast geglaubt, diese Gruppe könnte etwas mit dem Mord an Alice zu tun haben?«, fragte Ted aufgeregt.


      Jake schaute für ein paar Augenblicke auf seine Hände. »Vielleicht«, sagte er dann.


      »Und du hast nichts gesagt?«


      Jake schüttelte den Kopf.


      »Warum nicht?«


      Jake schluckte. Er blickte erst seinen Vater, dann Charlie an und seufzte. »Wir wissen nicht alles über Alice. Sie war kein kleines Mädchen mehr, sondern erwachsen, und wird ihre Geheimnisse gehabt haben. Das ist normal. Als ich mit Marie sprach, hat die gesagt, sie hätten eine großartige Zeit gehabt. Sie rauchte einen Joint, und das Augenzwinkern der anderen deutete darauf hin, dass sie mit ›großartige Zeit‹ auf Orgien anspielte. Was denkt alle Welt über meine Schwester? Dass sie ein hübsches, liebenswertes und respektables Mädchen war, was ja auch stimmt, aber wenn sie sich mit diesen Typen eingelassen hat, irgendwie den Boden unter den Füßen verloren hatte … Nun, das würde alles ändern, und das wollte ich nicht, weil sie dann zu einem Mädchen geworden wäre, das bei einer Drogenparty umgebracht wurde. Nein, mir war lieber, was in der Zeitung stand – dass sie unschuldig war und nicht zu dieser Clique gehörte. Also habe ich den Mund gehalten.«


      Ted atmete ein paarmal tief durch, und Charlie sah, dass er aufgebracht war, weil sein Sohn mehr gewusst hatte als er, es ihm aber verschwiegen hatte. Zugleich kämpfte er mit seinen Gefühlen, weil er den Grund für Jakes Schweigen verstand. Er hatte nicht gewollt, dass das Andenken seiner Schwester in den Schmutz gezogen wurde.


      »Wer ist dieses Mädchen?«, fragte Ted. »Marie.«


      »Marie Cuffy«, antwortete Jake. »Alice war seit der sechsten Klasse mit ihr befreundet. Aber Marie hatte sich verändert. Alle anderen Freunde und Freundinnen von Alice besuchten auch irgendwo die Universität, und wenn meine Schwester nach Hause kam, hielt sie sich an Marie.«


      »Zeig mir ein Foto.«


      Jake verließ das Zimmer, und kurz darauf hörte er, wie Schubladen aufgezogen wurden, vermutlich in Alice’ Zimmer. Zwei Minuten später kam Jake mit einem Foto zurück. »Das ist sie.«


      Charlie sah eine attraktive junge Frau mit einem verführerischen Lächeln. Neben ihr stand Alice, und sie hielten beide eine Bierflasche in der Hand.


      »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Charlie.


      »Seit dem Tod meiner Schwester überhaupt nicht mehr.«


      Ted tippte auf das Foto. »Wir müssen sie finden. Sie weiß etwas über Alice. Weißt du, wo sie wohnt, Jake?«


      Jake nickte und nannte ihm eine Adresse. »Zumindest wohnen ihre Eltern dort.«


      Charlie wurde aus seinen Gedanken gerissen, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. Er blickte auf das Display und sah Donias Nummer.


      »Hallo?« Er rechnete damit, ihre Stimme zu hören, und fragte sich, was diese Spionin ihm jetzt wieder erzählen würde.


      »Mr Barker?«, sagte eine dunkle Stimme, die Charlie im Flur von Donias Wohnung gehört hatte.


      Er schluckte, sein Mund war ausgetrocknet. »Was wollen Sie?«


      »Sie wissen genau, was wir wollen.«


      »Sagen Sie’s mir.«


      »Das Band mit dem Video von Billy Privett. Wir haben die Kopien auf DVD, brauchen aber das Original. Die Videokassette.«


      Charlie lief rot an. Er empfand eine Mischung von Wut und Hilflosigkeit. Alles geriet außer Kontrolle. »Sie haben Amelia umgebracht. Warum sollte ich irgendetwas für Sie tun?«


      »Weil wir jemanden in unserer Gewalt haben, der Ihnen nahesteht.« Der Mann lachte höhnisch. »Die bemitleidenswerte kleine Donia.«


      »Die Spionin, die Sie in meine Praxis eingeschleust haben. Äußerst clever. Ich lasse mich auf nichts ein.«


      »Wenn Sie die Wahrheit über Donia wüssten, würden Sie ihr helfen. Bringen Sie die Videokassette vorbei, und zwar persönlich. Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind. Ich gebe Ihnen eine Stunde. Dann beginnen wir damit, sie einen qualvollen Tod sterben zu lassen.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen, und Charlie starrte ungläubig auf das Telefon. Was sollte das heißen, die Wahrheit über Donia?


      Ihm fiel ein, dass er vor dem Verlassen der Praxis Donias Lebenslauf eingesteckt hatte. Er zog das zerknitterte Blatt aus der Tasche. Wie üblich stand oben auf der Seite ihr Name: Donia Graham. Er bezweifelte, dass es ihr richtiger Name war. Darunter stand eine Festnetznummer.


      Er wählte sie und wartete. Dann wurde am anderen Ende abgenommen.


      »Hallo?«, fragte eine eingeschüchtert klingende Stimme.


      »Mrs Graham?«


      »Miss«, sagte sie. »Miss Graham.«


      Sie schien aus Yorkshire zu kommen, doch da war auch der typische Akzent von Einwanderern aus der Karibik.


      Er atmete tief durch. »Spreche ich mit Donias Mutter?«


      »Ja.«


      »Hier ist Charlie Baker.« Er rechnete damit, dass Donias Plan jetzt auffliegen würde, denn er bezweifelte, dass sie wirklich Donia Graham war.


      Charlie hörte, wie die Frau am anderen Ende nach Luft schnappte. Er wollte, dass sie etwas sagte, doch sie schwieg. »Miss Graham?«


      »Ich heiße Wilma, wie Sie sehr wohl wissen.« Jetzt klang ihre Stimme selbstbewusster. Dann seufzte sie. »Das mit Ihrer Teilhaberin tut mir leid.«


      »Sie hat es Ihnen erzählt?«


      »Ja, sie war völlig erschüttert.« Sie schwieg kurz. »Hat sie es Ihnen erzählt?«


      »Was soll sie mir erzählt haben?«, fragte er verwirrt.


      »Von sich. Und mir.«


      »Ich verstehe nicht.«


      Sie antwortete nicht sofort. »Sie erinnern sich nicht an mich?«, fragte sie dann.


      »Ich rufe nicht wegen Ihnen an«, erwiderte er genervt. »Es geht um Donia.« Dann begriff er erst richtig, was sie gesagt hatte. »Warum sollte ich mich an Sie erinnern?«


      »Donia hat Ihnen nichts erzählt?«


      Charlie schloss die Augen. Sie klang aufrichtig, und er versuchte, sich einen Reim auf ihre Worte zu machen. Die Ereignisse in der Wohnung, die Typen in Schwarz, die telefonische Aufforderung, die Videokassette herauszurücken, die Drohung, Donia zu töten. Er hatte sich geirrt. Sie war kein Spitzel, sondern nur eine angehende Jurastudentin, die ein Praktikum machen wollte. Was hieß, dass die Drohung real war. Es lief ihm kalt den Rücken hinab.


      »Wissen Sie etwas über eine Anarchistengruppe, die in der Nähe von Oulton lebt?«, fragte er.


      »Nein. Warum sollte ich?« Jetzt wirkte ihre Stimme besorgt. »Warum, was ist passiert?«


      Er hätte am liebsten nichts gesagt, weil er wusste, was er ihr damit antun würde, aber es ließ sich nicht vermeiden.


      »Der oder die Mörder meiner Teilhaberin haben Donia in ihrer Gewalt«, sagte er leise.


      »Was soll das heißen?«, fragte sie kaum hörbar.


      »Genau das, was ich gesagt habe. Ein Mann hat angerufen und gesagt, sie hätten Donia in ihrer Gewalt.«


      »Werden sie ihr etwas antun?«


      Wieder konnte er der Antwort nicht ausweichen. »Ja, das hat der Anrufer gesagt.«


      Wilma schrie auf. Er zog das Telefon etwas von seinem Ohr weg. Sie beschimpfte ihn und sagte, es sei seine Pflicht, Donia zu beschützen.


      »Rufen Sie die Polizei an, Miss Graham.«


      »Ich habe ihr gesagt, sie solle sich von Charlie Barker fernhalten! Ich versuchte ihr klarzumachen, dass es ein böses Ende nehmen würde, aber sie wollte nicht auf mich hören, und jetzt schwebt sie in Gefahr.«


      Er dachte daran, ihr zu sagen, es sei nicht seine Schuld, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt.


      Er versuchte, möglichst ruhig zu antworten. »Der Anrufer hat gesagt, dass ich Donia helfen würde, wenn ich die Wahrheit über sie wüsste. Was kann er damit gemeint haben?«


      Sie antwortete nicht sofort und sagte dann etwas, das ihm die Sprache verschlug. »Donia ist deine Tochter, Charlie.«
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      John stand vor dem Zimmer des alten Mannes. Aus dem ersten Stock, wo Henry sich Dawn vornahm, hörte er Schreie und Schluchzer. Draußen hoben die anderen weiter die Grube aus. Arni telefonierte, und John hörte, was er von dem Mädchen erzählte, dass sie mitgebracht hatten. Demnach hieß sie Donia.


      Vorsichtig öffnete er die Tür. Der Alte blickte nicht auf, aber die junge Frau schaute ihn an. Ihr Handgelenk war an einen Bettpfosten gefesselt, mittels einer Kette, die von einem Vorhängeschloss zusammengehalten wurde. Als er zu ihr trat, zuckte Donia zusammen.


      »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie kleinlaut.


      »Ich glaube nicht, dass das schon feststeht«, antwortete er.


      Sie atmete mühsam. »Warum lässt du mich nicht laufen?«, fragte sie leise. »Ich werde es niemandem sagen, ich verspreche es. Ich will nur nach Hause.«


      »Henry hat dich aus einem bestimmten Grund hergebracht. Daran kann ich nichts ändern.«


      Der Alte stöhnte, doch John ignorierte es. Das hatte er mittlerweile gelernt.


      Er kniete vor ihr nieder. »Hab Geduld, Donia. Es kommt alles wieder in Ordnung.«


      »Ich habe euch nichts getan. Du darfst nicht zulassen, dass ich hier gefangen gehalten werde. Ich habe Angst. Lass mich laufen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich muss auf Henry warten.«


      Er hörte hinter sich Schritte, und als er sich umdrehte, sah er Gemma und Lucy.


      »Hast du dich in sie verguckt, John?«, fragte Lucy lachend.


      »Nein, nein.« Er richtete sich auf und blickte verlegen zu Gemma hinüber. »So ist das nicht.«


      Lucy trat zu Donia und strich ihr übers Haar. »Warum nicht? Sie ist ein schönes Mädchen.«


      Donia zog den Kopf zurück, aber Lucy zog an ihren Haaren, bis die Gefangene vor Schmerz aufschrie.


      »Er spart sich für dich auf«, sagte Lucy spöttisch zu Gemma. »Stimmt’s, John?«


      Er errötete und schlug schweigend den Blick zu Boden.


      Lucy packte den Kragen von Donias Pulli und riss ihn zurück, sodass Donias Brust sich überdeutlich unter dem Stoff abzeichnete. Donia schnappte nach Luft.


      »Aber sie ist doch wirklich sehr schön, findest du nicht, John?« Lucy riss mit der anderen Hand den Pulli hoch, bis Donias Bauch und ihr BH zu sehen waren.


      »Gefällt sie dir jetzt besser, John?«, fragte Lucy leise, aber mit einem bösartigen Unterton. Sie genoss es, Donia zu demütigen.


      John antwortete nicht. Lucy stand Henry sehr nahe, und deshalb wollte er nichts Falsches sagen.


      »Warum amüsierst du dich nicht mit ihr, wie Henry es oben mit Dawn tut?«, fuhr Lucy fort. »Gemma würde das nichts ausmachen.«


      »Nein, du irrst dich«, antwortete John leise, sagte dann aber nichts mehr. Sie durften sich nicht verlieben, weil Paare sich von der Gruppe entfremdeten und nur an sich dachten.


      Lucy riss Donias Pulli noch weiter nach oben. Schweißtropfen liefen in den Spitzenbesatz ihres Büstenhalters. »Ist das dein letztes Wort?«, fragte sie lachend. »Wenn du keine Lust hast, könnte ich mich mit ihr vergnügen.«


      Ein lauter Knall ließ sie alle zusammenzucken. Als John sich umdrehte, sah er Arni. Er hatte mit seinem Stock gegen den Türrahmen geschlagen.


      »Lasst sie fürs Erste in Ruhe«, sagte er.


      Lucy ließ den Pulli los, und Donia sank mit hängendem Kopf zurück.


      »Wenn du meinst.«


      Arni nickte. »Genau das meine ich.«


      John folgte Gemma und Lucy aus dem Zimmer, ohne Arni anzuschauen, der die Gefangene anstarrte.


      Als sie in der Diele waren, konnte Arni den Blick immer noch nicht von ihr abwenden. Als er sich dann endlich umdrehte, grinste er.


      Er wollte Donia für sich haben.
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      Charlie presste das Handy an die Brust. Donia konnte nicht seine Tochter sein. Das klang alles absurd. Dann dachte er an ihr Alter. Achtzehn. Also war sie vor neunzehn Jahren gezeugt worden. Sie kam aus Leeds, und vor neunzehn Jahren hatte er dort studiert.


      »Was ist los, Mr Barker?«, fragte Ted, aber Charlie hörte ihn kaum, obwohl er im selben Zimmer war.


      Charlies Mund war trocken, seine Haut kribbelte. Seine Tochter. Aber sie hatte einen dunklen Teint. Er war weiß.


      Und dann kam eine Erinnerung zurück. Eine Party. Der letzte Abend des zweiten Studienjahrs. Die Prüfungen waren überstanden, jetzt kamen die Sommerferien. Lange Nächte, schlafen bis zur Mittagszeit. Aber er musste auch Geld verdienen, und deshalb wollte er am nächsten Tag nach Bridlington fahren, wo ein Freund ihm einen Job besorgt hatte. Auf der Party floss der Alkohol in Strömen. Alle tranken zu viel. Eine junge Frau aus Leeds, eine Kommilitonin. Hübsch, dunkle Haut, Afrolook. Ein Zimmer im ersten Stock. Sie war nackt. Manchmal hatte er an sie gedacht, doch ihr Name war ihm entfallen. Er erinnerte sich an ihren Körper und ihr lustvolles Stöhnen, aber hatte er damals überhaupt gewusst, wie sie hieß? Sie hatten kein Kondom benutzt, aber er hatte danach nie wieder etwas von ihr gehört. Er dachte nur an sie, wenn er einsam war und in seinen Erinnerungen kramte, um sich sexuell zu stimulieren.


      Dann fiel ihm ein, dass Wilma im letzten Studienjahr nicht an die Universität zurückgekehrt war. Eine Zeit lang war das ein Gesprächsthema, doch dann folgten weitere Partys und Prüfungen, und niemand dachte mehr an sie. Und während all der Jahre, die er als Anwalt arbeitete, hatte er eine Tochter, die bei ihrer Mutter in Leeds aufwuchs.


      Er hob das Telefon wieder ans Ohr. »Ich habe es nicht gewusst.«


      »Es spielt keine Rolle, ob du es gewusst hast oder nicht«, erwiderte Wilma gereizt. »Hier geht es um Donia. Ich habe niemanden außer ihr. Sie hat nach ihrem Vater gefragt, was ganz normal ist, und ich habe ihr von dir erzählt. Deshalb ist sie in Oulton und macht ein Praktikum bei dir. Sie will dich kennenlernen. Ich war dagegen, dass sie fährt, weil ich nicht wusste, wie du reagieren würdest, wenn du die Wahrheit erfährst. Ich wollte nicht, dass Donia emotional verletzt wird, und jetzt das!«


      »Wir werden sie finden«, versicherte Charlie. »Ruf einfach die Polizei an. Ich melde mich auch bei ihnen.« Damit unterbrach er die Verbindung.


      Dann rief er Julie an, seine Ex.


      »Willst du zur Polizeistation kommen, Charlie?«, fragte sie.


      »Nein, noch nicht«, antwortete er. »Aber ich brauche deine Hilfe.«


      »Worum geht’s?«


      »Wie du weißt, wurde Amelia Diaz letzte Nacht ermordet. Wir haben im Moment eine Praktikantin namens Donia Graham. Ich habe einen Anruf bekommen. Die Typen, die Amelia ermordet haben, behaupten, Donia in ihrer Gewalt zu haben. Sie haben damit gedroht, sie zu töten, wenn ich nicht herausrücke, was sie haben wollen.«


      »Woher weißt du, dass es kein schlechter Scherz war?«


      »Das war kein Scherz. Wir waren zusammen in ihrer Wohnung.« Er nannte Julie die Adresse. »Dann kamen Einbrecher.«


      »Warum rufst du mich an?«


      »Ich glaube nicht, dass ich mich schon jetzt bei der Polizei melden kann.«


      »Warum nicht?«


      Als er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass es dafür nur einen Grund gab – er hatte Angst. »Es geht nicht, aber du kannst weitergeben, was ich gesagt habe.«


      »Wer sind diese Typen?«


      »Eigentlich ist es nur eine Horde von Teenagern, aber zwei Männer sind älter. Schwarz gefärbte Haare, schwarze Klamotten. Sie haben während der letzten paar Tage im Stadtzentrum herumgehangen. Meiner Meinung nach haben sie Billy Privett und Amelia ermordet.«


      Julie schnappte nach Luft. »Bist du sicher?« Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu. »Okay, ich geb’s weiter, mach dir keine Sorgen.«


      Er bedankte sich und nannte ihr noch Donias Adresse in Leeds. »Ihre Mutter wird anrufen«, sagte er. Dann unterbrach er die Verbindung.


      Er schlug die Hände vors Gesicht. Das durfte nicht wahr sein. Vor seinem inneren Auge spulte sich der Film der letzten neunzehn Jahre ab. Seine beruflichen Anfänge, die Anwaltspraxis. Wechselnde Freundinnen, zu viel Alkohol. Während all dieser Jahre hatte er eine Tochter gehabt. Er dachte an Donia. Wunderschön, intelligent. Neunzehn Jahre hatte er sich treiben lassen, ohne etwas von dem Menschen zu wissen, der seinem Leben einen Sinn hätte geben können.


      »Mr Barker?«


      Er öffnete die Augen. Ted Kenyon blickte ihn an.


      »Wir müssen diese Typen finden«, sagte Charlie und eilte zur Haustür.
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      Sheldon blickte durch die Windschutzscheibe und versuchte, in der Dunkelheit die Hausnummern zu erkennen. Er war auf der Suche nach John Abbotts Haus. Die Straße war gesäumt von Doppelhäusern aus den Siebzigerjahren mit großen Fenstern und verglasten Veranden. Er erkannte die richtige Nummer, eine dunkelblaue Zahl auf weißem Untergrund. Trotzdem war er irritiert, denn im Vorgarten stand ein großes Schild mit der Aufschrift Zu verkaufen, und das Haus wirkte schon jetzt so, als würde es leer stehen. Er erinnerte sich. Abbotts Mutter war gestorben und hatte ihrem Sohn das Haus vererbt. Nur wohnte John Abbott nicht mehr hier.


      Er stieg aus, blickte zu dem Haus hinüber und dann in beide Richtungen die Straße hinab. Es war eine ruhige, unspektakuläre Wohngegend. Niedrige Mauern vor den Vorgärten, Familienlimousinen auf den Auffahrten. Die Häuser waren vierzig Jahre alt. Ehepaare, die sie damals gekauft hatten, hatten ihre Kinder hier aufwachsen und wegziehen sehen. Folglich wohnten hier jetzt Pensionäre. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge mit Blumenmustern, auf den Fensterbänken stand Nippes.


      Das Holztor knarrte, als er es aufstieß, und er ging über den lange nicht geschnittenen Rasen zum Wohnzimmerfenster. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen, und er drückte die Nase an die Scheibe und legte die Hände seitlich an den Kopf, damit das Licht der Straßenlampen die Sicht nicht beeinträchtigte. Das Haus schien völlig leer zu sein. Keine Möbel, keine Teppiche, nur nackte Bodendielen. Und in einer Ecke das rötlich glühende Lämpchen der Alarmanlage.


      Er stutzte. Er musste einen Sensor aktiviert haben, doch alles blieb still. Warum? Es musste eine Einbruchmeldeanlage sein. Der Alarm wurde anderswo ausgelöst.


      Er blickte sich um. In den meisten Häusern brannte kein Licht. Er wollte die Leute nicht aus dem Bett holen und sich verdächtig machen. Dann sah er drei Häuser weiter die Straße hinab Licht auf die Auffahrt fallen.


      Es kam aus einer Garage mit Rauputzfassade, die am Ende einer asphaltierten Auffahrt stand. Das abgestoßene grüne Holztor der Garage stand ein Stück weit offen, und als er sich näherte, sah er einen Mann mit einer Schutzbrille in einem Funkenhagel an einer Werkbank stehen.


      Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hüstelte, um den Mann nicht zu sehr zu erschrecken. Er wich einem alten, an die Hauswand gelehnten Fahrrad aus und klopfte an das Garagentor.


      Der Mann schob überrascht die Schutzbrille hoch. Er schien Mitte sechzig zu sein.


      »Detective Inspector Brown von der Polizei in Oulton«, sagte er. »Entschuldigen Sie bitte die Störung.«


      Der Mann legte seinen Lötkolben weg und nickte. »Ja, es ist spät«, sagte er verwirrt. »Bin ich zu laut?«


      »Nein, darum geht es nicht, und ich entschuldige mich für die Uhrzeit, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen über den Bewohner von Nr. 19.«


      Der Mann runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm?«


      »Wie gut kannten Sie ihn?«


      »Praktisch überhaupt nicht. Er hat nicht lange genug hier gewohnt. Vergessen Sie, was in der Zeitung stand.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      Der Mann legte die Schutzbrille auf eine alte rote Blechdose für Kekse, in der er jetzt Glühbirnen und Schrauben aufbewahrte. In der Garage standen Schubladenschränke und aufeinandergetürmte Kästen mit rostigen alten Schrauben, Muttern und Kabeln mit verschiedenfarbigen Isolierungen.


      »Er hat vor Gericht gestanden, ich habe es in der Zeitung gelesen. In dem Artikel hieß es, er habe Nr. 19 von seiner Mutter geerbt, aber das stimmt nicht.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »In dem Haus hat keine alte Frau gelebt, und er selbst hat nur ein paar Wochen dort gewohnt. Was immer er der Polizei oder vor Gericht erzählt hat, das mit dem Erbe war gelogen. Dort hat eine junge Familie gelebt, aber das Haus war noch nicht abbezahlt, und sie konnten die Kredite nicht mehr bedienen, als der Mann seinen Job verlor. Deshalb mussten sie ausziehen. Ein wirklich netter Mann, eine echte Schande. Aber deshalb steht das Haus jetzt leer, weil es wieder an die Bank ging, die es an eine Immobilienfirma verkaufte, die es vermietet. Seitdem haben dort alle möglichen Leute gewohnt.«


      »Zurück zu John Abbott«, sagte Sheldon. »Alles, was in der Zeitung stand, stimmte also nicht?«


      »Außer der Tatsache, dass es seine Adresse war, wenn auch nicht für lange.«


      Sheldon dachte darüber nach, wie das dazu passte, was in der Akte stand. Der Fehler lag nicht bei der Zeitung. Er erinnerte sich, vermutet zu haben, dass Abbott entschlossen gewesen zu sein schien, auf jeden Fall vor Gericht aufzutreten, ganz so, als wollte er Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


      »Haben Sie ihn häufig gesehen?«, fragte Sheldon.


      »Nein. Er hat das Haus kaum verlassen, bekam aber Besuch. Diese Typen trugen alle schwarze Klamotten und kamen in einem dreckigen alten Lieferwagen.«


      Sheldon nickte. Es passte alles. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


      »Vor ein paar Wochen.«


      Sheldon bedankte sich und ging. Als er den Bürgersteig entlangging, bog ein Auto um die Ecke und kam schnell auf ihn zu. Die Scheinwerfer blendeten ihn, und er war angespannt.


      Es war ein silberner Audi, der jetzt mit quietschenden Reifen hinter seinem eigenen Auto hielt. Zwei Männer sprangen aus dem Audi, beide um die Vierzig, beide in dunklen Anzügen. Unter den einreihigen Jacken mit drei Knöpfen trugen sie weiße Hemden und schmale Krawatten.


      Sheldon zog erneut seinen Dienstausweis hervor, als die beiden schnell auf ihn zukamen.


      »Detective Inspector Brown von der Polizei in Oulton«, sagte er.


      Die beiden Männer tauschten einen Blick aus, und der größere der beiden nickte. »Wissen wir, und wir müssen mit Ihnen reden.«
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      Charlie fuhr mit Vollgas durch eine große Siedlung mit neuen Häusern.


      »Worum ging’s bei dem Telefonat?«, fragte Ted, der sich wegen des halsbrecherischen Tempos festhalten musste. Das Quietschen der Reifen hallte von den Hauswänden wider.


      Charlie hatte keine Lust, über das Gespräch mit Wilma zu reden. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er. »Soll Sheldon sich um John Abbott kümmern. Wir verfolgen diese Spur.«


      »Marie Cuffy?«, fragte Ted.


      Charlie trat abrupt auf die Bremse. »Das scheint die richtige Hausnummer zu sein.« Die Fenster des Hauses waren dunkel. Er stieg aus und eilte schon in Richtung Haustür, als Ted gerade erst seinen Sicherheitsgurt löste.


      Als Charlie sich näherte, ging ein Licht an. Er blickte auf die Uhr. Fast elf. Mit was für einer Reaktion musste er rechnen, wenn er um diese Uhrzeit klingelte?


      Er würde es gleich herausfinden und drückte auf den Knopf. Hinter ihm tauchte Ted auf, doch er sagte nichts.


      Sie hörten das Geräusch von Schritten auf knarrenden Stufen, und dann wurde die Tür aufgerissen. Vor ihnen stand ein Mann in Shorts und einem T-Shirt, der offensichtlich bereits im Bett gelegen hatte. Er schien Mitte fünfzig zu sein, hatte kurz geschnittenes graues Haar und stark gebräunte Haut.


      »Oh, ich habe gedacht, es könnte die Polizei sein«, sagte er.


      Charlie trat einen Schritt vor. »Wie kommen Sie darauf, Mr Cuffy?«


      Dessen Blick verfinsterte sich, und er ballte die Fäuste, doch dann sah er Ted. »Was kann ich für Sie tun, Mr Kenyon?«


      »Dürfen wir hereinkommen, Mr Cuffy?«, fragte Ted. »Es geht um Marie.«


      Trotz seiner Bräune hatte Charlie das Gefühl, dass der Mann erbleichte.


      »Wissen Sie etwas?«, fragte Cuffy.


      »Dürfen wir hereinkommen?«


      »Ja, natürlich, tut mir leid.«


      Sie wurden in ein geräumiges, gemütliches Wohnzimmer geführt, das fast schon zu groß war. In einer Ecke ein Riesenfernseher, bequeme Sessel. Leben in der Vorstadt, wie man es sich vorstellte. Offenbar hatten die Cuffys den Abend zu Hause verbracht und beim Chinesen Essen bestellt. Der Geruch hing noch in der Luft, und auf dem Tisch standen zwei leere Weingläser.


      Eine Frau in einem seidenen Morgenmantel betrat das Zimmer. »Ich bin Janet Cuffy«, sagte sie. »Es ist sehr spät.«


      Ray Cuffy stand vor dem Kamin und hatte einen Arm auf den Sims gelegt. Janet blickte zu ihm hinüber, zuckte kurz die Achseln und setzte sich.


      »Wir sind uns noch nie persönlich begegnet, Mr Kenyon«, begann Cuffy, »Ich möchte Ihnen sagen, dass mir sehr leid tut, was …« Er unterbrach sich.


      »… Alice zugestoßen ist?« Ted kannte das. »Jeder beginnt damit, mir sein Mitgefühl auszudrücken, doch das ist unnötig.«


      »Wir sind wegen Marie hier, nicht wegen Alice«, sagte Charlie mit Nachdruck. Er hatte sich noch nicht gesetzt.


      Cuffy und seine Frau schauten sich beunruhigt an, und Janet schlug den Blick zu Boden.


      »Wir hören nichts mehr von ihr.« Cuffy verschränkte die Arme vor der Brust. »Schon seit einem guten Jahr nicht mehr. Als sie eben klingelten, habe ich gedacht, Sie wüssten vielleicht etwas, weil Alice und Marie Freundinnen waren.«


      »Wo war Ihre Tochter, als sie zum letzten Mal von ihr gehört haben?«


      »Sie ist herumgezogen, wollte ihr eigenes Leben führen«, antwortete Cuffy irritiert. »Warum fragen Sie nach Marie?«


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, macht sie jetzt in Politik«, sagte Charlie. »Sehr engagiert.«


      Cuffy errötete. »Wenn Sie das schon wissen, warum fragen Sie dann?«


      »Erzählen Sie mir davon.«


      »Warum sollte ich?« Sein Ton wurde feindselig. »Sie tauchen hier um kurz vor Mitternacht auf und stellen Fragen über meine Tochter. Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich sie beantworten sollte.«


      Charlie zeigte auf Ted. »Weil er seine Tochter verloren hat.« Seine Stimme wurde lauter. »Wenn das kein guter Grund ist, Sie zu später Stunde zu stören, weiß ich es wirklich nicht.«


      Cuffy schaute für ein paar Augenblicke Ted an. »Schon gut, tut mir leid. Aber Marie hat nichts zu tun mit dem Mord an Alice.«


      »Glauben Sie, wir sind hier, um Sie dessen zu beschuldigen?«


      Cuffy antwortete nicht sofort. »Nein, natürlich nicht«, sagte er dann. »Aber es muss etwas mit Alice zu tun haben, weil Mr Kenyon hier ist, und uns verbindet nichts als der Tod seiner Tochter.«


      »Warum?«


      »Was meinen Sie? Ich kenne Mr Kenyon nur aus der Zeitung, aber Alice und Marie waren Freundinnen.«


      »Aber Sie haben gesagt, die Verbindung sei Alice’ Tod, nicht ihr Leben.«


      »Das ist doch Wortklauberei«, antwortete Cuffy gereizt.


      »Sie haben es gerade so gesagt, Mr Cuffy.«


      Wieder schaute Cuffy zu seiner Frau hinüber, doch die schaute immer noch zu Boden. Sie saß vorgebeugt da, mit aneinandergepressten Knien.


      Ted schien etwas sagen zu wollen, doch Charlie hob eine Hand, um ihm zu signalisieren, er solle noch einen Moment warten.


      »Erzählen Sie von Marie«, sagte Charlie leise.


      »Wir haben mit Politik nichts zu tun«, antwortete Cuffy. »Sie ist ihr eigener Herr.«


      »Was für ein Mensch ist sie?«


      »Ein Teenager, der an eine einfachere Welt glaubt. In den Siebzigern habe ich ähnlich gedacht, doch dann wird man älter und beginnt die Dinge anders zu sehen, weniger schwarz-weiß.«


      »Ist sie leicht zu beeinflussen?«


      »Wie die meisten jungen Menschen will sie eine gute Zeit haben. Das wird sich wieder geben.«


      »Vielleicht wehrt sie sich nur gegen ihre Herkunft«, sagte Charlie mit einer ausladenden Handbewegung.


      »Was soll das heißen?«


      »Es ist immer dasselbe mit jungen Revoluzzern«, antwortete Charlie. »Die meisten kommen aus bürgerlichen Familien und wollen ihre Umwelt schocken. Sie rotten sich in Gruppen mit auffälligen Namen zusammen und tragen T-Shirts mit dem Konterfei von Che Guevara. Das war damals schon ein Klischee, doch es hat sich bis heute nichts geändert.«


      Cuffy wurde wütend. »Was soll ich denn tun? Auf ihre politische Einstellung Einfluss nehmen? Unmöglich. Sie hat sich mit einer Horde von Verrückten und Hausbesetzern zusammengetan und ist von hier abgehauen.«


      Charlie beugte sich vor.


      »Wer gehört zu der Gruppe?«


      Cuffy seufzte und rieb sich die Augen. »Deutlicher konnte Marie nicht ausdrücken, dass wir sie am Arsch lecken können«, sagte er leise. »Zuerst habe ich versucht, tolerant zu sein. Ich habe geglaubt, es sei nur eine vorübergehende Phase, doch dann hat sie angefangen, uns um Geld zu bitten. Sie sagte, die Gruppe brauche es.«


      »Und Sie haben Nein gesagt?«


      »Ja, ich habe ihr nichts gegeben.«


      »Wie hat sie reagiert?«


      »Sie ist abgehauen und hat sich nicht mehr blicken lassen.«


      »Gehört sie immer noch zu der Gruppe?«


      Janet Cuffy begann leise zu schluchzen und verbarg das Gesicht in den Händen.


      »Wir wissen es nicht«, antwortete Cuffy, dessen Lippen bebten.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Charlie.


      »Ich habe doch gesagt, dass wir seit einem guten Jahr nichts mehr von ihr gehört haben«, antwortete Cuffy mit brechender Stimme. »Als sie zum letzten Mal hier war, brauchte sie Geld, denn die Polizei hatte die Autos der Gruppe stillgelegt, weil diese Typen keine Kraftfahrzeugversicherungen abgeschlossen hatten. Ich habe ihr nichts gegeben. Sie ist nach draußen gestürmt, und seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen.«


      Ein paar Augenblicke herrschte Schweigen.


      »Sie wirkten nervös, als Sie Mr Kenyon gesehen haben«, bemerkte Charlie.


      »Was soll das heißen?«, fragte Cuffy, der erneut zu seiner Frau hinüberblickte.


      »Sie glauben, Marie könnte etwas mit Alice’ Tod zu tun haben, stimmt’s?«, fragte Charlie.


      Cuffy schluckte.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Ich bin unterdessen seit einer ganzen Weile Anwalt, und Leute, die auf Fragen mit einer Gegenfrage kontern, versuchen in der Regel noch herauszufinden, wie sie antworten sollen.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ich glaube, dass Sie wissen, dass Marie und ihre Freunde die Partys in Billy Privetts Haus besuchten«, sagte Charlie. »Habe ich recht?«


      Cuffy schüttelte den Kopf und blickte schon wieder zu seiner Frau hinüber, die immer noch zu Boden blickte.


      »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, sagte Cuffy.


      »Wo ist sie?«, hakte Charlie nach. »Diese Typen müssen gefasst werden, sonst sterben noch mehr Menschen.«


      Janet Cuffy blickte auf. Über ihre Wangen liefen Tränen. »Wir haben keine Ahnung, wo sie ist«, sagte sie. »Wir haben sie gesucht, konnten sie aber nicht finden.«


      »Was haben Sie der Polizei gesagt?«


      »Wir waren nicht bei der Polizei«, antwortete sie.


      »Was?«, fragte Charlie überrascht. »Warum nicht?«


      »Sie ist nur eine junge Frau. Sie und ihre Freunde ziehen herum. Einmal wussten wir, wo sie war, doch als wir dort ankamen, sagte jemand, sie habe eine neue Gruppe gefunden und sei nicht mehr da.«


      Ted trat zu ihr. »Wo wohnt sie, diese Gruppe?«


      »In einem Bauernhaus in Jackson Heights. Aber da ist sie nicht mehr.«


      »Ist das der wahre Grund dafür, warum Sie nicht bei der Polizei waren?«, fragte Charlie. »Oder hatten Sie vielleicht Sorge, sie könnte etwas mit Alice’ Tod zu tun haben? Wollten Sie ihr die Polizei vom Hals halten?«


      Cuffy zeigte auf die Tür. Jetzt standen Tränen in seinen Augen.


      Charlie stand auf und trat zu Cuffy. »Ein schönes Haus haben Sie. Aber leider auch ein schlechtes Gewissen.« Damit verließ er das Zimmer.
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      Sheldon ging mit den beiden Männern zu dem leer stehenden Haus, in dem John Abbott gewohnt hatte. Die beiden waren Polizisten, wollten aber nicht sagen, wo sie arbeiteten. Angeblich hießen sie Horne und Murch. Sheldon war sich sicher, dass er sie noch nie gesehen hatte. Als sie eingetreten waren und das Licht angeknipst war, sah er, dass das Haus tatsächlich so leer war, wie er es draußen bei seinem Blick durch das Fenster vermutet hatte. Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf eine niedrige Fensterbank. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, man blickte in den Vorgarten.


      »Sie wollen also reden?«, fragte Sheldon. »Schießen Sie los. Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


      Der größere der beiden, Horne, zeigte auf die Einbruchmeldeanlage. »Vor ein paar Wochen haben wir die installiert, und Sie sind draußen über einen Sensor gestolpert.«


      »Warum interessiert Sie, was hier los ist?«


      Die beiden tauschten nervöse Blicke aus. »Erzählen Sie uns, was Sie wissen«, sagte Horne zu Sheldon.


      »Warum soll ich beginnen?«


      »Weil ich es sage. So läuft das bei uns, Sir.«


      Sheldon fiel das Sir auf. Als er sie betrachtete, wirkten die beiden eher nervös, nicht auf ironische Weise respektlos. Er zog die Rechnung aus der Tasche, die er in John Abbotts Akte gefunden hatte.


      »Warum hat die Polizei die Anwaltskosten für einen Kleinkriminellen bezahlt?«, fragte er, während er Horne die Rechnung reichte. »Abbott hat hier gewohnt, wenn auch nicht lange.«


      Horne studierte die Rechnung, doch Sheldon wusste, dass man sie ihm eigentlich nicht unter die Nase halten musste, weil er sie kannte. Horne gab sie ihm zurück.


      »Haben Sie eine Vermutung?«, fragte er.


      »Allmählich schon«, antwortete Sheldon.


      »Okay, erzählen Sie uns, was Sie glauben, und ich sage Ihnen dann, ob es der Wahrheit nahekommt.«


      Sheldon stand auf, ging in dem Raum auf uns ab und zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. Dann blickte er die beiden an. »Okay, ich sehe die Sache so«, sagte er. »John Abbott wollte auffallen. Im Gerichtssaal. Also sprühte er ein paar Graffitis auf Hauswände und wurde nach einem anonymen Anruf bei der Polizei geschnappt. Er hielt konsequent den Mund, um sicher sein zu können, dass man ihn auf jeden Fall vor Gericht stellen würde. Bei der Verhandlung tischte er dem Richter eine Story auf, die nicht stimmte, aber immerhin so interessant war, dass ein Journalist der Lokalzeitung einen Artikel darüber schrieb. Und dann haben wir, die Polizei, für ihn die Anwaltskosten bezahlt.« Er lächelte. »Dafür kann es nur einen Grund geben.«


      »Wir hören«, sagte Horne.


      »John Abbott arbeitete undercover.«


      Die beiden tauschten einen Blick aus. Murch seufzte tief und schüttelte den Kopf. Horne nickte. »Reden Sie weiter.«


      »Hier in der Gegend gibt es eine Gruppe, die sich in der Protestbewegung engagiert. Da haben Sie John Abbott eingeschleust. Sie haben sich die Story ausgedacht, er stehe der Gesellschaft feindlich gegenüber, habe aber auch eine Erbschaft gemacht, ohne zu wissen, was er mit seinem Geld anfangen solle. Ziemlich clever. Also haben diese Typen ihm einen Besuch abgestattet, denn sie wollten sein Geld. Unsere Revoluzzer sind auf die von Ihnen ausgebrütete Story hereingefallen und haben Abbott nicht misstraut. Er hat Sie über ihre Aktionen informiert, vielleicht auch über ihre Verbindungen zu anderen Gruppen.«


      Horne streckte die Hände aus. »Sie sind nah dran an der Wahrheit, Sir.«


      »Wie nah?«


      »So nah, dass ich genauso gut offen mit Ihnen reden kann.« Horne seufzte. »Also, wir kommen von der National Public Order Intelligence Unit. Wir beobachten Umweltinitiativen, Protestgruppen, Anarchisten und so weiter.«


      »Und Sie arbeiten mit verdeckten Ermittlern.«


      Horne nickte. »Wir haben Informanten in einigen dieser Gruppen. Sie sagen uns, welche Aktionen geplant sind, damit wir zuschlagen können, um Schlimmeres zu verhindern.«


      »Erzählen Sie von der Gruppe, die hier in der Nähe aktiv ist.«


      »Ihr Anführer ist ein gewisser Henry Mason«, sagte Horne. »Als er uns die ersten Male auffiel, hielten wir ihn für einen Kleinkriminellen und Kinderficker, der ein großes Problem mit seinem Ego hatte.«


      »Ein Sexualstraftäter?«


      »Er hatte schon immer ein Faible für Minderjährige, Jungen und Mädchen, und wurde eine Art Rattenfänger von Hameln, der immer eine Horde minderjähriger Teenager im Schlepptau hatte. Es war die übliche Geschichte. Er machte sie betrunken, und dann ging’s zur Sache. Irgendwann hat ihn jemand verpfiffen. Er wanderte für drei Jahre ins Gefängnis, und als er herauskam, begann er ein Wanderleben. Er versucht immer, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, weil er sich für ein verkanntes Genie hält, auf das die anderen hören müssen. Und diese Teenager haben ihm zugehört. Ältere Menschen würden ihn durchschauen und sehen, dass er nur ein Kleinstadtganove ist, der sich irrtümlicherweise für eine Art Messias hält.«


      »Was hat sich geändert?«


      »Ein verkanntes Genie ist verbittert und kann manchmal gefährlich werden.« Horne blickte Murch an, als wollte er ihn fragen, ob er weiterreden solle, und der nickte.


      »Eine Zeit lang waren wir durch Islamisten abgelenkt«, fuhr Horne fort. »Unterdessen waren viele andere Gruppierungen entstanden, ohne dass wir über ihre Aktivitäten Bescheid wussten. Ehe wir uns versahen, war eine große Protestszene entstanden. Die Studentenmärsche und nachfolgenden Unruhen haben uns überrascht. Wir kannten niemanden von den Aktivisten und Rädelsführern. Also haben wir unsere Aufmerksamkeit erneut diesen Gruppierungen geschenkt und stießen schon bald auf den Namen Henry Mason.«


      »Wie?«


      »Es kursierten gewisse Gerüchte, doch das genügte, um unser Interesse zu wecken. Das Problem bei etlichen dieser Protestgruppen besteht darin, dass ihre Mitglieder wohlmeinende, anständige Leute sind, die manchmal durch ihre Emotionen in die Irre geleitet werden. Meistens wollen sie ihrem Standpunkt Gehör verschaffen, und das war’s. Sie finden es aufregend, gegen die Verhältnisse aufzubegehren, wollen aber nicht, dass Menschen zu Schaden kommen. Es ist eine Sache, Zäune niederzureißen und in Elektrizitätswerke einzubrechen, doch unsere Informanten berichteten unisono, dass Mason ein größeres Ding plante.«


      »Geht’s auch etwas genauer?«


      »Nein, und das ist das Problem. Wie können Handygespräche und Mailboxen abhören und die sozialen Netzwerke überwachen. Meistens geht es diesen Leuten darum, dass ihr Protest wahrgenommen wird, was sollte sonst der Sinn ihrer Aktionen sein? Folglich schaffen sie es in der Regel gar nicht, sich von Internet-Foren fernzuhalten, und deshalb haben wir diesen Meinungsaustausch routinemäßig verfolgt. Bei Henry Mason war das allerdings unmöglich. Die Leute redeten zwar über ihn, aber er selbst oder seine Anhänger meldeten sich nie zu Wort. Seine Gruppe war überhaupt nicht zu fassen. Keine Computer, keine Telefone. Und wenn man etwas nicht weiß, macht man sich größere Sorgen.«


      »Was will er denn?«


      »Schwer zu sagen«, antwortete Horne. »Soweit wir wissen, klaut er interessante Ideen von anderen Gruppierungen. Einige haben die abstruse Vorstellung, dass es ein Recht auf Gehorsamsverweigerung gegenüber den Gesetzen gibt, und das soll was mit der Magna Charta zu tun haben. Irgendwas in der Art. Vielleicht haben sie sogar recht, was weiß ich? Aber selbst einige von Masons Anhängern hatten Sorge, er könnte in ihrem Namen etwas Schlimmes anstellen.«


      »Und deshalb haben Sie John Abbott als Spitzel in die Gruppe eingeschleust.«


      Horne nickte.


      »Wir mussten schnell reagieren. Normalerweise braucht ein Informant Monate, um sich in eine Gruppe zu integrieren und, was am wichtigsten ist, Vertrauen aufzubauen. Er muss mitmachen, sich an den richtigen Orten blicken lassen. Das alles braucht Zeit, doch die hatten wir in diesem Fall nicht, weil Anzeichen darauf hindeuteten, dass Mason etwas für die nahe Zukunft plante.«


      »Da mussten Sie sich schnell etwas einfallen lassen.«


      »Genau«, sagte Horne. »Wir hatten es vorher schon einmal versucht. Dieser Informant fuhr einen alten Bus mit herausgerissenen Sitzen, aber alles war zu auffällig. Er war älter als Masons typische Anhänger und hat sich der Gruppe zu sehr aufgedrängt. Henry hat ihn sofort enttarnt, und sie haben seinen Bus abgefackelt und ihn rausgeschmissen. Beim nächsten Mal sind wir umsichtiger vorgegangen. Wir haben uns die Story mit Abbott einfallen lassen, die mit dem Gerichtsverfahren, dem Haus und dem Geld. Abbott sollte den Leichtgläubigen spielen, der sofort auf die unsinnigen Verschwörungstheorien hereinfiel, die Mason so mochte. Zuerst lief alles großartig. Wir haben Amelia dafür bezahlt, dass sie ihn vertrat. Nach dem Gerichtsverfahren hat die Gruppe Abbott in diesem Haus besucht und ihn schließlich aufgenommen.«


      »Und was ist schiefgelaufen?«


      »Wir hatten uns den falschen Mann ausgesucht.«


      »Werden solche Informanten nicht gründlich ausgebildet?«


      »Doch, auf jeden Fall, doch das ist keine Garantie.«


      »Warum?«


      »Sie wissen doch, wie es ist, wenn jemand undercover arbeitet. So ein Informant muss das Leben der Leute führen, bei denen wir ihn einschleusen, und es muss glaubwürdig sein. Will sagen, er hat keinen Feierabend, keinen freien Tag, kein Wochenende. Er muss alles hinter sich lassen. Ein Leben mit einer Ehefrau, Kindern, Familienangehörigen. Mehr als ein gelegentlicher Besuch ist nicht drin, und je länger so jemand den Job als verdeckter Ermittler macht, desto mehr wird er zu dem Menschen, der zu sein er vorgibt. Doch das heißt nicht, dass er sein altes Leben komplett vergessen hat. Im Leben eines undercover arbeitenden Informanten dreht sich irgendwann alles darum, nach Hause zu kommen, weil er nicht weiß, was da los ist. Er hat keine Ahnung, wer seiner Frau Gesellschaft leistet oder die Kinder ins Bett bringt.«


      »Warum genau war John Abbott der falsche Mann?«


      Horne seufzte tief. »Wir brauchten den richtigen Mann, jemanden, der in der Lage war, glaubhaft die Rolle des Opfers zu spielen. Jemanden, in dem Mason einen bedingungslosen Anhänger sehen würde, nicht aber eine Bedrohung. Wir haben uns für Abbott entschieden, und er spielte die Rolle des Opfers perfekt. Das Problem war nur, dass er ein Opfer war – anfällig für Masons Theorien. Er wurde zu seinem Anhänger.«


      »Wie konnte es so weit kommen?«


      »Wir wissen es nicht genau, doch während seines vorhergehenden Auftrags ließ seine Frau alle Schlösser austauschen, weil sie genug von ihm hatte. Abbott arbeitete damals als verdeckter Ermittler in der Drogenszene, ausgerüstet mit einer Minikamera. Er lebte in einer Siedlung mit Sozialwohnungen das Leben eines Junkies, der Dealer ans Messer liefern sollte. Eines Tages traf er in seinem Haus einen anderen Mann an. Jetzt hatte er kein Zuhause mehr, und ihm blieb nur das Leben, das er als verdeckter Ermittler führte. Wir glauben, dass er sich freiwillig für diesen Job gemeldet hat, weil er wieder ein anderes Leben führen konnte, das ihn davon abhielt, ständig an den Mann denken zu müssen, der jede Nacht mit seiner Frau schlief und das Frühstück für die Kinder machte. Für ihn war dieser Job kein Auftrag, sondern eine Zuflucht.«


      »Was ist passiert, nachdem er in Henrys Truppe aufgenommen worden war?«


      »Wir glauben, dass er ziemlich schnell die Seiten gewechselt hat. Er sollte sich dreimal pro Woche mit uns treffen und uns informieren. Ein besonders strenges Regiment schien auf Masons Bauernhof nicht zu herrschen, und deshalb glaubten wir nicht, dass es ein Problem sein würde, gelegentlich von dort zu verschwinden. Aber er ist nicht einmal zu dem ersten Treffen aufgetaucht, das wir verabredet hatten. Wie gesagt, er ist sehr schnell übergelaufen.«


      Sheldon dachte nach. All das klang ziemlich plausibel. Leute, die undercover arbeiteten, musste auf fast alles verzichten, führten aber zugleich ein aufregendes, abenteuerliches Leben. Aber es forderte seinen Tribut von den Schwachen. Es war allzu leicht, sich hineinziehen zu lassen in eine Szene, die man eigentlich infiltrieren sollte. Man fand neue Freunde und lebte in einer Welt, die einem zu gefallen begann. Und was war, wenn sich so ein Informant verliebte? Auch das war schon vorgekommen, und nicht jeder erkannte die Risiken und machte Schluss.


      »Und warum sind Sie jetzt hier?«, fragte Sheldon.


      Horne zog eine Grimasse. »An dem Punkt wird’s kompliziert.«


      »Ich höre.«
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      Charlie und Ted fuhren nach Jackson Heights, einer hügeligen Gegend in der Nähe von Oulton. Der Weg führte steil bergan in die dunklen Hügel, die sich teilweise vor die Sterne schoben. Nur gelegentlich sickerte etwas trübes Licht durch die Fenster von Bauernhöfen oder zu Wohnungen umgebauten Scheunen. Kurz nach dem Ortsrand von Oulton gab es keine Straßenbeleuchtung mehr, und sie bogen in eine schmale, kurvenreiche Straße, wo die Sicht nie mehr als fünfzig Meter betrug. Das Geräusch des Motors hallte von den die Straße säumenden Trockenmauern wider.


      Charlie schwieg und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, doch sie kehrten immer wieder zu Donia zurück. Er musste daran denken, wie sie ihn angeschaut hatte, halb enttäuscht, halb bewundernd. Er war der Vater, den sie nie gekannt hatte, und er hatte getrunken, lamentiert und sich vor dem Gerichtsgebäude übergeben.


      Er musste sie finden. Vielleicht waren seine Gründe egoistischer Natur, denn wenn es ihm gelang, Donia zu befreien, konnte er vielleicht auch in seinem eigenen Leben einen Neuanfang machen. Aber eigentlich spielte dieser Grund keine Rolle. Wichtig war nur, dass er sie fand.


      »Meiner Ansicht nach haben Sie sich bei den Cuffys etwas zu undiplomatisch ausgedrückt«, sagte Ted. Als Charlie ihn fragend anblickte, fügte er hinzu: »Ich meine das, was Sie über ihr schlechtes Gewissen gesagt haben.«


      »Sie wussten etwas über das Ende Ihrer Tochter, haben aber nichts gesagt.«


      »Und vielleicht haben auch sie ihre Tochter verloren.«


      Charlie umklammerte krampfhaft das Lenkrad, antwortete aber nicht. Ihm gingen zu viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf.


      Eine Weile herrschte Schweigen.


      »Was tun wir, wenn wir sie finden?«


      »Wir werden herausbekommen, was los ist.«


      »Sollten wir dann nicht die Polizei anrufen?«


      »Ja, sollten wir, doch ich werde nicht untätig darauf warten, dass sie kommen. Aber wir können zumindest durchgeben, was da vor sich geht.«


      »Halten Sie an«, sagte Ted.


      Charlie blickte zu ihm hinüber. »Warum?«


      »Sie setzen sich über jede Vernunft hinweg und gehen ein großes Risiko ein. Mir scheint das nicht richtig zu sein. Sie sind Anwalt, und ein Anwalt kämpft mit Worten. So was hier ist nicht Ihr Metier.«


      Charlie atmete tief durch und dachte an alles, was er an diesem Tag herausgefunden hatte. Sein Leben würde nie wieder so sein wie zuvor. Wegen Billy Privett. Und wegen Donia.


      Er hielt neben einem alten Holztor, starrte durch die Windschutzscheibe ins Leere und wandte sich schließlich Ted zu.


      »Meine Praktikantin, Donia …«, begann er. Dann schloss er die Augen und dachte darüber nach, wie sich während der letzten Stunde alles für immer geändert hatte. »Sie ist meine Tochter.«


      Ted riss die Augen auf. »Warum haben Sie nichts davon gesagt?«


      »Weil ich es selbst erst weiß, seit ich ihre Mutter angerufen habe.«


      »Das Telefonat in meinem Haus?«


      Charlie nickte. »Ich habe geglaubt, sie würde mit diesen schwarz gekleideten Typen unter einer Decke stecken, denn als ich mit ihr in ihrer Wohnung war, tauchten die plötzlich auf. Wenn ich die Wahrheit gekannt hätte, wäre ich nicht weggelaufen.« Ihm war bewusst, wie verzweifelt seine Stimme klang, aber er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, was er soeben erfahren hatte. »Donia wollte das Praktikum bei mir machen, weil sie mich kennenlernen wollte, aber sie hatte es mir noch nicht erzählt.«


      Ted nickte bedächtig. »Ich hatte keine Chance, Alice zu retten, aber wir werden Donia befreien.« Seine Stimme klang entschlossen. »Wir müssen irgendwie herausfinden, wo sie sind. Wir können nicht einfach ziellos in der Gegend herumfahren.« Er öffnete die Tür und stieg aus.


      Als die kalte Nachtluft in das Auto strömte, wurde Charlie bewusst, dass er nur einen Sommeranzug trug. Er stieg ebenfalls aus, knöpfte das Jackett zu und schlug das Revers hoch. Er blickte zum Sternenhimmel auf.


      Sie waren auf einem hohen Hügel, vor ihnen fiel der Boden steil ab. Weiter unten auf dem Abhang waren im Mondlicht Schafe zu erkennen. Die orangefarbenen Lichter von Kleinstädten und Dörfern durchbrachen die Finsternis; mehr Lichter sah man am Rande der Pennines, wo näher an der Küste die größeren Städte lagen.


      Alles war still. Keine Motorgeräusche, keine Stimmen, nur das Rascheln ihrer Kleider, während sie sich die Beine vertraten, um sich aufzuwärmen.


      Charlie ließ den Blick über die Hügel schweifen. Er achtete darauf, ob elektrisches Licht oder der Schein eines Kaminfeuers durch ein Fenster fiel. Ihm fiel nichts auf.


      Ted blies in seine Hände. »Lassen sie uns weiterfahren. Wir müssen nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau halten. Und uns auf unsere Intuition verlassen.«


      Das klang vernünftig.


      Als sie wieder in das Auto stiegen, zitterte Charlie, nur war es jetzt nicht wegen der Kälte. Er hatte Angst davor, was kommen würde, und fragte sich, ob er den nächsten Sonnenaufgang noch erleben würde.
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      John drehte sich um, als er Schritte auf der Treppe hörte.


      Es war Henry. Er zog gerade sein Hemd an, der Gürtel seiner Hose war noch nicht zugeschnallt. Sein Haar war völlig zerzaust, und er hatte zwei Kratzspuren auf der Wange.


      »Was ist mit Dawn?«, fragte John.


      »Sie ist gegen uns«, antwortete Henry mit einem finsteren Blick.


      »Was nun?«


      Als Henry an John vorbeiging, warf er einen Blick nach draußen, wo die Grube ausgehoben wurde. »Wichtig ist nur unsere Mission. Wir dürfen uns nicht aus dem Konzept bringen lassen. Dawn wollte uns verraten. Wenn wir sie laufen lassen, sind wir alle am Ende.«


      John folgte Henry ins Wohnzimmer. Lucy blickte sie an.


      »Wir müssen uns um das Problem kümmern«, sagte Henry. »Sie muss ihren Schwestern Gesellschaft leisten.«


      Die Stimmung in dem Zimmer hellte sich auf. Jennifer lächelte, Gemma sprang auf, Lucy grinste. Sie streckte ihre Hand aus. Henry nahm sie und zog sie hoch.


      Arni schlug mit seinem Stock auf den Boden. Als alle sich zu ihm umdrehten, sagte er: »Bringen wir’s hinter uns. Hol sie runter, John.«


      Als John die Treppe hochstieg, hörte er aus Henrys Zimmer leise Schluchzer. Er öffnete die Tür. Dawn lag zusammengekrümmt in einer Ecke. Sie hatte sich angezogen, aber ihr Top war zerrissen, sodass sie es über ihrer Brust zusammenhalten musste. Ihre Hose war nicht richtig zugeknöpft. Als John zu ihr trat, sah er ein geschwollenes Auge und Blut, das aus ihrer Nase rann.


      »Du musst runterkommen«, sagte er.


      Sie blickte hasserfüllt und mit zusammengekniffenen Lippen zu ihm auf. »Du hättest es verhindern können.«


      Er schloss die Augen. Er hatte nichts mehr im Griff. »Komm mit runter.«


      Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich werde nichts sagen. Lass mich laufen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Komm jetzt.« Er packte ihren Arm. Sie versuchte sich zu wehren und versetzte ihm ein paar Schläge gegen die Brust, doch er ignorierte es. Schließlich ließ sie die Schultern hängen und kam mit.


      John blickte die Treppe hinab und sah, dass alle warteten. Dawn versuchte sich loszureißen, aber er konnte sie festhalten. Am Fuß der Treppe packte Arni sie und zerrte sie nach draußen. Die anderen folgten ihnen.


      Die nächtliche Kälte ließ Dawn zusammenzucken. Arni zog sie weiter, und sie geriet ins Stolpern. Ihre Schluchzer wurden von dem aufgeregten Gerede der anderen übertönt. Als sie die Seven Sisters erreicht hatten, zog Arni Dawn auf den großen flachen Stein, eben wie ein Tisch. Er hielt sie an den Haaren fest, und sie schlug mit den Beinen aus, konnte sich aber nicht befreien. Sie begann zu schreien, aber keiner störte sich daran. Es war niemand in der Nähe, der sie hören konnte.


      Henry tauchte vor ihr auf, und sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Jetzt wimmerte sie nur noch leise.


      »Wir brauchen ein Messer«, sagte Henry.


      Niemand sagte etwas, man hörte nur Dawns Schreie. Sie versuchte immer noch verzweifelt, sich zu wehren. Dann kam Gemma mit einem Tranchiermesser zurück, dessen Klinge im Mondlicht schimmerte.


      Die Spannung stieg, als das Messer von einem zum anderen gereicht wurde, bis Henry es in der Hand hielt. Er nickte den beiden Frauen zu, die am nächsten bei Dawn standen.


      Sie packten beide lächelnd eins von Dawns Hosenbeinen und rissen daran. Dawn packte den Bund ihrer Jeans und versuchte es zu verhindern, doch es war zwecklos. Die beiden rissen ihr die Hose vom Leib. Ihre Beine waren dünn und bleich. Dann rissen sie ihr das bereits zerfetzte Top herunter und warfen es auf den Boden. Jetzt trug sie nur noch ihren Slip. Sie schlug die Beine übereinander in einem vergeblichen Versuch, noch ein bisschen von ihrer Würde zu retten. Die beiden Frauen rissen ihr den Schlüpfer herunter, und sie lag nackt und schluchzend da.


      John war konsterniert. Sie war abgemagert, unter der Haut zeichneten sich Rippen und Hüftknochen überdeutlich ab. Er wusste, dass Dawn zurückhaltender gewesen war als viele der anderen, die den ungehemmten Sex innerhalb der Gruppe genossen, doch Dawn hatte eigentlich nie mitgemacht.


      Vier Leute traten vor, packten ihre Handgelenke und Fußknöchel und rissen ihre Gliedmaßen auseinander. Sie schnappte nach Luft und versuchte sich zu wehren, doch es war sinnlos. John sah das Blut an ihren Fersen, die sie sich an dem Stein aufgeschürft hatte. Dawn blickte zum Nachthimmel auf, bis sie wegen der Tränen in ihren Augen die Sterne nicht mehr sehen konnte.


      Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Was hier vor sich ging, war nicht richtig, es war ihm bewusst, aber er fühlte sich machtlos und glaubte, gegen die anderen nichts ausrichten zu können.


      Henry stieg auf den Stein und trat neben sie. Dann blickte er nacheinander alle Anwesenden an.


      »Wenn unsere Bewegung Fortschritte machen soll, dürfen wir es nicht zulassen, dass uns Verräter in die Quere kommen«, sagte er. »Wir wissen, was wir zu tun haben.«


      Die anderen murmelten zustimmend.


      Er lächelte. »Entschuldigungen gehören in die andere Welt, jene Welt, wo es nur um Gier und die Anhäufung von Reichtum geht. So verfehlt der Mensch sein Leben, denn er folgt nur seinen Wünschen, ohne sich um andere zu kümmern. Doch dann quälen ihn auf einmal Schuldgefühle, und er entschuldigt sich und versucht, alles wiedergutzumachen. Aber warum? Es ist nur eine Illusion, weil er weiß, dass es falsch war, und so versucht er, die schwere Bürde loszuwerden, indem er sich entschuldigt.« Er blickte auf Dawn herab. »Hier entschuldigt sich niemand für irgendwas, aber du tust es immer noch.«


      Dawn schüttelte hektisch den Kopf, stöhnend, völlig verängstigt. Wieder rannen Tränen über ihre Wangen.


      Henry hielt das Messer hoch. »Du weißt, wie es bei uns läuft«, sagte er. »Wer fängt an?«


      Dawn wusste, wie es weitergehen würde, und sie wehrte sich noch verzweifelter. Gemma trat vor. »Ich«, sagte sie und streckte die Hand aus, damit er ihr das Messer reichte.
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      Charlie und Ted folgten der an der Seite des Hügels entlangführenden Straße und hielten nach Gebäuden Ausschau, wo die Gruppe Donia versteckt halten konnte. Es war eine fruchtlose Suche, sie sahen nichts als Wege, Hecken und Mauern an den Straßenrändern. Sie wollten schon wieder die Serpentinen ins Tal hinunterfahren, als Ted plötzlich schrie, er solle anhalten.


      Der Wagen geriet ins Schlingern, als Charlie hart auf die Bremse trat. »Was ist?«


      »Setzen Sie zurück.« Er tat es, blickte aus dem Fenster und versuchte zu sehen, was Teds Aufmerksamkeit erregt hatte.


      »Da«, sagte Ted und streckte den Arm aus.


      Charlie suchte die Stelle, auf die Ted zeigte, und dann verfinsterte sich sein Blick. Er sah sich nach einem Platz um, wo er das Auto abstellen konnte, und manövrierte den Corsa dann zu einem kleinen zugewachsenen Weg, der vor einem Stahltor endete. Er schaltete den Motor ab, und plötzlich war es sehr still.


      Der Weg führte bergan und verschwand zwischen Bäumen. Doch nicht der Weg war Charlie aufgefallen.


      Zweihundert Meter entfernt, oben auf dem Hügel, stand ein kleines Bauernhaus. Mondlicht fiel auf das alte Schieferdach, durch die Fenster sickerte schwaches gelbliches Licht. Doch das war nicht alles. Im Mondlicht waren große, aufrecht stehende Steine zu erkennen, und zwischen ihnen bewegten sich schemenhafte Gestalten. Irgendetwas war da los.


      »Da entlang«, sagte er und begann, über das Tor zu klettern. Es schlug gegen den Pfosten, als er hinübersprang. Das laute Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Ted folgte ihm, und als sie beide auf der anderen Seite des Tores standen, zeigte Charlie auf den Wald an der Seitenwand des Hügels. »Wir müssen da durch, damit wir nicht gesehen werden.«


      Es war eine steile Steigung, und als sie zwischen den Bäumen verschwanden, wurde es finster. Sie stolperten über Wurzeln und Zweige, traten in Erdlöcher. Charlie lauschte angestrengt, ob jemand in der Nähe war. Er war sich sicher, dass der knatternde Motor von Patricks Auto gehört worden war, doch da war nur das Rascheln des Laubs und das Brechen von Zweigen unter ihren Schuhsohlen. Ted atmete schwer, und er schrie auf, als er stolperte und hinfiel.


      »Leise, wir dürfen uns nicht verraten«, flüsterte Charlie.


      Ted antwortete nicht. Er rappelte sich hoch und ging dann schneller. Man konnte praktisch nichts sehen, weil das Mondlicht nur an wenigen Stellen durch das Laubdach drang und ihre Gesichter gespensterhaft bleich wirken ließ. Charlies weißes Hemd war zu auffällig, und er knöpfte das Jackett zu und schlug die Revers hoch.


      Auch er atmete mühsam. Seine Beine schmerzten von dem Aufstieg, und er war kurzatmig, da er zu viele lange Abende trinkend in Kneipen verbracht hatte. Die Flucht aus Donias Wohnung steckte ihm auch immer noch in den Knochen. Sie waren beide nicht passend gekleidet. Charlies Anzug war zerrissen, und er trug Halbschuhe mit Ledersohlen.


      Er blieb stehen und streckte den Arm aus. Vor ihnen war etwas zu hören. Leise Stimmen, aber sie klangen aufgeregt oder sogar wütend. Es konnte nicht mehr weit sein. Charlie wies mit einer Kopfbewegung in Richtung Waldrand. Sie brauchten eine bessere Sicht.


      Am Saum des Waldes angekommen, versteckte sich Charlie hinter einem abgestorbenen Baum, der keine Krone mehr hatte. Vielleicht war sie bei einem Sturm abgerissen worden. Jetzt waren nur noch der Stamm und zwei große Äste übrig. Er blickte über die Weide in Richtung des Bauernhauses, das im Mondlicht gut zu erkennen war. Sie befanden sich etwa auf gleicher Höhe. Charlie sah erneut, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte – mehrere aufrecht stehende, in einem Halbkreis angeordnete Steine, etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt. In der Mitte hatten sich Leute um einen großen flachen Stein versammelt.


      »Wir sind zu weit weg«, flüsterte er und zeigte auf eine Hecke, die am oberen Ende die Weide begrenzte. »Wir gehen dahinter entlang. So kommen wir näher an das Haus heran.«


      Bis zu der Hecke waren es zwanzig Meter. Sie bot Schutz vor dem Mondlicht, und Charlie glaubte, dass sie sich nähern konnten, ohne gesehen zu werden.


      Er trat zwischen die Bäume zurück und ging in Richtung der Stelle, wo die Hecke auf den Waldrand traf. Ted war hinter ihm. Er ging langsamer und versuchte, keine Geräusche zu verursachen.


      Charlie wartete, bis er ihn eingeholt hatte.


      »Sie werden Donia nichts tun«, sagte Ted, während er zu dem Steinkreis hinüberblickte. »Zumindest noch nicht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Denken Sie nach. Sie haben Donia entführt, weil sie etwas von Ihnen wollen. Wenn sie Ihre Tochter umbringen, werden sie es nicht bekommen.«


      »Nur für den Fall, dass Sie es vergessen haben«, zischte Charlie. »Sehr human scheinen mir diese Typen nicht zu sein. Ich rechne nicht mit einer freundschaftlichen Übergabe der Geisel.«


      »Wie gehen wir vor?«


      »Wir werden herausfinden, was genau da los ist, und dann die Polizei anrufen.«


      »Da wird man das für einen schlechten Scherz halten«, sagte Ted. »Anarchistische Spinner im dunklen Wald, und mein Name ist auch nicht besonders hilfreich.«


      »Das mit Donia weiß die Polizei bereits. Sie wissen einfach nur noch nicht, wohin sie kommen müssen.« Charlie trat hinter den Bäumen hervor und verschwand hinter der Hecke.


      Neben der Hecke führte ein Graben entlang, und als er hineinsprang, war er froh, keine nassen Füße zu bekommen. Wenn sie seinem Verlauf folgten, waren sie gleich in der Nähe des Hauses. Dann würden sie sehen, was dort und auf der Weide vor sich ging, und konnten die Polizei benachrichtigen.


      Sie gingen langsam, in gebückter Haltung, ständig bemüht, keine Geräusche zu verursachen. Es war schwer, sich eine Vorstellung davon zu machen, was auf der Weide geschah. Ungefähr sechs junge Frauen standen um den flachen Stein in der Mitte des Halbkreises herum, dazu kamen drei oder vier Männer. Sie schienen jemanden festzuhalten, aber Charlie war sich nicht sicher.


      Am anderen Ende des Grabens stieß dieser an eine Mauer, die zu dem Haus führte. Sie hörten Schreie, es schien sich etwas zu tun. Vorsichtig spähten sie in die Richtung. Charlie sah eine schemenhafte Gestalt hinter einem Fenster an der Seitenwand des Hauses. Er glaubte, Donias krauses Haar zu erkennen.


      Er packte Teds Arm und wollte etwas sagen, als er etwas hörte, was ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte.


      Ein langer, schriller Schrei kam aus der Richtung des Steinkreises und hallte durch das Tal.
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      Horne schaute Murch an.


      »Na los, weiter, ich höre«, sagte Sheldon. »Warum jetzt?«


      Murch und Horne tauschten einen Blick aus. Dann signalisierte Murch seinem Kollegen mit einer Geste, er solle fortfahren.


      Horne seufzte. »Amelia hat uns angerufen«, sagte er. »Letzte Woche. Sie meinte, sie mache sich Sorgen wegen Abbott, wollte aber nicht sagen warum. Sie hat nur gesagt, wir sollten ihn da rausholen. Sie wirkte erregt. Nein, mehr als das. Sie wirkte verängstigt.«


      Sheldon erinnerte sich, dass Charlie gesagt hatte, sie habe die Telefonate nach der Fertigstellung des Videos mit Billy Privett geführt.


      »Sie hatten überhaupt keine Ahnung, warum sie so beunruhigt war?«


      »Nein. Irgendetwas stimmte nicht, das war uns klar, aber wenn Abbott sich bei ihr gemeldet hätte, hätte sie uns das gesagt, denn er hätte Kontakt zu ihr aufgenommen, damit sie das an uns weitergibt. Natürlich hätte er uns auch direkt anrufen können. Wir hätten da hinfahren und ihn rausholen können, und wir haben auch darüber gesprochen, es zu tun.«


      »Wie?«


      »Wir hätten einen falschen Haftbefehl präsentiert und ihn festgenommen. Da wäre uns schon ein vorgeschobener Grund eingefallen.«


      »Warum haben Sie es nicht getan?«


      Horne blickte Murch an, doch der verschränkte nur die Arme vor der Brust und schwieg.


      »Weil wir uns nicht sicher waren«, antwortete Horne. »Wir haben gedacht, dass Abbott sich vielleicht Zeit lassen wollte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


      »Aber Amelias Anruf kam letzte Woche. Was hat sich geändert? Warum diese Woche?«


      Horne wirkte jetzt nervöser. Er rieb mit seinem Daumen die andere Hand, als wollte er Schmutz entfernen.


      Sheldon trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich will keinen Unsinn mehr hören«, sagte er leise. »Raus damit, und zwar mit der ganzen Wahrheit. Dies ist ein Gespräch unter Polizisten, also ist alles vertraulich, aber ich will es wissen.«


      Die beiden Männer zuckten resigniert die Achseln.


      »Amelia hat uns erneut angerufen«, fuhr Horne fort, »und zwar an dem Morgen, als das Mordopfer als Billy Privett identifiziert wurde. Sie erzählte uns, Billy habe sie am Vortag angerufen und gesagt, er wolle sich eine Weile zurückziehen und werde deshalb in dem Hotel wohnen. Auf dem Weg zur Arbeit sah Amelia die Streifenwagen vor dem Hotel. Als sie Billy telefonisch zu erreichen versuchte, meldete sich niemand. Also hat sie bei uns angerufen. Jetzt war sie wütend, aber auch noch verängstigter. Jemand war in die Anwaltspraxis eingebrochen. Also haben wir sie dort besucht.«


      Sheldon erinnerte sich, dass man ihm erzählt hatte, zwei Männer in Anzügen seien aus der Praxis gekommen und wären später in Charlies Wohnung eingebrochen.


      »Sie haben Amelias Leiche gefunden, stimmt’s?«


      Die beiden nickten.


      »Und dann haben Sie sich Zutritt zu Mr Barkers Wohnung verschafft.«


      Sie nickten erneut.


      »Auch um ihn haben wir uns Sorgen gemacht«, sagte Horne. »Wir haben versucht, ihn anzurufen, aber er hatte sein Telefon ausgeschaltet. Also haben wir das Schloss seiner Wohnungstür geknackt. Er war nicht da, doch als wir aus dem Fenster schauten, haben wir ihn weglaufen sehen.«


      »Er glaubte, Sie hätten es auf ihn abgesehen«, sagte Sheldon. »Er wusste ja nicht, wer Sie sind.« Als weder Horne noch Murch etwas sagten, fuhr Sheldon fort. »Was hat Amelia Ihnen in ihrem Büro erzählt?«


      »Nicht genug«, antwortete Horne. »Sie sagte, sie habe genaue Anweisungen von Billy. Sie sollte öffentlich machen, was Billy ihr erzählt hatte, aber alle sollten es zur gleichen Zeit erfahren.«


      »Warum?«


      »Wahrscheinlich, um die maximale Wirkung zu erzielen. Zu uns hat sie gesagt, es sei nicht eilig, weil Billy tot sei.«


      »Nur hatte sie nicht damit gerechnet, selbst in Gefahr zu schweben«, sagte Sheldon. »Amelia hat Kopien des Videos auf DVD gezogen – unter anderem für die örtliche Polizei, die BBC, die Lokalzeitung und Ted Kenyon. Billy dagegen wusste, dass er in Gefahr schwebte. Er fürchtete um sein Leben. Er hat Amelia angewiesen, das Video zu veröffentlichen, falls er umgebracht werden sollte, damit die Wahrheit ans Licht kommt. Billy hatte Angst, das war alles. Deshalb hat er vorher nie den Mund aufgemacht.«


      »Und warum hat niemand eine Kopie erhalten? Sie müssen doch gestern rausgeschickt worden sein.«


      Sheldon lächelte traurig. »Ihre Sekretärin wusste nicht, wie wichtig es war, weil Amelia ihr nichts erzählt hat, und sie war wegen des Einbruchs mit der Post im Verzug und hat die Sendungen nicht rechtzeitig rausgeschickt. Masons Gruppe hat die DVDs geklaut.« Dann fiel ihm etwas auf. »Sie wirken nicht überrascht.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Bei Ihrer Zusammenarbeit mit Amelia ging es darum, John Abbott in die Gruppe einzuschleusen. Mit Billy Privett hatte das nichts zu tun.«


      »Zuerst wussten wir nichts, aber als Amelia nach dem Mord an Billy anrief, haben wir uns Fragen gestellt. Und als Amelia dann auch umgebracht wurde, war es mehr als nur eine Vermutung.«


      »Und warum haben Sie mir nichts erzählt?«, sagte Sheldon gereizt. »Zu dem Zeitpunkt habe ich die Ermittlungen im Fall Billy Privett geleitet. Sie hätten sich an mich wenden sollen.«


      Horne schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und schlug den Blick zu Boden.


      Sheldon trat einen Schritt näher. »Sie wollten Ihren Arsch retten, stimmt’s?«, fragte er mit einem finsteren Blick. »Sie hatten Ihren Informanten verloren, und da haben Sie gedacht, John Abbott könnte dabei gewesen sein, als Henrys Gruppe Billy Privett ermordete. Kommt das der Wahrheit nahe?«


      Horne nickte, ohne aufzublicken. »Zu nahe.«


      »Also haben Sie diese Typen weiter frei herumlaufen lassen, weil Sie sich und Ihre Vorgesetzten schützen wollten«, sagte Sheldon ungläubig. »Am nächsten Tag haben sie Amelia umgebracht. Wenn Sie das weitergegeben hätten, hätten wir sie sofort einlochen können, und Amelia würde noch leben.«


      »Ich weiß«, sagte Horne kleinlaut.


      Sheldon setzte sich wieder auf die Fensterbank und schüttelte den Kopf. Dann wechselte er das Thema. »Chief Inspector Dixon schien die letzten beiden Tage ziemlich durcheinander zu sein. Wegen Ihnen? Sie hat Sie in ihrem Zuständigkeitsbereich arbeiten lassen, und Sie haben Scheiße gebaut.«


      Horne schüttelte den Kopf. »Dixon weiß nichts von John Abbott.« Er schnaubte. »Sie können es auch genauso gut erfahren. Dixon durfte nichts von John Abbott wissen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil Dixons Tochter zu dieser Gruppe gehört.« Sheldon wurde bleich. Er erinnerte sich, wie Dixon reagiert hatte, als er mit Lucy in die Polizeistation kam. Zu einem Zeitpunkt, als alle glaubten, sie sei Billy Privetts Haushälterin. »Dixon hat das arrangiert, dass Lucy mit Ted Kenyon in dem Auto in einer verfänglichen Situation fotografiert wurde«, sagte Sheldon. Jetzt erschien alles klarer. »Sie hat es getan, damit die Presse sich über ihn hermacht. Er sollte seine Nachforschungen einstellen, damit er der Wahrheit nicht zu nahe kommt. Sie hat ihre Tochter beschützt.«


      »So sehen wir es jetzt«, sagte Horne, »Aber wir haben nicht gewusst, dass es irgendeine Verbindung zu Billy Privett gab.«


      Sheldon ging zur Tür, drehte sich dort aber noch einmal um. »Wie heißt Dixons Tochter?«


      »Gemma«, antwortete Horne. »Gemma Dixon.«

    

  


  
    
      


      55


      Mit vor Erregung geweiteten Augen reichte Henry Gemma das Messer.


      Dawn schrie vor Angst, doch Henry zeigte keine Reaktion. Der Bauernhof war so abgelegen, dass sie niemand hören würde.


      Johns Herz klopfte heftig. Vor ihm schlug Dawn mit den Beinen aus, und ihm war bewusst, dass er einschreiten sollte, aber es erregte ihn. Er versuchte es abzuschütteln, doch es war da, weil er sah, wie sehr Gemma das alles genoss. Sie blickte ihn an und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, er solle zu ihr kommen. Er schaute in die Runde. Alle blickten ihn erwartungsvoll an, und so trat er zu Gemma.


      Sie lächelte, als er neben ihr stand. John schaute zu Henry hinüber, der fast väterlich lächelte. Arnis Miene war finster, doch seine Augen verrieten John, wie sehr ihn dies alles anmachte.


      Er wandte sich wieder Gemma zu. Ihre zierlichen Finger umklammerten den Griff des Messers, dessen Klinge im Mondlicht funkelte. Er spürte förmlich, wie alle anderen vor Vorfreude den Atem anhielten. Er schaute noch einmal zu Henry hinüber, und der nickte. Es war so weit.


      Dawn schrie in Panik auf, schürfte sich Fersen und Ellbogen an dem Stein auf.


      Gemma streckte die Hand aus, bis die Spitze der Messerklinge Dawns Haut berührte. Sie übte etwas Druck aus, sodass die Klinge unter den Rippen ganz leicht in ihre Haut drang. Dawn zuckte zusammen.


      Henry hob die Hände, und alle wandten sich ihm zu.


      »Ohne Blutvergießen ist noch keine Schlacht gewonnen worden«, sagte er leise. »Seit Anbeginn aller Zeiten war das nie anders, der Fortschritt kostet Menschenleben. Folglich wird auch unsere Gruppe ohne Blutvergießen keine Fortschritte machen. Wir sind freie Menschen.«


      Gemma grinste. »So ist es«, flüsterte sie. Dann stach sie zu.


      Dawns Oberkörper bäumte sich auf, als die Klinge sich in ihre Seite bohrte. Blut spritzte auf das Messer. Es sah so mühelos aus, dachte John. Dawn schrie wieder, nur waren es jetzt Schmerzensschreie. John erschauderte und spürte, dass ihm schwindelig wurde. Vor seinen Augen verschwamm alles, doch ihm war klar, dass er keine Schwäche zeigen durfte. Er war der Einzige, der eine Reaktion zu zeigen glaubte. Dies alles geschah nicht zum ersten Mal. Für die anderen war es nichts Neues mehr. Und sie beobachteten ihn. Dies war sein erster wirklicher Test.


      Er sah Gemma das Messer aus Dawns Oberkörper ziehen. Aus der Wunde spritzte Blut auf den Stein. Dawns Brust hob und senkte sich schnell, ihre Augenlider flatterten. Sie stand unter Schock.


      Gemma wandte sich ihm zu und hielt ihm das Messer hin. »Jetzt bist du dran«, flüsterte sie.


      John blickte in die Runde. Alle lächelten.


      »Kein Grund zur Verunsicherung«, flüsterte Gemma. »So läuft das hier bei uns. Jeder kommt an die Reihe, sodass wir sie alle gemeinsam verbannt haben.«


      John schluckte. Dann blickte er auf die offene Grube. Daneben lag ein großer, langer Stein.


      Gemma folgte seinem Blick und lächelte. »Wir begraben sie in dem Steinkreis. Sie bekommt einen eigenen Stein, genau wie die anderen.«


      Einen Grabstein, dachte John.


      Sie nahm seine Hand. Ihre Finger waren warm, und er erinnerte sich daran, wie er sie auf seinem nackten Körper gespürt hatte. Ihr Atem streifte seine Wange, ihr Haar berührte seinen Hals.


      Sie gab ihm das Messer und schob seine Hand nach vorne, bis die Klingenspitze Dawns Haut berührte.


      Dawn sagte etwas, und er lauschte angestrengt, um es zu verstehen.


      »Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir fehlen.« Sie schwieg kurz, um sich die Lippen zu benetzen. »Er lässt mich lagern auf grünen Auen.«


      Gemma flüsterte ihm zu, er solle zustechen. Sie lächelte und biss auf ihre Unterlippe. Ihre Finger liebkosten zärtlich seinen Hals, und sie nickte ihm zu.


      Er wusste nicht, wie es geschah, aber seine Hand bewegte sich nach vorne, und als er den Blick senkte, bohrte sich die Klinge in Dawns Oberkörper, bis zum Griff, genau wie bei Gemma. Dawn zitterte jetzt am ganzen Leib.


      Er blickte zu Gemma hinüber. Sie lächelte, und die Augen verrieten ihre Erregung.


      Dawn stöhnte, als er die Klinge herauszog. Ihre Stimme wurde bereits schwächer.


      Auf der anderen Seite neben ihm stand Jennifer. Sie nahm ihm das Messer aus der Hand und trat zu Dawn. Diesmal ging alles schneller, fast so, als wären alle ungeduldig geworden, und John beobachtete, wie das Messer von einem zum anderen weitergereicht wurde.


      Nachdem sich die Klinge zum fünften Mal zwischen zwei Rippen hindurch in ihre Brust gebohrt hatte, bewegte Dawn sich nicht mehr. Ihr Körper wurde schlaff, als wäre bereits alles Leben aus ihm gewichen, und doch war es noch nicht zu Ende. Jeder musste an dem Ritualmord teilhaben.


      Gemma küsste John leidenschaftlich, und er merkte schon jetzt, wie sein Körper auf ihre Erregung reagierte.


      Dann trat sie einen Schritt zurück. »Jetzt gehörst du wirklich zu uns«, sagte sie.


      Er nickte lächelnd. Nun gab es wirklich kein Zurück mehr.
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      »Wir müssen etwas tun«, zischte Ted.


      Charlie zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und hielt es dicht vor seinen Oberkörper, damit das beleuchtete Display nicht zu sehen war. Er hatte eine SMS bekommen.


      »Eine Nachricht von Sheldon«, sagte er zu Ted. Er las sie und nickte.


      »Was schreibt er?«, fragte Ted.


      »Ich weiß nicht, warum ich nicht selber darauf gekommen bin«, sagte Charlie eher zu sich selbst. Als Ted ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Es geht um John Abbott. Die Polizei hat unsere Rechnung für die Anwaltskosten bezahlt, weil Abbott für die Polizei arbeitet.«


      Ted schaute ihn ratlos an.


      Charlie zeigte ihm die SMS. Abbott arbeitet undercover und hat die Gruppe infiltriert.


      »Undercover?« flüsterte Ted überrascht.


      »Sieht so aus, als hätte Amelia jemanden vertreten, der unbedingt vor Gericht stehen wollte, um die Aufmerksamkeit von Henry Mason zu erregen.«


      Ted riss die Augen auf. »Und deshalb hat Amelia auch bei der Polizei angerufen, nachdem das Video mit Billy Privett im Kasten war. Sie machte sich Sorgen um John Abbott, weil sie wusste, dass Henry Mason nicht nur irgendein politischer Aktivist ist.«


      »Sondern auch ein Mörder«, sagte Charlie nickend.


      Er schickte Sheldon eine Antwort, um ihn wissen zu lassen, dass Menschenleben in Gefahr waren und dass sich alles auf einem alten Bauernhof in Jackson Heights abspielte. Als er die Nachricht abgeschickt hatte, blickte er Ted an. »Wir müssen warten, bis die Polizei kommt. Es sind zu viele. Wenn sie uns schnappen, werden sie sich Donia vorknöpfen.«


      »Wir können nicht einfach hier herumhängen und tatenlos zusehen, wie jemand stirbt«, sagte Ted.


      Er wollte aus dem Graben klettern, doch Charlie packte seinen Arm und zog ihn zurück. »Wer immer die Frau da ist, wir können sie nicht retten«, sagte er, und dann klang seine Stimme verzweifelt. »Denken Sie an meine Tochter.«


      Ted machte sich von seinem Griff frei, sagte aber nichts.


      Charlie blickte zu den Gestalten zwischen den Steinen hinüber und erkannte im Mondlicht das Blut auf der bleichen Haut der Frau, die auf dem flachen Stein lag. Sie rührte sich nicht mehr. Wieder blickte er zu dem Fenster hinüber, wo Donias Silhouette zu sehen war, und er begriff, dass sie als Nächste an die Reihe kommen würde, was immer sie auch taten.


      Ted hatte recht.


      »Ich mache mich auf den Weg«, sagte er und begann, aus dem Graben zu klettern.


      »Und was tue ich?«


      »Sie warten hier.«


      Bis zu der Mauer waren es nur fünf Meter, und er rannte los. Ihm war klar, dass man ihn sehen konnte, doch ihm blieb keine andere Wahl. Seine Hände betasteten die Mauer. Die Steine waren locker, aber er musste es riskieren. Als er hinüberkletterte, hörte er auf der anderen Seite Steine auf den Boden fallen. Es saß keuchend da und betete, dass ihn niemand gesehen oder gehört hatte. Er lauschte, aber alles war ruhig.


      Nachdem er tief durchgeatmet hatte, versuchte er, sich zu orientieren. Ganz in der Nähe bewegte sich etwas. Er zuckte zusammen und sah, dass es nur ein Schaf war. Sein heftiges Herzklopfen machte ihm klar, dass er sich absolut keinen Fehler leisten durfte.


      Er kroch auf allen vieren auf das Haus zu und sah erleuchtete Fenster. Von Donia war nichts zu sehen, und er begann daran zu zweifeln, dass sie es gewesen war, doch es gab kein Zurück mehr, er musste es versuchen.


      Er erreichte ein Stahltor mit fünf Querverstrebungen, das geschlossen war, damit die Schafe nicht weglaufen konnten. Er spähte zwischen den Stahlverstrebungen hindurch und blickte einen schmalen, gepflasterten Weg hinab, der an der Seitenwand des Hauses verlief und zu der Weide führte, wo die Steine standen. Dann schaute er wieder zu dem Fenster hinüber. Donia war wieder da, er erkannte ihr krauses Haar. Und jetzt fiel ihm noch etwas anderes auf. Das Fenster war mit Maschen- und Stacheldraht gesichert.


      Er hörte aufgeregte Stimmen aus der Richtung des Steinkreises. Die Frau auf dem flachen Stein lag nackt und reglos da, und Charlie sah das Blut von ihrem Körper tropfen. Er schlug frustriert mit der Hand an die Wand. Er hätte ihr helfen müssen. Er lehnte sich zurück, spürte den kalten Stein an seinem Körper und ließ für einen Moment den Kopf hängen. Er durfte jetzt nicht daran denken. Er musste in das Haus gelangen, ohne gesehen zu werden.


      Er trat wieder an das Tor und spähte hindurch. Die Frau auf dem flachen Stein hatte sich nicht bewegt, schien die anderen aber immer noch zu beschäftigen.


      Das Tor war mit einem Strick um den Pfosten geschlossen. Charlie hob ihn an, weiter die Leute bei den Steinen beobachtend, und öffnete das Tor. Es knarrte nicht. Er atmete erleichtert auf und zwängte sich durch die Lücke. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihn niemand sehen würde.


      Er sah einen kleinen, gepflasterten Hof hinter dem Haus und eine Scheune. Dort konnte er in Deckung gehen, aber er wusste nicht, wie er in das Haus gelangen konnte. Doch dann sah er einen Lichtstrahl auf das Gras fallen. Da musste die Haustür sein. Er musste diesen Weg nehmen.


      Er rannte in gebückter Haltung den Pfad entlang und versteckte sich in der Dunkelheit unter dem überhängenden Schieferdach. Er hörte keine Stimmen, niemand suchte nach ihm.


      Er presste sich dicht an die Wand. Niemand schien etwas von seiner Anwesenheit zu ahnen.


      Er bewegte sich vorsichtig langsam weiter vorwärts. Sein Fuß stieß gegen etwas Metallisches, und er blieb stehen, besorgt, dass ihn jemand gehört haben könnte. In dem durch das Fenster fallenden Licht sah er, dass er seitlich gegen eine Tierfalle getreten hatte.


      Jetzt wusste er, dass es nicht einfach werden würde.


      Als er weiterging, erkannte er, dass er an dem Fenster vorbeimusste, hinter dem er Donia gesehen hatte. Er ging schneller, weil er wusste, dass sein Schatten auf den Weg fallen würde. Als er wieder in der Dunkelheit stand, blickte er sich erneut um, aber er sah nichts als das Licht aus einem Fenster, das sich im Auge eines Schafes spiegelte.


      Als er die Ecke des Hauses fast erreicht hatte, sah er deutlicher, was bei den Steinen passierte. Die Frau auf dem flachen Stein bewegte sich nicht mehr, blutete aber immer noch.


      Charlie schloss die Augen. Was um Himmels willen war da los?


      Als er die Lider wieder öffnete, sah er, dass jemand auf die Leute bei den Steinen zuging, Er legte geschockt den Kopf an die Wand. Es war Ted.
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      Als Sheldon an der Tür von Dixons Haus klingelte, klang das Geräusch in der nächtlichen Stille sehr laut. Dixon öffnete, und er glaubte fast, dass sie mit Besuch gerechnet hatte. Überrascht wirkte sie jedenfalls nicht. Sie wandte sich wortlos um, ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen großen Ledersessel fallen. Ihr Blick wirkte unkonzentriert. Neben ihr standen ein halb volles Rotweinglas und die leere Flasche.


      Sheldons Blick fiel ihr auf. »Ja, ich betrinke mich. Na und? Habe ich nicht das Recht zu feiern?« Ihre Stimme klang verbittert.


      »Was gibt’s zu feiern?«


      »Was glauben Sie? Das Ende meiner Karriere bei der Polizei.« Sie hob das Glas. »Na dann, Prost!«


      Er setzte sich ihr gegenüber auf ein bequemes Ledersofa und dachte darüber nach, sie zu trösten, aber sie hatte recht. Sie war am Ende und wusste es.


      »Wo ist Mr Dixon?«


      »Mr Dixon wohnt nicht mehr hier. Er mag es nicht, wie ich die Dinge angehe. Und wissen Sie was, Brown? Ich mag es auch nicht.«


      »Was meinen Sie?«, fragte er.


      Sie antwortete nicht und starrte in ihr Glas.


      »Dann beantworten Sie mir eine andere Frage.« Sie blickte auf. »Warum wollten Sie, dass ich die Ermittlungen leite?«, fragte er. »Sie haben versucht, mich zu halten. Warum?«


      Sie dachte ein paar Augenblicke nach und schüttelte dann den Kopf. »Das wollen Sie nicht wirklich wissen.«


      »Doch.«


      »Sie kennen die Antwort.«


      »Ich möchte sie von Ihnen hören.«


      Sie trank einen Schluck Wein und ging nach nebenan. Kurz darauf kam sie mit einer vollen Flasche zurück, zog die Folie ab und entkorkte sie. Dann schenkte sie sich nach und hob die Flasche. »Auch ein Glas?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Hab ich mir gedacht«, antwortete sie mit einem finsteren Blick. »Kein Alkohol, zu viel Selbstkontrolle. Das war schon immer Ihr Problem. Sie kennen nur Ihre Arbeit und sind unfähig, sich zu amüsieren.«


      »Sie sehen auch nicht so aus, als würden Sie sich amüsieren.«


      Sie beugte sich vor und verschüttete dabei Wein auf den Teppich. »Spielen Sie nicht den Klugscheißer, Brown, das passt nicht zu Ihnen.«


      »Erzählen Sie es mir«, sagte er nachdrücklich. »Warum haben Sie mich zum Chefermittler ernannt?«


      »Was glauben Sie? Weil ich Sie so sehr bewundere?« Ihre Stimme klang gereizt. »Nein, Brown, Sie liegen völlig falsch.« Sie lachte, aber es klang hysterisch, weil sie zu viel getrunken hatte. »Ich wusste, dass Sie Scheiße bauen würden, nur deshalb habe ich für Sie gekämpft.«


      »Damit Ihnen niemand auf die Schliche kommt?« Er hatte selber darüber nachgedacht, fühlte sich aber trotzdem betrogen und gedemütigt. »Bin ich der Wahrheit zu nahe gekommen, als ich Lucy zur Polizeistation mitbrachte? Sie haben mich beurlaubt, damit ich Ihnen nicht in die Quere komme. Haben gehofft, dass die Akten irgendwann geschlossen würden. Dann hätten Sie bis zur Pensionierung durchhalten und hoffen können, dass Gemma irgendwann die Nase voll haben würde von dieser Gang von Durchgeknallten.«


      Dixon wirkte, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst, als der Name ihrer Tochter fiel.


      Sie trank einen Schluck Rotwein. »Ich habe meine Tochter beschützt, das ist alles. Ist das ein Verbrechen?«


      Er nickte bedächtig. »So wie Sie sich verhalten haben, darf sich keine Polizeichefin verhalten, und Sie wissen es.«


      Dixon antwortete nicht sofort, doch dann begannen ihre Lippen zu beben, und Tränen rannen über ihre Wangen. Sie knirschte mit den Zähnen und versuchte, die Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.


      Er dachte, er sollte zu ihr gehen und sie trösten, doch er konnte nicht ignorieren, dass wegen ihres Verhaltens Menschen gestorben waren.


      »Wann hat es angefangen?«, fragte er.


      »Was?«


      »Seit wann wussten Sie von Gemma und Billy Privett und Alice Kenyon?«


      Sie atmete tief durch. »Ich wusste es eben nicht. Das war das Problem. Ich weiß es immer noch nicht. Ich weiß nur, dass Gemma mit Leuten zusammenlebt, mit denen sie nichts zu schaffen haben sollte. Aber was kann ich tun? Mittlerweile ist sie zwanzig, auch wenn sie jünger aussieht. Ich bin ihr ein paarmal gefolgt und habe herausgefunden, dass sie und ihre Freunde mit Billy Privett herumhingen. Sie feierten Partys bei ihm, nur ein paar Wochen vor Alice Kenyons Tod. Als ich das mit Alice hörte, habe ich das Schlimmste befürchtet.«


      »Haben Sie Beweise verschwinden lassen oder manipuliert?«


      »Wollen Sie mich maßregeln? Mich zur Polizeistation bringen?«


      Er antwortete nicht.


      »Nein, habe ich nicht«, antwortete sie schließlich.


      »Aber Ted kam der Wahrheit näher, oder? Er wollte es nicht zulassen, dass die Medien Alice vergessen. Also haben sie einen Weg gefunden, ihn zum Schweigen zu bringen. Sie haben ihn mit Lucy Crane hereingelegt.«


      Sie nickte bedächtig. »Sie saß wegen eines Ladendiebstahls bei uns in einer Zelle. Ich wusste, wer sie war und dass sie zu Henrys Gang gehört. Ich habe gesehen, wie sie eingelocht wurde, und zu ihr gesagt, sie komme ungeschoren davon, wenn sie mithelfe, Ted zum Schweigen zu bringen. Sie hat sich nur zu gern darauf eingelassen, weil sie zu der Gruppe gehörte. Das mit der verfänglichen Situation in dem Auto war ihre Idee. Sie hat einem Fotografen der Lokalzeitung einen Tipp gegeben, aber angestoßen habe ich die Sache.«


      »Es hätte fast geklappt.«


      Sie lehnte sich zurück. »Es war der Anfang vom Ende. So war es nicht geplant. Ich sah es, aber ich hatte die Idee und habe die Sache durchgezogen. Aber danach glaubten sie, mich in der Tasche zu haben.«


      »Was meinen Sie?«


      »Kommen Sie, Brown, stellen Sie sich nicht so dumm. Ich musste Henrys Gruppe über alles informieren, über Drogenrazzien und auch über Billy Privett. Über alles, das ihnen Probleme bereiten konnte. Es war Erpressung, aber ich saß in der Falle. Alles, wofür ich gearbeitet hatte, entglitt mir, und ich hatte ein schlechtes Gewissen. Doch was hätte ich tun können?«


      »Warum erzählen Sie mir das alles? Sie wissen, dass ich das nicht durchgehen lassen kann.«


      »Weil ich auf diesen Tag gewartet habe«, antwortete sie. »Ich wusste, dass er kommen würde. Es ist fast eine Erlösung.« Sie seufzte tief. »Ich wollte nur meine Tochter beschützen, das ist alles.«


      »In dieser Woche sind Menschen gestorben«, sagte Sheldon. »Vielleicht wäre es nicht so weit gekommen, wenn Sie mir erzählt hätten, was Sie wussten.«


      »Ich weiß.«


      »Und wie fühlen Sie sich?«


      Dixon schaute auf ihr Glas und richtete dann den Blick zu Boden. »Beschissen.«

    

  


  
    
      


      58


      John drehte sich um und sah jemanden mit entschlossenem Schritt über die Weide auf sie zukommen. »Wer ist das?«


      Auch den anderen verschlug es den Atem, als sie seinem Blick folgten.


      Arni streckte seitwärts den Arm aus, um die anderen zurückzuhalten, und griff nach seinem Stock, der an einem der Steine lehnte. Als der Mann näher kam, fuchtelte er damit herum wie mit einem Baseballschläger. »Ein schwerer Fehler, Mister.«


      Der Mann blieb stehen.


      »Sie wissen, wer ich bin.«


      Arni hob drohend den Stock.


      »Hallo, Mr Kenyon«, sagte Henry spöttisch lächelnd. »Nett von Ihnen, dass Sie mal vorbeischauen. Einige von uns kennen Sie ja. Sag guten Tag, Lucy.«


      Sie machte einen Knicks.


      Teds Miene verfinsterte sich.


      Arni blickte zwischen Henry und Ted Kenyon hin und her. Dann grinste er. »Sie sind tapfer.«


      »Ihnen mag es Spaß machen, junge Frauen zu töten, aber ich werde es nicht zulassen«, sagte Ted.


      Arni blickte auf Dawn hinab. »Sie kommen zu spät.« Sein Grinsen wurde breiter. »Und sie sind mutterseelenallein.«


      »Tatsächlich?«


      John bekam eine kurze Panikattacke, als Ted zu ihm hinüberblickte.


      »John Abbott?«


      Alle schauten ihn an, und Ted zeigte auf ihn.


      »Ich weiß, wer Sie sind, John Abbott. Um Himmels willen, tun Sie Ihre Pflicht.«


      Arni wandte sich John zu. »Was soll das heißen, ›tun Sie Ihre Pflicht‹?«


      John dachte über einen Ausweg nach, doch Ted sprach bereits weiter.


      »Ich weiß nicht, wie Sie wirklich heißen, John Abbott, aber vergessen Sie nicht, dass Sie geschworen haben, der Öffentlichkeit zu dienen. Ich verlasse mich jetzt auf Sie.« Ted blickte zu Dawn hinüber. »Was immer Sie auch getan haben.«


      Gemma trat einen Schritt vor. »Wovon reden Sie?«


      »Er ist Polizist und arbeitet undercover.« Ted wies mit einer Kopfbewegung auf John.


      Die anderen tuschelten, traten zurück, schauten ihn an.


      »Jetzt haben Sie keine Wahl mehr«, sagte Ted. »Tun Sie Ihre Pflicht. Oder wollen Sie diesen Leuten ausgeliefert sein? Sie wissen, wozu sie imstande sind. Lassen Sie es nicht zu, dass noch jemand seine Tochter verliert.«


      John drehte sich der Magen um. Seine Hände waren schweißnass. Er blickte Gemma an, die vor ihm zurückwich. Ihr Blick war wütend. Er sah Dawn, nackt auf dem blutverschmierten Stein liegend.


      Dann hörte er Henry lachen.


      Alle blickten ihn an.


      »Was ist, Henry?«, fragte Gemma.


      »Glaubt ihr, ich hätte es nicht gewusst?«


      »Du wusstest es, Henry?«


      »Selbstverständlich. Von Anfang an. Mach eine Verbeugung, Lucy.«


      Sie tat es.


      Henrys Augen funkelten zornig. »Sie halten uns für dumme, fehlgeleitete Nobodys, aber wir haben die Vision eines besseren Lebens. Wir haben über den Zustand dieser Welt geredet, darüber, wie wir sie verändern wollen. Sie wissen, wofür wir stehen, und plötzlich taucht jemand in der Zeitung auf, der vor Gericht steht, weil er Parolen an Hauswände gesprüht hat, die auch von uns hätten sein können. Und seine Anwältin lässt in einem langen Plädoyer verlauten, er sei reich, fühle sich aber verloren und suche nach dem Sinn des Lebens.« Er schüttelte den Kopf und warf Ted einen finsteren Blick zu. »John war ein Köder, und ich sollte anbeißen. Nur funktioniert es leider nicht wie geplant, wenn ich weiß, dass es eine Falle ist. Sehe ich das richtig, John?«


      John antwortete nicht. Er schluckte und benetzte seine Lippen.


      »Lucy hat ganze Arbeit geleistet«, fuhr Henry fort. »Sie haben deine Adresse in die Zeitung gesetzt, aber das weißt du ja, John, denn so sollten wir dich finden. Nur hat Lucy dich observiert. Sie hat gesehen, wie du dich mit deinen Auftraggebern getroffen hast.«


      »Warum hast du nichts getan, Henry?«, fragte Gemma wütend. »Ich habe mit ihm geschlafen. Weil du es so wolltest.«


      »Ich wollte meine Message testen«, antwortete Henry. »Vielleicht ist meine Botschaft ja so überzeugend, dass sie jemanden umdrehen kann, der zu uns gekommen ist, um uns zu betrügen. Und es hat geklappt. John hat die Seiten gewechselt, gehört jetzt wirklich zu uns. Er hat es eben bewiesen.«


      Alle schauten John an. Er atmete schwer und war verängstigt, zwang sich aber zu nicken. »Ja, ich gehöre zu euch.«


      »Dann beweise es«, schnauzte ihn Henry an. Er zeigte auf Ted. »Du weißt, was du zu tun hast.«


      Ted trat einen Schritt zurück. »Und das mit Billy Privett und meiner Tochter hatte auch mit Ihrer Botschaft zu tun?«


      John stand wie angewurzelt da.


      »Einer von diesen Leuten hat meine Tochter umgebracht.« In Teds Augen standen Tränen. Er zeigte erst auf Henry, dann auf John. »Wenn Sie an die Botschaft dieses Typs glauben, tun Sie mir leid. Er ist nur ein Mörder. Und genauso gierig wie alle anderen. An Billy Privett interessierte ihn nur dessen Geld, nichts sonst.«


      »Leg ihn um, John.« Henrys Stimme wurde lauter.


      »Und dann, als Billy Privett auspacken wollte, haben sie ihn umgebracht. Jede Menschlichkeit ist ihnen fremd.« Er schaute Henry an. »Wen haben Sie da als Köder benutzt? Lucy?«


      »John!«


      »Ich weiß, wie meine Tochter ums Leben gekommen ist«, fuhr Ted fort. »Und bald werden es alle wissen, denn Sie haben nicht alle Kopien des Videos.«


      Henry knirschte mit den Zähnen und atmete tief durch die Nase ein.


      »Was ist passiert?«, fragte John.


      Henry zeigte grinsend auf Arni. »Erzähl’s ihm.«


      Arni presste Ted die Spitze seines Stocks unter das Kinn. Während er zu John sprach, ließ er Ted nicht aus den Augen. »Wenn ein Mädchen nicht mitmachen will«, flüsterte er, »muss man manchmal etwas Überzeugungsarbeit leisten.«


      Ted schluckte, rührte sich aber nicht. Eine Träne rann seine Wange hinab. »Sie haben meine Tochter vergewaltigt, Mason«, sagte er. »Eine schöne und intelligente junge Frau.« Dann wandte er sich Arni zu. »Und Sie haben sie umgebracht, Sie feiger Dreckskerl.«


      Ted wollte mit einem wütenden Blick auf Arni losgehen, doch der stieß ihm die Spitze seines Stocks in den Hals. Ted blieb stehen, mit geballten Fäusten.


      »Wir mussten die Gruppe beschützen«, sagte Henry. »Kein Mensch ist vollkommen, und was Arni getan hat, war nicht richtig, aber ich bin kein Unmensch und habe ihm in meiner Güte verziehen. Sie wollen sich nur rächen, das ist alles. Sie bestehen nur aus Hass.«


      »Ich muss Sie nur ansehen und weiß, dass Sie feige sind«, sagte Ted.


      »Leg ihn um, John«, wiederholte Henry.


      Johns Atem ging schnell und unregelmäßig. Er blickte zu Henry hinüber, dann auf das Messer, das neben Dawns Leiche lag.


      Ted schaute ihn kopfschüttelnd an, mit einem flehenden Blick.


      John sah Gemma an, doch die wirkte wütend und schüttelte nur fassungslos den Kopf. Er blickte zum Himmel auf, und vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen, der Mond, die Sterne, Wölkchen. Seine Gefühle übermannten ihn, als die Erinnerungen zurückkamen. Der Abschluss an der Polizeischule, die frühen Tage in Uniform. Verhaftungen, Fehlschläge, Todesfälle. Das Gelächter derjenigen, die ungeschoren davonkamen. Die Tränen derer, denen keine Gerechtigkeit widerfuhr. Das erste Jahr als Undercover-Informant. Er lebte unter Junkies und Dieben und begann sie zu mögen, denn auch er hätte wie sie enden können, wenn er nicht ein paarmal die richtigen Entscheidungen getroffen hätte. Zu oft hatte er über andere gerichtet und vergessen, dass alle gleich sind und nur versuchten, in diesem Leben ihren Weg zu finden. Schließlich hatte er sich verloren gefühlt und nicht mehr gewusst, warum er dieses Leben führte. Er hatte teuer dafür bezahlt, undercover zu arbeiten. Er hatte seine Frau verloren, sein Leben. Sein Beruf machte es ihm unmöglich, sein eigenes Leben zu führen. Nicht Henry hatte ihm die Antworten gegeben, sondern die Gruppe, das Zusammengehörigkeitsgefühl, der Bund, der sie zusammenhielt. Endlich hatte er das Gefühl, irgendwo dazuzugehören.


      Er dachte an Gemma. An ihre Berührungen, ihr seidiges Haar.


      Ihre Haut unter seinen Fingerspitzen.


      Er schaute in die Runde. In Gemmas Augen standen Tränen. Er hatte sie enttäuscht, hatte Geheimnisse vor ihr gehabt, doch Henry wollte es so. Wenn jemand der Gruppe beitrat, musste er sein altes Leben hinter sich lassen.


      Das Messer fühlte sich klebrig an von Dawns Blut, als er danach griff. Er bahnte sich den Weg zwischen den anderen hindurch und stand vor Arni, der Ted seinen Stock in die Schulter bohrte und ihn auf die Knie zwang.


      John atmete ein paarmal tief durch. Noch einmal blickte er zu Gemma hinüber, die bedächtig nickte. Henry grinste.


      John trat auf Ted Kenyon zu.
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      Charlie beobachtete konsterniert, wie Ted Kenyon der Gruppe gegenübertrat. Er empfand das Bedürfnis, zu ihm zu eilen und ihm zu helfen, doch die anderen waren in der Überzahl. Er musste am Leben bleiben, um Donia zu befreien. Die Frau auf dem Stein war offensichtlich tot. Ted konnte nichts mehr für sie tun.


      Und dann begriff er, warum Ted so gehandelt hatte. Es war ein Ablenkungsmanöver, denn er wollte nicht, dass noch ein Mann seine Tochter verlor. Es war eine Aufforderung an ihn, seine Tochter zu retten.


      Wieder blickte er auf sein Mobiltelefon. Ein Balken, ein sehr schwaches, instabiles Signal. Er scrollte durch die zuletzt gewählten Nummern und rief Sheldon Brown an. Am anderen Ende wurde abgenommen. »Charlie Barker hier«, flüsterte er. »Sie haben gerade jemanden umgebracht, und jetzt schwebt Ted Kenyon in Gefahr. Ein Bauernhof in Jackson Heights, neben einem Steinkreis. Beeilen Sie sich.«


      Keine Antwort. Er blickte auf das Handy. Kein Signal mehr. Er wusste nicht, wie viel Brown verstanden hatte.


      Wieder blickte er zu der Gruppe hinüber. Alle starrten Ted an. Das war seine Chance, in das Haus zu gelangen. Man würde ihn sehen können, aber er musste es wagen.


      Langsam schlich er vorwärts, dicht an die Wand gepresst. Niemand blickte in seine Richtung. Als er sich der Haustür näherte, fiel das aus der Diele kommende Licht auf ihn. Er durfte sich nicht zu schell bewegen, vielleicht sah ihn jemand aus dem Augenwinkel. Dann stand er vor der offenen Haustür. Der Steinkreis war fünfzig Meter entfernt, er kehrte ihm den Rücken zu. Er würde nicht sehen, wenn ihn jemand bemerkte.


      Als er das Haus betreten hatte, presste er sich an die Wand, damit nicht sein Schatten auf das Gras fiel. Langsam bewegte er sich voran. Es roch nach gekochtem Gemüse, Urin und Exkrementen.


      Er drückte seinen Unterarm auf Nase und Mund, damit ihm nicht übel wurde.


      Am Ende der Diele schien eine Art Wohnzimmer zu sein. Er sah Kissen und Aschenbecher auf dem Boden vor den Wänden. Auf einem Kaminsims stand eine Uhr, die aber stehen geblieben war.


      Er hatte keinen Plan, was er tun würde, wenn er die Flucht ergreifen musste. Und was würde er tun, wenn er in dem Zimmer war, wo Donia festgehalten wurde? Vielleicht war die Tür abgeschlossen. Das alles hatte er bisher nicht bedacht. Von draußen hatte er den Maschen- und Stacheldraht an dem Fenster gesehen. Wieder dachte er daran, dass Ted gesagt hatte, sie bräuchten Donia, weil sie etwas von ihm wollten. Die Videokassette.


      Es gab kein Zurück mehr.


      Seine Nase juckte von dem Staub. Er näherte sich dem Zimmer. Das Haus war verwaist. Wieder blickte er in das Wohnzimmer. In der Mitte stand ein schmieriger Topf mit Essensresten auf dem Boden, ringsum sah er Teller und ausgedrückte Joints in einer großen Muschel, die als Aschenbecher diente. Auch hier war das Fenster gesichert. Darunter sah er Flaschen mit Benzin und Stofffetzen in den Flaschenhälsen. Molotowcocktails. Es sah so aus, als würde sich Henrys Truppe auf eine Belagerung vorbereiten.


      Er tastete sich weiter an der Wand entlang, erreichte eine Tür, drehte langsam den hölzernen Türknauf. Nicht abgeschlossen.


      Er blickte sich noch einmal zu dem Steinkreis um. Keine Veränderung. Dann hörte er jemanden wimmern. Eine junge Frau.


      Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel in der Hoffnung, dass er richtig handelte. Dann stieß er die Tür ganz auf und trat ein.


      Als er sie hinter sich schloss, begann er zu würgen und musste sich erneut die Nase zuhalten.


      Ted Kenyon kniete in dem feuchten Gras. Seine Schulter schmerzte von dem Stoß mit Arnis Stock.


      Er blickte zu John Abbott auf, der den Arm ausgestreckt hatte und krampfhaft den Griff des Messers umklammerte. Er spürte die Klingenspitze an seiner Kehle. Bis jetzt war es nur ein Nadelstich. Er glaubte Blut zu spüren. War es seines?


      Die Klinge zitterte etwas, und er wusste, dass er sich nicht rühren durfte.


      »Tun Sie es nicht«, flüsterte Ted. »Wir können diesem Spuk ein Ende machen. Sie können sagen, es habe alles an Drogenmissbrauch oder einem Nervenzusammenbruch gelegen. Ich könnte sogar vergessen, was ich gesehen habe, denn sie wäre sowieso gestorben. Es muss ein Ende haben.«


      »Was redet der?«, fragte Henry. »Hör nicht auf ihn, John. Er will dich auf seine Seite ziehen. Vergiss nicht, wer er ist und wofür er steht. Denk an unsere Mission. Daran, was wir geplant haben.«


      John war verunsichert.


      »Kommen Sie mit mir, Abbott«, flüsterte Ted. »Legen Sie das Messer nieder. Oder richten Sie es gegen sie.«


      »Leg ihn endlich um, John!«, schrie Henry. »Seine Zeit ist abgelaufen.«


      John drehte sich zu Henry um und zog das Messer ungewollt ein winziges Stück zurück. Ted reagierte schnell. Seine Hand schoss vor und wollte Johns Unterarm packen.


      John schnappte nach Luft, wich aus und zog dabei die Klinge instinktiv zur Seite.


      Ted spürte sengende Hitze, als seine Haut aufgeschlitzt wurde. John wich zurück, blickte schockiert auf das Messer in seiner Hand und schaute dann Ted an. Dann drehte er sich zu den anderen um. Henry lachte.


      Ted hustete. Blut spritzte auf sein Hemd. Mit einer Hand betastete er seinen Hals und zog sie zurück. Blut.


      Wieder hustete er, und als er einzuatmen versuchte, erreichte der Sauerstoff seine Lungen nicht mehr.


      John blickte ihn an, die Hand mit dem Messer hing schlaff herab.


      Ted hörte Gelächter. Noch einmal versuchte er, Luft zu holen. Die Nachtluft fühlte sich kalt an auf der offenen Halswunde. Aber er konnte nicht mehr atmen. Als er erneut hustete, hatte er einen warmen, öligen Geschmack im Mund.


      Er versuchte aufzustehen, um zu fliehen, doch der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. Ihm war kalt, vor seinen Augen verschwamm alles. Zitternd blickte er zu Henry hinüber. Die Geräusche verebbten, das Gras verlor seine Farbe.


      Noch einmal betastete er seine Kehle. Er versuchte, den Blick in die Runde schweifen zu lassen, sah aber nur noch Schemen.


      Er hörte nichts mehr außer Henrys Gelächter.


      Ted verlor das Gleichgewicht, sah das Gras auf sich zukommen. Er wusste, dass er nichts mehr fühlen würde, wenn er auf dem Boden aufschlug.
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      Sheldon blickte auf das Mobiltelefon. Seine Hand zitterte. Schon wieder war jemand gestorben. Und jetzt schwebte Ted Kenyon in Gefahr.


      Dixon setzte ihr Glas ab. »Was gibt’s?«, fragte sie.


      Er blickte sich in dem Zimmer um. Überall Familienfotos. Auf den meisten war eine junge Frau zu sehen, blass, blond, mager, fast zerbrechlich wirkend. Vermutlich war das Gemma, und er wusste nicht, wer jetzt gestorben war.


      »Dieser Bauernhof, wo ihre Tochter lebt«, sagte er. »Wo ist der?«


      »In Jackson Heights.«


      »Das weiß ich selber, aber wo genau?«


      »Die genaue Adresse habe ich nicht, ich schicke ihnen keine Weihnachtskarten«, antwortete sie verbittert. »Irgendein Bauernhof, mehr weiß ich nicht. Auf einem Hügel. Warum?«


      Er fragte sich, ob er ihr etwas erzählen sollte, aber eine halbe Story verriet einem nicht, ob es ein Happy End gab.


      »Etwas ist passiert«, sagte Dixon mit schriller Stimme. »Spucken Sie’s aus.«


      Er räusperte sich. Was immer Gemma getan haben mochte, sie war ihre Tochter. »Da oben ist jemand gestorben.«


      Sie schlug die Hand vor den Mund und begann zu zittern. Tränen liefen über ihre Wangen. »Gemma?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie begrub das Gesicht in den Händen.


      »Ich fahre jetzt dahin.«


      »Ich komme mit.«


      »Nein, Sie sind betrunken.« Er ging zur Tür.


      »Warten Sie, Brown!«


      Er ignorierte es. Selbst als die Tür ins Schloss gefallen war, hörte er noch, wie sie hysterisch zu weinen begann. Vielleicht hatte es nicht Gemma getroffen, aber er hatte keine Zeit zu verlieren.


      Draußen drang kalte Nachtluft durch seine Kleidung. Zuerst war er unschlüssig, wie er vorgehen wollte. Er wollte diese Geschichte durchziehen, wollte dabei sein, wenn der Mörder von Alice Kenyon geschnappt wurde, aber Charlies Tonfall hatte ihm verraten, dass er Verstärkung mitbringen musste.


      Er stieg in sein Auto und fuhr zur Polizeistation.


      Auf den Straßen war nichts los. Zwei Taxis kamen ihm entgegen, aber das war’s. Er fuhr so schnell, dass es ihn den Führerschein kosten würde, wenn er erwischt wurde, aber er sah keine Blitze von Kameras.


      Er raste über das Kopfsteinpflaster zum Eingang der Polizeistation, parkte dicht vor der Tür, stieg aus und rannte hinein. Nachdem er erfolglos gegen ein paar Türen gehämmert hatte, stand er vor der offenen Tür der Krisenzentrale. Es waren nur Tracey und Lowther da, von Williams war nichts zu sehen. Die beiden wirkten überrascht. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sie zu begrüßen.


      »Organisieren Sie ein paar Streifenwagen. Blaulicht, Sirenen, das volle Programm. Sie müssen hören, dass die Polizei kommt.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Tracey.


      »Billy Privetts Mörder sind auf einem Bauernhof in Jackson Heights.«


      Tracey und Lowther tauschten einen Blick aus und griffen nach ihren Jacken.


      »Ich komme mit«, sagte Sheldon.


      »Sie sind suspendiert.«


      »Nein, aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt, aber ich fühle mich schon wieder deutlich besser.«


      Tracey lächelte und rannte zum Parkplatz.


      Donia schnappte nach Luft, als sie Charlie sah.


      Er war erleichtert. Sie schien nicht verletzt zu sein, wirkte nur verängstigt. Sie hatte geweint. Er musste sich wieder mit dem Unterarm die Nase zuhalten, weil der Gestank überwältigend war.


      Ein alter, gebrechlicher Mann lag auf dem Bett, die Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter seiner bleichen Haut ab. Sein Mund wirkte wie eine offene Wunde, die Lippen standen offen. Man hatte ihn in seinem Urin und seinen Exkrementen liegen lassen.


      Donia versuchte aufzustehen, aber sie war mit einer Kette an das Bettgestell gefesselt, gesichert mit einem Vorhängeschloss um eine der Metallstreben. Sie versuchte, etwas Abstand zu gewinnen zu dem Alten. Bestimmt wegen des Gestanks.


      Er trat zu ihr. Tränen rannen über ihre Wangen, und als er vor ihr stand, schlang sie schluchzend ihren freien Arm um ihn.


      Er zog sie dicht an sich heran. Seine Gefühle überwältigten ihn. Beide empfanden die plötzliche Gewissheit, sich ganz sicher zu sein, was sie einander bedeuteten. Es musste nicht gesagt werden.


      »Ich muss dich hier rausbringen«, flüsterte er. »Ich habe es deiner Mutter versprochen.«


      Zuerst biss Donia auf ihrer Unterlippe herum, doch dann nickte sie energisch. »Ich glaube, sie wollen mir etwas antun«, sagte sie mit brechender Stimme.


      Er blickte auf die Kette. Sie war aus solidem Stahl, um Donias Handgelenk geschlungen und mit einem Vorhängeschloss am anderen Ende an einer Strebe des Bettgestells befestigt.


      »Ich werde es nicht zulassen«, versicherte er, und es war ihm ernst. Als er aber auf das Schloss blickte, hatte er keine Ahnung, wie er sein Versprechen wahr machen konnte. Er machte einen hilflosen Versuch, es zu knacken, aber es war sinnlos. Er hatte es gewusst. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er verzweifelt.


      Donia blickte ihn verängstigt an. Sie verlor die Hoffnung, weitere Tränen liefen über ihre Wangen. Dann hörte er die Stimme des alten Mannes, und Charlie blickte zu ihm hinüber. Die Augen des Alten waren gelb, und in ihrem Blick lag Angst.


      »Wer sind Sie?«, fragte er.


      Der alte Mann wollte den Kopf schütteln, war aber zu schwach. Seine Augen wanderten zu einem Becher auf der anderen Seite des Bettes, und sein Blick hatte etwas Flehendes.


      In dem Becher war Wasser.


      »Sie machen sich ihren Spaß mit ihm«, sagte Donia. »Sie stellen den Becher dahin, wo er ihn nicht erreichen kann. Das Essen stellen sie erst vor ihn hin und ziehen es dann zurück. So sind diese Typen. Und das ist längst nicht alles. Ich habe einiges gehört.« Sie weinte immer noch.


      Er schaute erst sie an, dann die Kette. Im Blick des Alten lag Verzweiflung. Charlie ging rasch zur anderen Seite des Bettes und führte den Becher an seine Lippen. Der Alte trank gierig. Seine Arme bewegten sich nicht, er war zu schwach. Er war nur noch Haut und Knochen. Das Schlüsselbein und die Rippen zeichneten sich überdeutlich ab. Sie ließen ihn verhungern.


      »Wir holen Sie hier raus«, flüsterte Charlie ihm zu. Der Alte nickte und schloss die Augen. Charlie ging zu Donia zurück und versuchte herauszufinden, wie er sie befreien konnte. Der beste Ansatzpunkt schien das Bettgestell zu sein. Dann riss sie weit die Augen auf. »Da kommt jemand.«


      Charlie drehte sich zur Tür um. Auch er hörte Schritte und aufgeregte Stimmen.


      Er blickte sich in dem Zimmer um. Es war äußerst spartanisch möbliert, in einer Ecke stand eine Kommode.


      Es gab nur ein Versteck.


      Er warf sich zu Boden und zog sich unter das Bett.


      Er schloss die Augen und würgte. Der Gestank war überwältigend. Seine Augen begannen zu tränen.


      Die Tür öffnete sich, und Charlie sah schmierige schwere Stiefel mit Stahlkappen. Er zog die Füße zurück und hoffte, nicht entdeckt zu werden.


      Er lag reglos da, mit angehaltenem Atem, und hoffte, dass der Alte ihn nicht verraten würde.


      Jemand kam mit lauten Schritten langsam auf Donia zu. Sie zuckte zurück, was Charlie daraus schloss, dass das Bettgestell wackelte. War es ein Rädelsführer? Wenn er ihn überraschen und ausschalten konnte, hatte er dann eine Chance, mit den anderen fertig zu werden?


      Aber was, wenn es schiefging? Donia war angekettet. Er konnte alles noch schlimmer machen. Er hatte gesehen, wozu diese Leute imstande waren. Aber vielleicht hatte er eine Chance, solange er sich nicht verriet.


      Der Mann blieb vor Donia stehen. Wieder wackelte das Bettgestell, als Donia unwillkürlich zurückzuckte. Charlie drehte sich der Magen um, und er umklammerte so krampfhaft die Sprungfedern, dass diese in seine Haut schnitten.


      »Bitte nicht«, hörte er Donia sagen.


      Er schloss die Augen. Ihre Stimme klang völlig verängstigt.


      Er hörte ein leises, höhnisches Lachen, dann das Zerreißen von Stoff. »Ich wollte nur mal sehen, was du so zu bieten hast«, sagte die Stimme. Charlie hörte, dass er ihr eine Ohrfeige verpasste. Donia schrie auf und schluchzte. »Dir bleibt noch etwas Zeit. Bevor ich dich umlege, will ich mich noch mit dir amüsieren.«


      Obwohl Charlie die Augen noch immer geschlossen hielt, konnte er sich die Szene nur allzu gut vorstellen. Wieder Schritte, der Mann trat näher an Donia heran. Charlies Atmung beschleunigte sich. Donia musste in Panik sein. Er fühlte sich ohnmächtig und wusste nicht, was er tun sollte. Aber ihm blieb keine Wahl, er musste handeln.


      Er wollte zur anderen Seite des Bettes rutschen, sodass der Mann sich von Donia wegbewegen musste, wenn er ihn fassen wollte. Er hielt sich an den Sprungfedern fest, zog sich auf dem Boden unter dem Bett hervor und bereitete sich darauf vor, aufzuspringen und den Mann zu überraschen. Ihm war klar, dass es keine Alternative zu einem Kampf gab, denn er saß in der Falle und kannte die Gewaltbereitschaft der Gruppe.


      Er lauschte. Das Geräusch schneller Schritte von draußen, aufgeregte Stimmen. Irgendetwas war passiert.


      Charlie zog sich wieder unter das Bett. Jemand stürmte in das Zimmer.


      »Sie werden bald hier sein.« Die Stimme einer jungen Frau.


      »Wer?«, fragte der Mann nach einer kurzen Pause.


      »Die Bullen. Sie sind schon unterwegs. Ted Kenyon muss anderen erzählt haben, wo er hinwill. Wir müssen kampfbereit sein. Und wir müssen Dawn und Ted Kenyon verscharren.«


      Charlie schloss die Augen. Warum hast du es getan, Ted?


      Das Schweigen zog sich in die Länge, und dann ging der Typ mit den schweren Stiefeln zur Tür und verließ das Zimmer. Von draußen hörte Charlie Schreie.


      Er rutschte wieder unter dem Bett hervor. Viel Zeit blieb ihm nicht.


      Donia bedeckte mit den Armen ihre Brust. Sie hatte ein geschwollenes Auge, und ihre Unterlippe blutete.


      Charlie versuchte, seine Wut zu beherrschen. Es brachte nichts, sich ihr zu überlassen. Er musste sich etwas einfallen lassen.


      Wieder blickte er auf das Vorhängeschloss. Es war zu stabil, um es knacken zu können. Am anderen Ende war die Kette um eine Metallstrebe des Bettgestells geschlungen. Vielleicht war das der Schwachpunkt.


      Der alte Mann lag unterhalb der Stelle, wo die Kette befestigt war. Da Charlie ihm nicht wehtun wollte, rannte er um das Bett herum und zog ihn am Arm von der Kette weg. Trotz seiner Gebrechlichkeit kam ihm der Alte schwer vor. Die Bettdecke rutschte zur Seite, und Charlie hätte sich fast übergeben. Urinflecken und Exkremente. Die Hinterseite seiner Beine war wund, gerötet und mit Blasen übersät.


      Charlie knirschte mit den Zähnen angesichts des Anblicks und des Gestanks.


      Der alte Mann zog eine Grimasse, nickte matt und schloss die Augen. Charlie wusste, dass er sich schämte.


      Er rannte zu Donia zurück. Er setzte seinen Fuß gegen die Strebe, um zu testen, ob er sie erreichen konnte. Donia rutschte zur Seite, bis ihr Arm ausgestreckt war.


      Charlie trat mit voller Wucht gegen die Strebe. Das Bettgestell wackelte, doch sie bog sich nicht. Er zog eine Grimasse und versuchte es erneut. Diesmal gab die Strebe ein bisschen nach.


      Der dritte Versuch. Er machte Fortschritte.


      Jetzt wusste er, dass er es schaffen konnte, aber es musste schnell gehen. Er biss die Zähne zusammen und trat erneut zu. Mit jedem Versuch bog sich die Strebe etwas mehr durch. Er kam dem Ziel näher. Der alte Mann hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, Donia zog eine Grimasse.


      Wieder trat er zu, und die Strebe bog sich noch weiter durch. Von draußen hörte er laute Stimmen. Er war zu langsam. Ihm brach der Schweiß aus. Zwei weitere Versuche, und dann hörte er die Strebe brechen und gegen die Wand schlagen.


      Donia riss die Kette von dem unteren Ende der Strebe, doch sie hing immer noch an ihrem Handgelenk. Aber er hatte es geschafft. Sie hob die Kette an und ging zur Tür.


      Der alte Mann stöhnte.


      Charlie blickte sich um. Der Alte wies mit einer schwachen Kopfbewegung auf die Kommode.


      Charlie zog eine Schublade auf und durchwühlte sie. Er fand einen Pullover, der ihr passen konnte, und warf ihn Donia zu, die ihn überstreifte und die Kette durch einen Ärmel zog. Sie lächelte den Alten dankbar an.


      »Wir können ihn nicht hier zurücklassen«, sagte sie.


      Der Alte schüttelte den Kopf und blickte zur Tür. Dann gab er ein Geräusch von sich, als wollte er ihnen bedeuten, dass sie verschwinden sollten.


      »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Charlie, als er Donias Arm packte und sie zur Tür zog. Er glaubte, den Alten lächeln zu sehen.


      Er steckte den Kopf durch die Tür und blickte durch die Diele zur Haustür. Kalte Nachtluft schlug ihm entgegen. Einige Mitglieder der Gruppe hoben mit Spitzhacken und Spaten eine zweite Grube aus. Andere standen daneben und sahen zu. Neben dem Loch erkannte Charlie die Leiche von Ted Kenyon.


      Er senkte den Kopf und musste gegen seine Schuldgefühle ankämpfen. Er würde machtlos mit ansehen müssen, wie sie ihn dort verbuddelten. Er und Ted hatten sich für ein bestimmtes Leben entschieden, aber Donia hatte das Recht, das ihre zu gestalten.


      Er zog sie schnell zu dem Zimmer am Ende der Diele. Durch die Haustür konnten sie nicht entkommen, ohne gesehen zu werden, aber es musste einen Hinterausgang geben, von wo sie in die Hügel flüchten konnten. Dort konnten sie warten, bis es Morgen wurde.


      Donia umklammerte seine Hand mit ihren Fingern, und er wusste, wie groß ihre Angst war. Vorsichtig schlichen sie durch das Zimmer, sorgsam darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Von draußen hörten sie weitere Schreie, doch sie drehten sich nicht um. Sie mussten an ihr Entkommen denken.


      Schließlich standen sie in einem gefliesten Flur, der zur Hintertür führte. Niemand hatte sie gesehen. Sie hatten es fast geschafft.


      Er griff nach der Türklinke, drückte sie mit der Rechten langsam nieder und drückte mit der Linken beruhigend Donias Hand. Dann zog er an der Klinke.


      Die Tür bewegte sich nicht. Sie war verschlossen.
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      Charlie wirbelte herum. Stimmen kamen näher.


      »Sie kommen zurück ins Haus«, zischte er und packte Donia. Er zog sie in einen Erker, der als Garderobe diente. Charlie stieg der Geruch von dreckigen Kleidungsstücken, Zigaretten, Rauch und Öl in die Nase. Er hörte Donias hektische Atemzüge, spürte ihre Hand seinen Arm umklammern. Die Kette an ihrem anderen Handgelenk drückte gegen sein Bein. Er drückte beruhigend ihre Hand, und sie legte den Kopf an seine Brust.


      »Was tun wir bloß?«, fragte sie. »Wenn sie uns schnappen, werden sie uns töten.«


      Er blickte sich um, um nach einem Ausweg zu suchen, sah aber keinen. Die Tür war verschlossen und zu massiv, um sie eintreten zu können. Wenn er es versuchte, würde er nur preisgeben, wo sie waren. Die Fenster waren innen mit Stachel- und außen mit Maschendraht gesichert. Dort konnte man entkommen, doch es würde Zeit brauchen. Und die hatten sie nicht.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er frustriert.


      Die Stimmen in dem Haus klangen erregt.


      »Wir können uns nicht weiter hier verstecken«, sagte Donia. »Sie werden sehen, dass ich nicht mehr im Zimmer des alten Mannes bin, und mich suchen.«


      »Vielleicht sollten wir einfach abzuhauen versuchen«, sagte er. »Wenn wir zur Haustür rennen, sind sie vielleicht zu geschockt, um uns zu stoppen. Wir müssen hoffen, dass die Haustür offen ist. Wir müssen die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie möglich verduften.«


      »Und wenn sie uns schnappen?«


      Er antwortete nicht.


      Erneut drückte sie seinen Arm. »Bist du ein guter Sprinter?«


      Für einen Moment schloss er die Augen. »Hauptsache, du bist gut. Alles andere spielt keine Rolle.«


      Seine Hand zitterte. Ihm wurde bewusst, was sie gerade gesagt hatte. Er war langsamer und würde dafür bezahlen müssen, dass seine Tochter entkam. Sie war jünger, es war das Gesetz der Natur. Trotzdem hatte er keine Lust, das Opfer zu sein. Er wollte Zeit mit seiner Tochter verbringen, doch das war ein egoistisches Motiv.


      Er öffnete die Augen, spähte um die Jacken an den Kleiderhaken herum und sah Schatten in der Diele. Sie mussten jeden Augenblick bemerken, dass Donia nicht mehr in dem Zimmer des Alten war.


      »Wir warten, bis sie herausfinden, dass du nicht mehr in dem Zimmer bist«, flüsterte er. »Sie werden sich aufteilen, um dich zu suchen. Das könnte unsere Chance sein.«


      »Gut, in Ordnung«, antwortete sie mit bebender Stimme.


      Er atmete tief durch und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. »Ich renne zuerst los. Vielleicht kann ich ein paar von ihnen ausknocken. Bleib dicht hinter mir.« Als er sich umblickte, sah er, wie verunsichert ihr Blick wirkte. Er versuchte zu lächeln. »Renn einfach so schnell, wie du kannst.«


      Sie brachte kein Lächeln zustande. In ihrem Blick lag Angst, und Charlie spürte die schwere Last der Verantwortung. Er musste dafür sorgen, dass Donia entkam.


      Charlie sah die Schatten näher kommen. Drei junge Frauen, auf dem Weg zum Wohnzimmer. Dabei kamen sie an dem Raum vorbei, in dem der alte Mann untergebracht war, doch sie warfen keinen Blick hinein. Sie redeten schnell und erregt. Er hörte das Wort Polizei.


      Dann schaute eine der Frauen doch in das Zimmer des Alten und schrie auf.


      Charlie packte Donias Hand.


      Weitere Leute kamen herbeigerannt. Schritte, Schreie. Sie teilten sich auf und rannten hektisch davon, einige nach oben, einige nach draußen. Und dann kamen drei Leute durch das Wohnzimmer auf sie zu.


      »Jetzt!«, zischte Charlie und stürmte aus dem Versteck in das Wohnzimmer, in Richtung der Leute, die auf sie zukamen. Er dachte nur an die offene Tür, durch die man die Weide erreichte.


      Die Frau vor ihm schrie, als er zähneknirschend auf sie zustürmte und sie mit der Schulter rammte. Sie schrie auf und fiel zu Boden, wobei sie die anderen beiden mitriss.


      Er stolperte über sie, hörte Donia hinter sich, spürte ihre Hand auf seinem Rücken. Die Kette an ihrem Handgelenk klirrte. Vor ihnen war jetzt ein Muskelprotz in einem engen Unterhemd und mit einem zusammengezwirbelten Ziegenbart.


      Charlie wusste, dass er weiterrennen musste. Am Ende der Diele sah er die offene Tür, elektrisches Licht fiel auf den Rasen. Donia feuerte ihn an. Ihre Stimme verriet, dass sie von Panik gepackt war.


      Er versuchte, schneller zu rennen. Wenn Donia es nach draußen schaffte, würden ihre Jugend und ihre Angst dafür sorgen, dass ihr die Flucht gelang. Der Mann in dem Unterhemd spreizte die Arme. Ein Fehler. Charlie war in vollem Lauf und rammte seine Brust mit der Schulter.


      Der Mann verlor das Gleichgewicht, doch Charlie ignorierte es und rannte weiter Richtung Haustür. Dann spürte er die kalte Luft auf seinen Wangen. Er war draußen und sah vor sich nur das im Mondlicht liegende Tal. Hinter sich hörte er laute Stimmen.


      Als er weiterrennen wollte, wurde ihm bewusst, dass er Donias Hand nicht mehr an seinem Rücken spürte. Und dann hörte er einen Schrei. Einen Hilfeschrei.


      Er drehte sich um. Donia lag am Boden, und der Mann in dem Unterhemd hielt ihre Beine fest. Dann kamen andere und trugen sie zurück ins Haus.


      Sie hatten sie.
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      Charlie ließ den Kopf hängen und schnappte nach Luft.


      Donia hatte mit den Beinen ausgeschlagen, konnte aber nicht verhindern, dass sie ins Haus zurückgebracht wurde. Es waren zu viele, sie hatte keine Chance. Und doch hörte er sie noch immer schreien und wusste, dass sie sich weiter wehrte.


      In der Haustür tauchte der kleine Mann mit dem dunklen Haar und dem stechenden Blick auf, den er in Oulton in dem dreckigen Jeanshemd gesehen hatte. Jetzt wusste er, dass es Henry war.


      »Sie haben nichts mitgebracht?«, fragte Henry. Seine Stimme klang belustigt, ganz so, als wäre alles nur ein Spiel.


      »Lassen Sie sie laufen«, knurrte Charlie.


      Henry schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren, und Sie wissen es.«


      »Wenn Sie ihr was tun, lege ich Sie um.«


      »Haben Sie geglaubt, Sie könnten mich austricksen?«, fragte Henry. »Sie wissen, dass ich das Original des Videos will, das Band, aber Sie haben es nicht mitgebracht. Ihnen muss doch mittlerweile klar sein, was mit Leuten geschieht, die uns gefährlich werden könnten.« Er schaute zu den Steinen hinüber.


      Charlie folgte seinem Blick und sah im Mondlicht in zwei flachen Mulden die Leiche der blutüberströmten jungen Frau und die von Ted Kenyon, der mit dem Gesicht nach unten dalag.


      Er war völlig verängstigt bei dem Gedanken, dass die Mörder der beiden jetzt Donia in ihrer Gewalt hatten.


      Hinter Henry tauchten ein paar Frauen auf. Sie grinsten Charlie an und genossen die Situation.


      »Da fällt mir gerade noch was ein«, fuhr Henry fort. »Sie haben einiges auf sich genommen, um ihre Praktikantin zu retten, aber wir wissen, dass sie mehr ist als nur eine Praktikantin, denn sie hat uns auf der Fahrt hierher alles erzählt. Menschen werden gesprächig, wenn sie Angst haben. Ich frage mich, wie sie sich jetzt gerade fühlt. Sie können abhauen, Charlie Barker, es ist mir egal. Rennen Sie, so schnell Sie können, ich werde Sie nicht verfolgen. Ich werde zu sehr damit beschäftigt sein, mich da drin mit Ihrer Praktikantin zu amüsieren. Sie ist wirklich sehr schön.« Er begann zu lachen, doch sein Blick blieb niederträchtig. Dann wandte er sich an eine der Frauen hinter ihm. »Gib mir eine Maske.«


      Henry wandte den Blick nicht von Charlie ab, als ihm eine weiße Maske gereicht wurde. Er lächelte.


      Charlie wollte sich auf ihn stürzen und ihn erwürgen, aber er musste alles unterlassen, was Donia noch mehr in Gefahr brachte. Er ging zum Haus zurück und klammerte sich an der vagen Hoffnung fest, dass er Donia packen und einen zweiten Fluchtversuch mit ihr machen könnte. Doch als er in die Diele trat, sah er, dass sie festgehalten wurde und dass der Mann in dem Unterhemd ihr ein Messer an die Kehle setzte.


      Seine Hände zitterten, und ihm drehte sich der Magen um. Jemand stieß ihn von hinten, und er taumelte auf Donia zu, in deren Augen Tränen standen.


      Sie standen vor dem Zimmer des alten Mannes. Charlie hörte ihn stöhnen, ignorierte es aber.


      »Und jetzt?«, fragte er.


      »Was meinst du, Arni?«, fragte Henry.


      Der Mann in dem Unterhemd grinste. »Ich will mich ein bisschen amüsieren.« Er kniff Donia in die Brust. Sie wich zurück, doch Arni schien es zu gefallen. Er lachte.


      Henry stand hinter Charlie und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Ja, was nun, Papi?« Sein Atem stank widerlich. Mieser Fraß und schlechte Mundhygiene. »Soll Arni sich erst ein bisschen mit der kleinen Donia amüsieren, oder sollen wir sie jetzt schon umlegen?«


      Er warf Arni die Maske zu. Der fing sie mit einer Hand auf und presste sie Donia aufs Gesicht. Sie wirkte wie eine ausdruckslose Schaufensterpuppe, nur ihre Pupillen waren durch die Sehschlitze zu erkennen. Arni hob das Messer und drückte es an ihre Stirn, direkt über der Maske.


      Charlie schloss die Lider, und vor seinem inneren Auge tauchte das Bild von Amelias Leiche auf, eine Frau ohne Gesicht. Jetzt wusste er, wie es passiert war. Die Maske diente als Schablone. Es durfte nicht noch einmal passieren.


      Arni fuhr mit der Klingenspitze über ihre Haut, auf der sich sofort eine rote Linie abzeichnete. Blut tröpfelte auf die weiße Maske. Donia versuchte sich zu befreien und schrie, doch es war sinnlos.


      Charlie ging auf sie zu, ohne zu wissen, was genau er wollte, doch er musste dem Spuk ein Ende machen. Wieder hörte er den alten Mann stöhnen, diesmal lauter. Instinktiv drehte er sich um. Als er begriff, was der Alte vorhatte, wandte er sich wieder Donia zu und sah Arnis dreckiges Grinsen.


      Charlie hatte gesehen, was der Alte tat, und versuchte, sich über die Konsequenzen klar zu werden. Panik überkam ihn, in seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Es konnte ein schlimmes Ende nehmen, aber seine Situation war hoffnungslos. Wenn etwas Unerwartetes geschah, war das womöglich seine einzige Chance.


      Der Alte hatte es irgendwie geschafft, sich zu der anderen Seite des Bettes zu bewegen, das ganz in der Nähe des Fensters stand, unter dem die Molotowcocktails lagen. Sein Arm hing schlaff aus dem Bett. In der Hand hielt er ein Einwegfeuerzeug, und sein Daumen versuchte das Rädchen zu drehen. Charlie hatte ein paar Funken gesehen – direkt unter einem mit Benzin getränkten Stofffetzen, der aus einem Flaschenhals hing.


      Er trat einen Schritt vor. »Schluss jetzt«, sagte er zu Arni. Er musste verhindern, dass die anderen einen Blick in das Zimmer des Alten warfen. Er wandte sich mit erhobener Stimme an die Gruppe. »Wenn ihr Henry für einen Helden haltet, dann habt ihr zu viel gekifft.«


      »Glauben Sie nicht, dass wir sie schnell und schmerzlos umlegen, wenn Sie uns ärgern«, sagte Henry.


      »Folter und Mord«, erwiderte Charlie. »Na dann herzlichen Glückwunsch. Hoffentlich gefällt euch diese schöne neue Welt. Mir ist die alte lieber.«


      Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Alte es erneut versuchte, doch sein Daumen fuhr nicht fest genug über das Rädchen. Charlie betete, dass er es schaffen würde, als er die rote Linie auf Donias Stirn sah.


      »Ihre alte Welt wird es nicht mehr lange geben«, flüsterte ihm Henry ins Ohr. »Werden Sie Mitglied bei uns, Mr Barker. Es könnte Ihnen gefallen.«


      Charlie antwortete nicht.


      Und dann sah er, dass aus dem Feuerzeug in der Hand des Alten eine Flamme züngelte.


      Seine Hand zitterte, als er die Flamme unter den Stofffetzen hielt, der schnell Feuer fing. Der Alte gab ein lang gezogenes Stöhnen von sich. Weil er völlig erschöpft oder zufrieden mit sich ist, dachte Charlie. Der Lappen brannte lichterloh, gleich würde die Flasche explodieren.


      Das grelle Licht stach den anderen ins Auge. Es verschlug ihnen die Sprache. Die Flasche explodierte, brennendes Benzin ergoss sich über den Boden.


      Jemand schrie laut auf. Flammen rasten durch das Zimmer. Die anderen mit Benzin getränkten Stofffetzen fingen Feuer, dann die sich ablösende Tapete.


      Kurz darauf standen die Vorhänge in Flammen. Charlie glaubte, den alten Mann lächeln zu sehen, doch dann war er hinter einer dichten Rauchwolke verschwunden.
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      Sheldon saß auf der Rückbank eines Polizeiautos, das er von zwei uniformierten Kollegen organisiert hatte. Die waren jetzt zu Fuß auf Streife, statt gemütlich in ihrem geheizten Wagen zu sitzen. Lowther saß hinter dem Steuer. Das Blaulicht spiegelte sich auf den Schaufenstern des Stadtzentrums. Als sie es hinter sich gelassen hatten und durch Wohngebiete fuhren, wurde hier und da ein Vorhang zurückgezogen.


      Kurz darauf lag Oulton hinter ihnen, und der Lichtstrahl der Scheinwerfer durchschnitt die Finsternis.


      »Erzählen Sie mir von dieser Gruppe«, sagte Tracey, die auf dem Beifahrersitz saß.


      Sheldon beugte sich vor. »Erinnern Sie sich, dass Billy Privetts Freunde gesagt haben, sie seien nicht mehr zu den Partys eingeladen worden?« Tracey nickte.


      »Billy hat sich mit diesen schwarz gekleideten Typen eingelassen, oder besser, sie haben sich ihm aufgedrängt, weil sie auf sein Geld scharf waren. Sie waren an dem Mord an Alice Kenyon beteiligt, und es scheint, dass Billy glaubte, sie hätten es auf ihn abgesehen. Also hat er ein Video aufzeichnen lassen, das sie belastete. Sie haben es herausgefunden und ihn ermordet. Nur wussten sie nicht, dass das Video nur im Falle seines Todes veröffentlicht werden sollte.«


      »Und Amelia?«


      »Sie hat das Video gemacht. Henry Mason wollte Zeugen loswerden.«


      »Aber warum hatte sie kein Gesicht mehr?«


      Sheldon seufzte. »Wie die meisten dieser psychopathischen Mörder wollte auch Henry in die Schlagzeilen.«


      »Das ist alles?«


      »Können Sie sich einen anderen Grund vorstellen? Diese Gruppe will die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen. Sie haben die Fernsehbilder der Unruhen gesehen. Erinnern sie sich nicht an die weißen Masken.«


      Tracey schüttelte den Kopf. »Ich habe die Bilder gesehen, aber so was hätte ich ihnen nicht zugetraut.« Dann wirkte sie auf einmal geschockt.


      »Was ist?«


      »Die Masken«, sagte sie. »Sie haben gesehen, wie sauber die Schnittkanten waren.«


      »Der Mörder hat sie als Schablone benutzt, als er Billy und Amelia das Gesicht nahm.«


      »So sehe ich das auch. Er hat ihnen die Maske aufs Gesicht gepresst und an den Rändern entlanggeschnitten.«


      »Und das wird uns bei der Überführung des Mörders helfen.«


      »DNA?«


      »Genau«, antwortete Sheldon. »Wenn wir Billys oder Amelias DNA auf einer Maske finden, beweist das ihre Tatbeteiligung.«


      »Aber auch dann wissen wir nicht, wer von ihnen mitgemacht hat.«


      »Wir verhaften alle und sperren sie in Einzelzellen. Einer von ihnen wird einknicken und auspacken. Der Gedanke ans Gefängnis hat schon manch einen gesprächig gemacht.«


      Als sie in Richtung Jackson Heights abbogen, gab Lowther mehr Gas. Hinter ihnen folgten weitere Streifenwagen.


      »Hoffentlich kommen wir rechtzeitig«, sagte Lowther. »Und eines ist klar.« Er sah Sheldon im Rückspiegel an. »Nach dem, was sie Billy und Amelia angetan haben, werden sie sich bestimmt nicht freiwillig ergeben.«


      Das gab Sheldon zu denken. Möglicherweise war die Gegenseite in der Überzahl. Aber eines war sicher. Was es auch kosten mochte, sie würden ihnen das Handwerk legen.


      Henrys Jünger stürmten zum Zimmer des alten Mannes, wichen aber sofort wieder zurück angesichts der lodernden Flammen und der sengenden Hitze. Die beiden, die Donia festgehalten hatten, ließen sie los. Arni ließ die Maske fallen und griff nach der Kette an ihrem Handgelenk. Blut lief ihr Gesicht hinab. Die Flammen spiegelten sich in Arnis Augen.


      »Holt Wasser!«, schrie jemand.


      Charlie warf einen letzten Blick in das Zimmer. Der alte Mann hatte es geschafft, sich aufzusetzen, sein Gesicht war rußbeschmutzt.


      Er trat zurück. Die Hitze ließ seine Wangen schmerzen. Henry stand nicht mehr hinter ihm. Der Rauch ließ ihn husten, seine Augen tränten. Die Hitze wurde unerträglich.


      Leute rannten an ihm vorbei, schubsten ihn, hielten Becher mit Wasser in den Händen. Es war lächerlich, der sprichwörtliche Tropfen auf den heißen Stein. Er packte Donias Hand und versuchte, sie zu sich zu ziehen. Das schien Arni aus seiner Trance zu reißen, denn er stieß Charlie weg und riss Donia an der Kette zurück. Sie versuchte sich zu befreien, aber er war zu stark. Arni wirkte abgelenkt, sein Blick irrte unstet umher.


      Eine junge Frau rief hysterisch nach Henry, und dann fachte ein Luftzug das Feuer weiter an. Kurz darauf begann die sich ablösende Tapete in der Diele zu brennen. Charlie wirbelte herum. Von Henry war nichts mehr zu sehen. Und die Haustür war zu.


      Charlie rannte darauf zu, hörte Donia hinter sich schreien. Er wollte die Tür öffnen, aber sie war abgeschlossen. Er trat gegen die Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


      »Henry, Henry, wo bist du?«


      Keine Antwort.


      Wegen des dichten Rauchs konnte man kaum noch etwas sehen. Es brannte lichterloh. Man hörte Schreie und hin und wieder die Explosion eines weiteren Molotowcocktails.


      Charlie drehte sich zu Donia um. Er musste sein Gesicht beschirmen, die Hitze war zu stark. Arni hustete. Donia schlug ihn und riss an der Kette. Auch sie hustete. Als Arni die Kette entglitt, fiel sie auf die Knie.


      Arni kroch mit tränenden Augen Richtung Küche. Charlie vermutete, dass er einen Eimer suchte. Oder einen Ausweg. Die Leute, die eben noch versucht hatten, das Feuer zu löschen, drängten sich nun in einer Ecke des Wohnzimmers zusammen.


      Die Tapete in der Diele brannte jetzt lichterloh. Flammen züngelten zur Decke empor. Donia wich verängstigt zurück.


      Im Wohnzimmer schlug jemand eine Fensterscheibe ein, und die hereinströmende Luft fachte das Feuer noch mehr an.


      »Henry hat euch im Stich gelassen«, schrie Charlie. »Vergesst ihn und rettet euren eigenen Arsch.«


      Die Mitglieder der Gruppe kauerten hustend in der Ecke. Nur einer von ihnen versuchte, durch das Fenster zu entkommen, aber der Stachel- und Maschendraht machten es unmöglich.


      »Komm her, Donia!«, schrie Charlie. »Schnell.«


      Er hatte keinen Plan, wusste aber, dass ihr von der Gruppe keiner helfen würde.


      Donia kroch los, doch Arni packte ihr Haar und riss sie zurück.


      Charlie wusste, dass er zu ihr hinkommen musste.
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      Charlie war klar, dass die Zeit verdammt knapp wurde. Er musste ein Risiko eingehen. Wenn er einen Fehler machte, würde er mit Donia sterben. Es war auch gut möglich, dass keiner von ihnen mit dem Leben davonkam.


      Da die Haus- und die Hintertür abgeschlossen und die Fenster im Erdgeschoss zu gut gesichert waren, mussten er und Donia in den ersten Stock gelangen. Die anderen drängten sich immer noch in der Ecke des Wohnzimmers zusammen.


      Charlie rannte auf die Molotowcocktails unter dem Wohnzimmerfenster zu. Arni wollte ihn aufhalten, hatte aber zu viel damit zu tun, Donia festzuhalten.


      Charlie zog sich mit einem Molotowcocktail zur Tür zurück. Hinter ihm stand alles in Flammen. Die Hitze war extrem. Er wog die Flasche in seiner Hand.


      »Lassen Sie meine Tochter los, damit sie zu mir kommen kann«, rief Charlie Arni zu. »Sonst …« Er zeigte auf die Flasche.


      Arni schüttelte den Kopf. »Das würden Sie nicht wagen.«


      »Es ist vorbei. Lassen Sie Donia los. Sie haben genug damit zu tun, sich selbst zu retten.«


      »Wir sind am Ende. Sie wird mit uns sterben.«


      Donia hustete und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Ihre Augen tränten. Er nickte ihr zu und versuchte ihr mit einem Blick zu verstehen zu geben, dass sie bereit sein solle, doch sie schaute nicht zu ihm hinüber.


      Es war ein einfacher Plan, doch wenn er nicht aufging, würden sie alle sterben. Es war ein Ablenkungsmanöver, nichts sonst. Es würde alles gefährlicher machen, der Brand würde sich weiter ausbreiten. Aber vielleicht verschaffte es ihm die Zeit, die er benötigte, um Donia zu packen.


      »Donia!«


      Sie blickte auf und nickte unmerklich.


      Charlie schloss die Augen. Er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb.


      Er hielt die Flasche in die Flammen und der Stofffetzen fing Feuer. Er dachte nicht an die Mitglieder von Henrys Gruppe, wollte nicht darüber nachdenken, was er ihnen antun würde.


      Er schleuderte die Flasche auf die Molotowcocktails unter der Fensterbank, als wollte er mit einer Bowlingkugel Kegel abräumen. Flaschen zerbrachen, Benzin ergoss sich über den Boden und spritzte an die Wände. Alles schien wie in Zeitlupe zu geschehen, als das Benzin Feuer fing und kurz darauf alles in Flammen stand. Charlie hörte Schreie.


      John wurde gegen die Wand gepresst, als die Leute vor ihm vor den Flammen zurückwichen. Jemand rannte zur Hintertür, doch die war abgeschlossen. Das war immer so, damit niemand durch den dunklen Hof in das Haus eindringen konnte. Das laute Knistern des Feuers, ein Schrei. John wusste nicht, ob es ein Angst- oder Schmerzensschrei war.


      Er selbst hatte die Fenster mit Maschen- und Stacheldraht gesichert und sich damit den Ausweg verbaut. Vielleicht hatte er im ersten Stock eine Chance, doch die Leiber vor ihm drückten ihn schmerzhaft gegen die Wand.


      Er wollte Gemmas Hand ergreifen, doch sie zog sie weg. Sie versuchte, seitlich an den Flammen vorbeizukommen, aber die Hitze war zu extrem.


      »Gemma«, schrie er. »Mach schon, hau ab. Rette dich.«


      Als er Johns Worte hörte, hielt Arni sie fest, doch sie konnte sich losreißen und versuchte, zur Tür zu gelangen.


      John wollte die Körper vor ihm zur Seite stoßen.


      Dann ein Schrei, ein Blitz, noch mehr Flammen. Die anderen wichen zurück und pressten ihn noch fester gegen die Wand. Jemand schluchzte. Jennifer, dachte er.


      Er legte den Kopf in den Nacken und beobachtete, wie die Flammen zur Decke emporzüngelten. Er würde sterben, das war ihm nun klar. Wieder tastete er nach Gemmas Hand, aber sie war nicht mehr da.
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      Charlie wich zurück, als die Flammen auf ihn zuschossen. Seine Haut war versengt, und ihm stieg der Gestank brennender Haare in die Nase. Die Flammen verschlangen die Tapete, Sessel, Kissen. Er sah Donia nicht und glaubte schon, falsch gehandelt zu haben. Doch dann kam jemand zu ihm gerannt. Donia. Sie schrie, hatte die Hände über den Kopf gelegt. Aber direkt hinter ihr war noch jemand, der sie vor sich her stieß.


      Donias Pullover brannte, ihre Haare waren versengt. Charlie zog sie durch die Diele zur Treppe. Er drückte sie fest an sich, um die Flammen zu ersticken. Die zertrümmerte Fensterscheibe im Wohnzimmer zog die Flammen an. Eine schreiende Frau rannte zu dem Fenster, ihre Kleidung brannte. Die anderen drängten sich immer noch in der Ecke zusammen. Arni starrte Charlie durch die Flammen mit einem leeren Blick an. Er stand unter Schock. Charlie wandte sich ab. Er konnte nicht hinsehen.


      Er zog sein Hemd aus, riss es in drei Teile und gab Donia und der anderen Frau je einen Stofffetzen.


      »Versuchen Sie nicht, mir in die Quere zu kommen«, warnte er die Frau.


      »Bringen Sie mich einfach hier raus«, sagte sie.


      Er wickelte den Stoff um seinen Mund. Die beiden Frauen folgten seinem Beispiel.


      Seine Kehle war ausgetrocknet. Trotz des Stofffetzens über seinem Mund musste er husten. Seine Augen brannten, und er sah die Treppe nur verschwommen, als er die ersten Stufen erklomm, doch der Überlebenstrieb ließ ihn durchhalten. Donia war hinter ihm. Ihm blieb keine Zeit, die Lage einzuschätzen. Wenn sie jetzt zauderten, würden sie mit dem Leben dafür bezahlen.


      »Die Fenster?«, schrie Donia keuchend.


      Er blickte in eines der Zimmer. Ebenfalls mit Maschen- und Stacheldraht gesichert.


      »Das würde zu lange dauern«, antwortete er. »Wir haben keine Zeit.«


      Donia zeigte nach oben. »Das Dach.«


      Er blickte zur Decke hoch und sah eine hölzerne Luke. Der Zugang zum Dachboden. Sie würde den Rauch fernhalten, und sie würden etwas verschnaufen können.


      Er kletterte auf das Treppengeländer und zog sich zu der Luke hoch. Sie bewegte sich, als er dagegen drückte, doch er konnte sie nicht ganz öffnen. Sie fiel wieder zu, und er landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.


      Von unten hörte er Schreie, Schluchzer, ängstliches Gewimmer.


      »Beeilung«, bettelte die andere Frau.


      Er nahm Donia huckepack, und sein Rücken schmerzte, als er sich zu voller Größe aufrichtete. Donia gelang es, die Luke ganz aufzustoßen. Sie wandte sich ab, als der Rauch nach oben schoss.


      »Los, kletter hoch«, rief er. »Wir kommen nach.«


      Donia zog sich hoch und verschwand durch die Öffnung.


      »Mach schon, Charlie, worauf wartest du?«, schrie sie.


      Er wandte sich der anderen Frau zu. »Nach Ihnen.«


      Die Frau nickte.


      »Na los, ich nehme Sie huckepack.«


      Er ging in die Hocke. Diesmal war es schwerer. Sein Rücken schmerzte, und der Rauch ließ ihn husten, doch schließlich schaffte er es, sich aufzurichten. Kurz darauf kniete das Mädchen auf seinen Schultern. Sie streckte die Hand aus, und Donia zog sie hoch.


      Unten krachte im Zimmer des alten Mannes etwas auf den Boden. Noch mehr Rauch und noch mehr Flammen drangen in die Diele.


      Wieder hörte er Schreie.


      »Los, Charlie!« Donias Stimme wurde durch den Stoff vor ihrem Mund gedämpft. Sie streckte den Arm durch die Luke, an ihrem Handgelenk baumelte noch immer die Kette.


      Charlie versuchte, so wenig wie möglich einzuatmen, denn dabei drang nur der Rauch in die Lungen.


      Er wollte sich sammeln, doch jede Sekunde zählte. Über ihm feuerte Donia ihn an. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


      Er kletterte erneut auf das Treppengeländer, eingehüllt in eine dunkle Rauchwolke, balancierte in Richtung der offenen Luke, streckte die Hand aus und spürte das gesplitterte Holz des Dachbodens. Er hielt sich fest, und dann hing er in der Luft. Zierliche Hände packten sein Handgelenk. Er streckte die andere Hand aus und klammerte sich an dem Holzbalken neben der Lukenöffnung fest.


      Dass er jahrelang kein Fitnessstudio besucht hatte, rächte sich jetzt, aber seine Entschlossenheit verlieh ihm Kraft. Vier Hände packten seine Unterarme, und schließlich konnte er sich auf den Ellbogen aufstützen und sich ohne Hilfe durch die Öffnung zwängen, mit zusammengebissenen Zähnen und am ganzen Leib schwitzend. Als er es geschafft hatte, ließ er sich auf die Tragbalken aus massivem Eichenholz fallen.


      »Komm schon«, zischte Donia.


      Von unten waren wieder Schreie zu hören, und als Charlie noch einmal durch die Luke blickte, sah er Arni auf der Treppe, mit brennenden Haaren und vor Wut knurrend.


      Das Licht der Flammen war wichtig, um sich zu orientieren, aber der Rauch und Arni waren schlimmere Feinde als die Finsternis. Er knallte die Luke zu und tastete sich vorsichtig in Richtung Dachschräge vor. Dort wollte er versuchen, die Dachpappe abzureißen und ein paar Pfannen zu lösen. Für einen Augenblick schloss er die Augen, als er von unten das Geräusch zersplitternden Glases hörte, gefolgt von verzweifelten Schreien. Er musste es verdrängen.


      Er stand breitbeinig da, beide Füße auf einem Dachbalken. Noch immer spürte er den Rauch in seinen Augen, in den Lungen. Donia und die andere junge Frau waren direkt hinter ihm, hustend und verängstigt. Dann stieß sein Kopf an die Dachpappe, und er stellte erleichtert fest, dass sie dünn und porös war. Ihm wurde schwindelig, und er schloss die Augen und tastete die raue Dachpappe ab, bis er eine Stelle fand, wo sie nass und löchrig war.


      Er riss daran, um das Loch zu vergrößern. Seine Knöchel und Fingerspitzen waren blutverschmiert. Aus Richtung der Luke hörte er ein Geräusch. Arni versuchte, sie aufzustemmen und ihnen zu folgen.


      Charlie riss noch heftiger an der Dachpappe, und dann ertastete er die kühlen Dachpfannen aus Schiefer. Er hatte es geschafft.


      Er riss weitere Stücke der feuchten Dachpappe ab und trat am Fuß der Schräge gegen die Dachpfannen.


      Sie flogen heraus, doch das Loch war nicht groß genug. Er trat erneut zu. Die Zeit wurde knapp. Kühle Nachtluft schlug ihm entgegen, und er hörte die Pfannen das Dach hinab und in die Regenrinne rutschen.


      Der Rauch zog durch das Loch ab. Wieder wurde ihm schwindelig. Nachdem er noch ein paar weitere Pfannen herausgeschlagen hatte, war das Loch groß genug, um seine Schultern hindurchzuzwängen. Er riss den Stofffetzen von seinem Mund und atmete tief die frische Luft ein. Am Himmel funkelten hell die Sterne.


      Dann spürte er, dass jemand an seinem Bein zog.


      Er ließ sich wieder auf den Dachboden fallen und trat zur Seite, um für Donia Platz zu machen. Arnie hämmerte noch immer gegen die Luke, um sie aufzustemmen. Er packte Donias Pullover und zog sie zu dem Loch.


      »Sei vorsichtig«, flüsterte er. »Bleib nicht stehen. Geh zur Ecke und lass dich an dem Abflussrohr hinab. Wenn’s nicht anders geht, musst du springen. Hauptsache, du kommst von dem Dach runter.«


      Sie nickte, und in dem Moment flog die Luke auf. Das Licht der Flammen und Rauch drangen hindurch. Dann tauchte Arnis Kopf auf.


      »Los.« Er stieß Donia auf das Loch zu. Als sie sich hindurchzwängte, packte er das Handgelenk der anderen Frau. »Ich tue das nur aus Gewissensgründen. Enttäuschen Sie mich nicht.«


      »Ich heiße Gemma.«


      »Interessiert mich nicht.«


      Als Donia das Dach hinabrutschte, folgte ihr Gemma. Sie war flink und beweglich, und kurz darauf hörte er die beiden an der Hausecke darüber debattieren, welches der beste Weg nach unten war.


      Als er sich umdrehte, sah er Arni durch die Luke klettern. Ein Muskelprotz wie er brauchte dafür keine Hilfe.


      Charlie zwängte die Schultern durch das Loch und kletterte stöhnend nach draußen. Hoffentlich gaben die Dachpfannen nicht nach. Er atmete ein paarmal tief durch. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Er sah die Sterne nur verschwommen.


      Arnis Schritte kamen schnell näher, denn durch das Licht der Flammen konnte er besser sehen als Charlie vor ihm. Er blickte zur Hausecke hinüber und sah Donia an der Dachrinne hängen. Die junge Frau war noch auf dem Dach und hielt sie an ihrem Pullover fest.


      Er bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Er kroch das Dach hoch und musste dagegen ankämpfen, nicht wieder nach unten zu rutschen.


      Er klammerte sich in einer Ritze zwischen zwei Dachpfannen fest und blickte über den First. Von Donia war nichts mehr zu sehen. Auf dem Dachboden hörte er Arni husten und vor Schmerz stöhnen.


      Wieder atmete er tief durch, um den Rauch aus seinen Lungen zu vertreiben. Es war ein widerlicher Geschmack. Seine Haut brannte von der extremen Hitze. Die kühle Luft tat ihm gut. Die Sterne schienen sich immer noch zu bewegen. Er hörte das laute Knistern des Feuers, aber die Schreie waren verstummt. Unten schlugen Flammen aus den Fenstern. Bald musste jemand von der Straße her sehen, dass es hier lichterloh brannte. Andere Häuser gab es in der Nähe nicht.


      Er hörte ein krachendes Geräusch und fragte sich, ob eine Wand eingebrochen war. Er konnte nicht ewig hierbleiben. Nicht mehr lange, dann würde das Haus einstürzen.


      Er drehte sich um und blickte das Dach hinab. Gemma wollte gerade über die Dachrinne klettern. Dann tauchte in dem Loch Arnis Kopf auf, und sie wurde offenbar von Panik gepackt. Es ging ihr nicht schnell genug. Direkt unter ihr ließ sich Donia langsam an dem Abflussrohr hinab.


      Arni kletterte durch das Loch. Weitere Dachpfannen lösten sich und rutschten in die Dachrinne. Einige schossen darüber hinaus und krachten unten auf den Boden.


      Charlie lauerte auf allen vieren, wie ein Katze, und wartete darauf, dass Arni sich ganz durch das Loch gezwängt hatte.


      Jetzt war auch von Gemma nichts mehr zu sehen. Arni hockte auf dem Dach. Im Gegensatz zu Charlie schien er schwindelfrei zu sein.


      Charlie stieß einen Schrei aus, um sich Mut zu machen und Arni aus dem Konzept zu bringen. Als Arni sich umdrehte, machte Charlie einen Satz über den First und rannte auf der anderen Seite das Dach hinab, ohne daran zu denken, dass es lebensgefährlich war. Er dachte nur noch daran, den Feind auszuschalten.


      Es sprang über das Loch, mit weit ausgestreckten Beinen. Arni blieb keine Zeit zu reagieren, und Charlies Füße trafen mit voller Wucht seine Brust. Es verschlug ihm den Atem, und er glitt auf den Dachpfannen aus und fiel rückwärts, verzweifelt mit den Armen fuchtelnd. Er schlug hart auf das Dach. Einige Pfannen lösten sich und rutschten mit ihm nach unten.


      Charlie konnte nichts dagegen tun, dass auch er Richtung Regenrinne rutschte. Vor seinen Augen rasten die Sterne vorbei, in seinen Ohren hallte das Geräusch zerbrechender Dachpfannen. Seine Füße stießen gegen Arnis Körper. Die Weide unter ihnen schoss auf ihn zu. Charlie hatte die Arme ausgestreckt und presste die Handteller auf das Dach, doch es schien das Tempo kaum abzubremsen.


      Arni wirkte geschockt und verängstigt. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, als er begriff, dass nichts mehr zu machen war, dass er in die Tiefe stürzen würde. Er rutschte mit vollem Tempo über die Regenrinne und war nicht mehr zu sehen.


      Charlie hörte seinen Körper unten aufschlagen, musste aber sein eigenes Tempo abbremsen, wenn er nicht Arnis Schicksal teilen wollte. Er sah das Ende des Daches, das silbrige Grün der im Mondlicht liegenden Weide, den Steinkreis. Und den Abgrund unter ihm.

    

  


  
    
      


      66


      Als er über den Rand des Daches rutschte, schaffte es Charlie, sich an der Regenrinne festzuhalten. Seine Beine baumelten in der Luft.


      »Dad!«


      Donia. Das Wort »Dad« war ungewohnt, doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er blickte nach unten, sah im orangefarbenen Licht der Flammen seine Beine. Sein Körper baumelte vor einem der Fenster im ersten Stock. Jetzt musste es auch dort brennen.


      Er zog eine Grimasse, als der Schmerz in seinen Armen schlimmer wurde. Am liebsten hätte er die Regenrinne sofort losgelassen. Er war am Ende seiner Kräfte, aber es war zu gefährlich. Er blickte zu dem Abflussrohr hinüber, an dem Gemma sich herabließ. Donia musste festen Boden unter den Füßen haben und zu ihm aufblicken. Er musste es zu dem Abflussrohr schaffen.


      Er hatte das Gefühl, als würden seine Arme aus den Schultergelenken gerissen. Ihm war klar, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, aber er versuchte, sich zu dem Abflussrohr vorzuhangeln.


      Dann hörte er Glas splittern und spürte eine unerträgliche Hitze auf seinen Beinen. Die Fensterscheibe unter ihm war zerbrochen, Flammen schlugen nach draußen. Instinktiv ließ er die Regenrinne los. Unter sich hörte er Donia schreien.


      Er prallte mit den Füßen zuerst auf, konnte sich nicht auf den Beinen halten, verdrehte sich die Knie und schlug mit der Schulter auf den Boden. Ein stechender Scherz schoss sein Bein hoch.


      Alles war still, er hörte nur seine schweren Atemzüge. Der Schmerz war so stark, dass er die Zähne zusammenbiss. Er schaute sich um, ob er Donia sah. Stattdessen fiel sein Blick auf Arni, der in einer unnatürlich verrenkten Haltung dalag, mit geschlossenen Augen. Dann hörte er lauter werdende Schritte. Er wollte sich umdrehen, aber das Bein tat so weh, dass er laut aufschrie. Er schaute darauf. Immerhin zeigte sein Fuß in die richtige Richtung. Er ließ sich wieder auf das Gras zurücksinken.


      Donia kniete neben ihm nieder und schlang die Arme um ihn. Tränen liefen über ihre Wangen. »Gott sei Dank, es ist nichts Schlimmes passiert. Danke, vielen Dank.«


      Er lachte und zuckte zusammen.


      »Was ist?«


      »Mein Bein.« Es tat zu weh, um viel zu sagen.


      »Wir müssen verschwinden«, sagte Donia. »Dieses Haus wird nicht mehr lange stehen.«


      Er blickte über Donias Schulter. Aus allen Fenstern schlugen Flammen, aus dem Loch in dem Dach quoll Rauch. Es war taghell und unerträglich heiß.


      Er biss die Zähne zusammen und versuchte aufzustehen, musste sich aber von Donia helfen lassen. Als er stand, hob er ein Bein an, um kein Gewicht darauf zu verlagern.


      Als er sich zu bewegen versuchte, kam es ihm so vor, als würde jemand eine Messerklinge in seinem Knie drehen, aber ihm blieb keine andere Wahl, als sich in Bewegung zu setzen.


      »Ich glaube nicht, dass es gebrochen ist«, sagte er, als er Donia losließ und selbstständig zu gehen versuchte. Er humpelte los und zuckte vor Schmerz zusammen. »Die Polizei wird gleich hier sein. Wir setzen uns irgendwohin und warten.«


      Hinter sich hörte er ein Geräusch, ein leises Lachen. Als er sich umdrehte, sah er Henrys vertrauten schwarzen Haarschopf. »Henry!«, rief Gemma, die hustend auf dem Gras gelegen hatte, mit dem Rücken zu Charlie.


      Henry grinste. »Schön, dass es wenigstens einer von uns nach draußen geschafft hat. Aber du weißt, dass ich es nicht zulassen werde, dass es Zeugen gibt. Alle müssen glauben, ich selbst sei bei dem Brand ums Leben gekommen.«


      »Es ist vorbei, Henry«, sagte Charlie.


      Henry schüttelte den Kopf. »Für Sie ist alles vorbei.« Er zeigte auf Donia. »Schnapp sie dir, Gemma.«


      Gemma zögerte und blickte zwischen Charlie und Donia hin und her.


      »Worauf wartest du?«, fragte Henry wütend.


      Charlie schaute Gemma an. In ihren Augen standen Tränen. Sie blickte zu Donia hinüber und schüttelte den Kopf.


      »Ich kann nicht«, sagte Gemma mit brechender Stimme. »Du hast uns in dem Haus zurückgelassen, um dein eigenes Leben zu retten. Du hast gesagt, wir müssten alle zusammenhalten, aber du hast gelogen. Du hast uns da drin eingeschlossen. Du hast dich gerettet, während die anderen gestorben sind. Warum, Henry? Warum?«


      Henry knirschte mit den Zähnen. »Weil ich dazu imstande bin. Los jetzt, ich hab gesagt, du sollst sie dir schnappen.«


      »Wir haben an dich geglaubt, und du hast uns betrogen.«


      Henry starrte sie an und ballte die Fäuste.


      »Das war’s?«, fragte Charlie. »Sie haben es getan, um uns zu demonstrieren, dass Sie dazu imstande sind? Sie sind ein kranker, verrückter Dreckskerl.«


      Henry zuckte die Achseln und ging um Charlie herum, sodass dieser sich auf dem schmerzenden Bein drehen musste, um ihn im Auge zu behalten.


      »Vor ein paar Jahren hat es noch etwas bedeutet, verrückt zu sein«, sagte Henry. »Heutzutage ist jeder verrückt. Auch sie.« Er zeigte auf Gemma. »Ist das meine Schuld?«


      Er trat auf Gemma zu, doch die wich zurück.


      »Haben Sie keinerlei Gewissensbisse?«, fragte Charlie. »Wegen der Morde an Alice Kenyon und Amelia? Wegen der Menschen, die in dem Haus verbrannt sind, oder wegen der armen Frau auf dem Stein?«


      »Gewissensbisse? Weshalb? Leute wie Sie haben mir in meinem Leben übel mitgespielt. Habe ich nicht das Recht, mich zu wehren?«


      »Was für eine verquere Logik«, erwiderte Charlie. »Sie können Ihre Taten doch auf keinen Fall durch Selbstmitleid rechtfertigen.«


      »Warum nicht? Ich erkenne keine Autoritäten an. Nur ich selbst bin der Richter meiner Taten, und ich kann damit leben, was ich getan habe. Können Sie es auch, Mr Barker?«


      Henry stürzte sich auf ihn und begann ihn zu strangulieren. Sie stürzten rückwärts zu Boden, und Henry lag auf Charlie und hatte immer noch die Hände an seinem Hals.


      »Schnapp sie dir endlich!«, blaffte er Gemma an. Er blickte zu Donia hinüber. »Es darf keine Zeugen geben. Das ist deine einzige Chance.«


      Charlie spürte Henrys Speichel auf seiner Gesichtshaut. Er versetzte ihm einen Faustschlag, doch der zuckte nicht einmal zusammen und würgte ihn weiter. Seine Augenbraue war aufgeplatzt, doch es störte ihn nicht.


      »Wird’s bald, Gemma?«, schrie er mit gefletschten Zähnen.


      Charlie konnte nicht sehen, was vor sich ging, und während er mühsam um Atem rang, dachte er an Donia. Er sah sie über die Weide flüchten, gefolgt von Gemma. Henrys Stimme klang verzweifelt; er konnte es nicht fassen, dass Gemma ihm nicht mehr blind gehorchte. Sein Würgegriff wurde immer fester, und Charlie bekam keine Luft mehr. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen.


      Dann hörte er einen lauten Schrei und schnell näher kommende Schritte. Er sah undeutlich eine Gestalt, die mit etwas ausholte und zuschlug. Henrys Körper erschlaffte, und der Würgegriff lockerte sich.


      Charlie schnappte nach Luft und zog eine Grimasse. Sein Hals schmerzte. Henry stöhnte vor Schmerz, und er versuchte, ihn von seinem Körper zu stoßen. Jetzt war Henry derjenige, der verzweifelt um Atem rang.


      Dann gelang es Charlie, Henry zur Seite zu stoßen, und er sah Donia. Sie hielt eine blutverschmierte Spitzhacke in der Hand, und Charlie sah den größer werdenden roten Fleck auf Henrys Hemd. Er presste eine Hand auf die Wunde.


      »Danke«, sagte er zu Donia, noch immer nach Luft schnappend.


      Henry kroch zurück, eine Hand auf dem Boden, die andere an die Brust gepresst. Die Spitzhacke hatte sich zwischen zwei Rippen in seine Seite gebohrt.


      »Er darf nicht entkommen«, sagte Donia und hob die Spitzhacke erneut.


      Charlie zeigte auf den abgestorbenen Baum am Waldrand, hinter dem er sich zuvor versteckt hatte. »Fessele ihn an den Stamm«, sagte er. »Dann kann er zusehen, wie das Haus abbrennt, während wir auf die Polizei warten.«


      »Womit?«


      Charlie packte Henrys Kragen und zog ihn in Richtung des Baums. »Sieh nach, was du findest.«


      Henry stöhnte vor Schmerz. Seine Augen waren geschlossen. Donia rannte in Richtung des Hauses, wo überall Flammen aus den Fenstern schlugen. Der Maschen- und Stacheldraht glühte orangefarben. Sie verschwand in der Scheune. Etwas hinter ihr war Gemma, mit beiden Armen ihren Oberkörper umklammernd. Charlie zog Henry weiter über die Weide. Er leistete keinen Widerstand mehr. Charlie biss die Zähne zusammen und schaffte es trotz der Schmerzen bis zu dem abgestorbenen Baum.


      Er zog Henry hoch und drückte ihn mit dem Rücken an den Stamm. Sein Blick wurde glasig. Blut rann aus der Wunde auf seine Jeans.


      »Die Polizei ist schon unterwegs, Henry«, sagte er. »Das Spiel ist aus.«


      Henry versuchte zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande. Hinter sich hörte er Schritte. Es war Donia, sie hielt Stacheldraht in der Hand. Ihr Blick war hasserfüllt.


      »Wir fesseln ihn damit«, sagte sie.


      Charlie wollte widersprechen, weil es grausam war, doch dann dachte er daran, wie nahe sie selber dem Tod gewesen waren. »Okay.«


      Henry schüttelte stöhnend den Kopf, doch Charlie drückte ihn nur noch fester gegen den Baumstamm. Dann ließ er Henrys Hemd los, packte seine Arme, spreizte sie und presste sie gegen die beiden Äste. »Fessele seine Handgelenke da dran. Und zieh den Draht schön fest zu, damit er sich nicht bewegen kann.«


      Er hielt Henry fest, während Donia ihn fesselte. Henry stöhnte auf, als der Stacheldraht in seine Haut schnitt. Als Donia fertig war, humpelte Charlie ein paar Schritte zurück.


      Wegen der ausgestreckten Arme kippte Henrys Kopf nach vorn, das bärtige Kinn berührte seine Brust. Aus der Wunde rann weiter Blut. Ein überstehendes Ende des Stacheldrahts hatte sich in seinen Haaren verfangen.


      Charlie ließ sich auf den Boden fallen. Donia kam zu ihm und nahm ihn in den Arm. Kurz darauf tauchte auch Gemma wieder auf, doch sie blickte völlig konsterniert auf Henry.


      Und dann sah Charlie das Flackern des Blaulichts. Es war vorbei.
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      Charlie trat zurück, um das Fenster seiner Anwaltspraxis zu bewundern. Er zuckte zusammen. Sein Knie tat immer noch weh, wenn er auf Kopfsteinpflaster ging. Seit den Ereignissen in Jackson Heights war ein Monat vergangen, und das Knie war immer noch bandagiert. Er hatte es sich übel verdreht, wobei einige Bänder in Mitleidenschaft gezogen worden waren, doch er wusste, dass es bald besser werden würde.


      Aber es war nicht das schmerzende Knie, das ihn um den Schlaf brachte, sondern die Erinnerung an Amelia. Vor seinem inneren Auge sah er sie tot in ihrem Wohnzimmer liegen. Und Donia, an das Bett des alten Mannes gekettet. Er arbeitete seit vielen Jahren als Anwalt, wusste jedoch nun, dass er es immer nur mit Kleinkriminellen zu tun gehabt hatte.


      Jetzt wusste er, zu welchen Gräueltaten Menschen imstande waren.


      Henry Mason konnte niemandem mehr etwas antun. Er saß hinter Gittern und wartete auf seinen Prozess. Er hatte keinen Rechtsbeistand und stritt sich mit den Richtern, die wollten, dass er einen Pflichtanwalt bekam. Ihm war klar, dass er lebenslänglich bekommen würde, und er bemühte sich, zu einer traurigen Berühmtheit zu werden. Er hatte immer noch Anhänger, die an seine Botschaft glaubten und sich in Internet-Foren und Blogs zu Wort meldeten, um ihre trostlose Existenz zu rechtfertigen. Sie verbreiteten Henrys abstruse Phrasen und verhalfen ihm zu dem Ruhm, nach dem er sich immer gesehnt hatte.


      Ein Arm legte sich um seine Schulter. Donia.


      »Ich mag es«, sagte sie.


      »Ja, ich auch.«


      Auf dem Fenster stand in goldenen Lettern Barker & Diaz. Henry Mason hatte seine Teilhaberin ermordet, aber deshalb musste er sie nicht vergessen. Es war nur ein Name, das war ihm bewusst, aber er wollte die Erinnerung an sie bewahren, sich bei ihr bedanken.


      Er hatte einen anstrengenden Monat hinter sich. Am schlimmsten war Amelias Beerdigung gewesen. Ihre englischen Verwandten hatten ein paar Tränen vergossen und um sie getrauert, aber versucht, etwas zu wahren, das sie für Würde hielten. Dagegen hatten ihre spanischen Angehörigen laut geschluchzt und fassungslos Worte vor sich hin gestammelt, die er nicht verstand. Es hatte ihn sehr mitgenommen.


      Donia war für ihn da gewesen, hatte bei der Beerdigung seine Hand gehalten. Ihnen beiden war noch anzusehen, was sie durchgemacht hatten. Er war in die Kirche gehumpelt, Donia hatte noch blaue Flecken und Kratzspuren im Gesicht. Amelia war ermordet worden, doch auch Donias Blessuren erinnerten ihn daran, zu was Menschen fähig waren.


      Amelias Vater hatte ihn fest und lange umarmt. Er, Charlie, hatte mitgeholfen, ihren Mörder zu fassen. Mehr hatte er nicht tun können.


      In diesem Augenblick hatte er beschlossen, den Namen der Anwaltspraxis nicht zu ändern. Damit war auch jeder Gedanke daran verschwunden, den Beruf zu wechseln. Wenn er die Erinnerung an Amelias Namen wachhalten wollte, musste er die Praxis weiterführen.


      »Wirst du dein Versprechen halten?«, fragte Donia.


      Er lächelte. »Solange du hier bist, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.«


      Auch Donia lächelte. »Wir werden sehen.«


      »Wenn du ein besseres Angebot bekommst, wirst du mich verlassen.«


      »Gibt es ein besseres Angebot, als mit seinem Vater zusammenarbeiten zu dürfen?«


      Darauf fiel Charlie keine Antwort ein, aber er hatte vor, sein Versprechen zu halten.


      Es war Donias Idee gewesen, nur noch Unschuldige zu vertreten. Ihrer Meinung nach war er ausgelaugt, weil er sich die Lügen und Entschuldigungen seiner Mandanten zu eigen gemacht hatte. Es wurde Zeit, ein gutes Gewissen zu bekommen. Er würde nur noch Menschen vertreten, die die Wahrheit sagten. Wenn sie sich schuldig bekannten, würde er ihnen helfen, aber er würde nichts mehr verdrehen. Keine Sprüche mehr: »Mein Mandant steht an einem Scheideweg.« Er würde nicht mehr in jedem Fall strafmildernde Umstände geltend machen. Und wenn er sagen sollte, ein Mandant wolle sich bessern, dann musste dieser Mandant seinen guten Willen demonstrieren. Indem er einen Job annahm, eine Entziehungskur beantragte, einen Schulabschluss machte.


      Die Fälle, wo ein Mandant auf nicht schuldig plädierte, würden am schwierigsten sein. Er würde sich schon ganz zu Anfang ein Urteil bilden müssen, denn wenn er von der Unschuld eines Mandanten nicht überzeugt war, würde er den Fall nicht übernehmen. »Kein Kommentar, beweisen Sie es.« Mit solchen Sprüchen exkulpierte man Schuldige. Nein, er musste einen neuen Weg einschlagen, konsequent einen moralischen Standpunkt vertreten. Typen wie Henry Mason sollten sich von einem anderen helfen lassen.


      Ihm hatte die Idee sofort gefallen, als Donia den Vorschlag gemacht hatte. Mit ihm verband sich etwas wie jugendliche Hoffnung, Idealismus. Er musste seinen Zynismus ablegen, durfte nicht alles zu reinen Routineangelegenheiten werden lassen.


      »Also, wann öffnen wir die Praxis wieder?«, fragte Donia. »Ich muss bald Studiengebühren bezahlen.«


      Charlie lachte. »Du bekommst bei mir nichts geschenkt, das ist dir doch klar, oder?«


      »Nimm mich ruhig hart ran. Ich werde viel lernen. Und die Studiengebühren sind hoch. Ich brauche diesen Job.«


      »Er ist besser als einer in der Kneipe oder beim Pizzaservice.«


      Sie lächelte.


      Sheldon Brown trat aus dem Haus. Er hielt ein rotes Band und eine Schere in der Hand.


      »Hast du entschieden, welchen Raum ich bekomme?«, fragte er.


      »Amelias altes Büro«, antwortete Charlie. »Ich behalte meins. Einige alte Gewohnheiten werde ich beibehalten.«


      Sheldon nickte und trat zu Charlie und Donia, um die Namen auf der Scheibe zu betrachten.


      Sheldon war in den Vorruhestand gegangen. Bei der Polizei hatte man ihn schnell mit vollen Versorgungsansprüchen ziehen lassen, weil man sich nicht sicher war, wie er sich schlagen würde, wenn man ihn behielt. Chief Inspector Dixon hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie hatte sich wegen Gemma zu viel zuschulden kommen lassen und würde deshalb bald vor Gericht stehen.


      Irgendwie tat sie Charlie ein bisschen leid, denn sie war schuldig geworden, weil sie ihre Tochter beschützen wollte. Ihr Mutterinstinkt war stärker gewesen als ihr Berufsethos. In einem gewissen Ausmaß verstand er das, weil auch er Donia beschützen wollte, und doch ließen seine Gefühle sich mit denen Dixons nicht vergleichen. Sie hatte Gemma zur Welt gebracht, sie großgezogen. Er war nur ein Vater, der nicht für seine Tochter da gewesen war und die Zügel erst in die Hand genommen hatte, nachdem ihre Mutter sich als Alleinerziehende für sie aufgeopfert hatte.


      Aber immerhin hatte Dixon noch eine Tochter, auch wenn Gemma erst nach langer Zeit aus dem Gefängnis entlassen werden würde. Wenn Dixon sie besuchte, würde sie ein Sweatshirt mit einer roten Häftlingsnummer tragen. Sie hatte versprochen, gegen Henry Mason auszusagen, was zu einer Verkürzung ihrer Haftstrafe führen würde. Alice Kenyon und Marie Cuffy hatten nicht so viel Glück gehabt.


      Maries Eltern wussten jetzt, dass Arni ihr in Billys Haus die Kehle durchgeschnitten und sie hinterher in dem Steinkreis neben dem Bauernhof verscharrt hatte.


      Natürlich hatte man dort nicht nur ihre Leiche gefunden, und Gemma hatte der Polizei erzählt, wer dort lag. Außerdem hatte sie bei der Identifizierung der entstellten Leichen geholfen, die in dem Haus gefunden worden waren. Mit den anderen war auch John Abbott bei dem Brand ums Leben gekommen.


      Sheldon ging zu der Tür zwischen dem Tattoo-Studio und dem Kebab-Imbiss und hielt Donia das rote Band hin.


      Charlie lächelte. Er und Sheldon waren Freunde geworden, und er hatte ihm einen Job in seiner Praxis angeboten. Auch wenn der pensionierte Polizist kein Jurist war, kannte er die Materie. Zuerst hatte Sheldon kein Interesse gezeigt, aber der Gedanke an endlose unausgefüllte Tage hatte dazu geführt, dass er es sich anders überlegte.


      Donia befestigte das Band am Türrahmen. Sie lächelte und hüpfte aufgeregt auf und ab.


      »Los, schneid es durch«, sagte sie.


      Sheldon reichte Charlie die Schere. »Wirst du eine Rede halten?«, fragte er.


      »Keine großen Worte«, antwortete Charlie. »Es wird bestimmt interessant werden.«


      Die anderen beiden lachten.


      »Das sehe ich auch so«, sagte Sheldon.


      Charlie trat vor und schnitt das Band durch.


      Die Mandanten konnten kommen.
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